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»Imagination has a history.«
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1.Kapitel:

Einleitung


1Hinführung

1874 erscheint im Leykam-Verlag Ferdinand Amersins Utopie Das Land der Freiheit. Sie erzählt die Geschichte eines jungen Mannes, der auf einer noch unbewohnten Insel eine Gesellschaft errichtet, die jeglichen technischen Fortschritt des 19. Jahrhunderts hinter sich gelassen hat. Die Menschheit soll sich in diesem Land der Freiheit auf Grundlage einer natürlichen Erziehung zu einer höherstehenden Rasse entwickeln. Nur fünf Jahre später, 1879, wird in Zürich die von August Bebel im Gefängnis verfasste Utopie Die Frau und der Sozialismus publiziert. In ihr wird ein sozialistischer Zukunftsstaat verheißen, in dem sich die ökonomische Abhängigkeit von Arbeitern und Frauen gelöst haben wird. Während Amersins utopischer Entwurf insofern einen fortschrittskritischen Zug trägt, als er hinter die technischen Errungenschaften seiner Schreibgegenwart zurückgeht, ist der von Bebel versprochene Staat eine überaus fortschrittliche Konstruktion; darum bemüht, mit den wissenschaftlichen Errungenschaften seiner Zeit auf Augenhöhe zu stehen und diese weiter voranzutreiben.

Das nur in Ansätzen skizzierte Verhältnis zwischen den beiden Utopien weist auf eine Dimension der Gattung hin, wie sie für die Zeit zwischen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und der Zwischenkriegszeit charakteristisch ist. Es macht die Utopie als einen Schauplatz politischer Imaginationsbildung sichtbar, an dem ideologisch durchaus gegensätzliche politische Ordnungen entworfen werden. Fortschrittskritik und Fortschrittsskepsis stehen sich innerhalb der Gattung als zwei Positionen gegenüber. Dass utopische Entwürfe darüber hinaus oftmals auch auf ästhetischer Ebene aufeinander bezogen sind, dass sie versuchen, sich mit literarischen Mitteln wechselseitig zu entkräften, zu überbieten, zu unterminieren, selten auch zu affirmieren, wird im vorliegenden Falle daraus ersichtlich, dass Bebel in Abgrenzung zu einer erzählerischen Form der Utopie, wie Amersin sie verfolgt, auf Verfahren der Narration gänzlich verzichtet. Während Das Land der Freiheit dem Leser sein Ideal aus einer Handlungsführung und durch ausführliche Figurenschilderungen vor Augen führt, ähnelt der Ton von Bebels Utopie einem Traktat. Es stehen sich also eine stärker romanhafte und eine stärker expositorische Form der Utopie gegenüber; eine Utopie, die mehr an raumutopische Prätexte anknüpft (Insel), und eine, die deutlicher an Zukunftsutopien anschließt (›Zukunftsstaat‹), zwei Texte also, die nicht nur verschiedene Gesellschaftsentwürfe vorstellen, sondern auch ein je unterschiedliches Textprofil aufweisen. Die ästhetische Verschiedenheit der beiden Utopien zeigt sich auch darin, dass der wissenschaftliche Diskurs der Evolutionsbiologie für beide Texte von Bedeutung ist und in ihnen dennoch eine jeweils andere Rolle spielt. Während Amersin auf die Evolutionsbiologie zurückgreifend das Bild eines genetisch besseren Geschlechts evoziert, sie also zur Beschreibung seiner Figuren aufgreift, ist derselbe Diskurs bei Bebel in Gesellschaftsmetaphern präsent und suggeriert, dass der sozialistische Staat einem natürlichen Entwicklungsgesetz folgend quasi unaufhaltsam kommen werde.

Folgt man der vorliegenden Studie darin, als Utopie eine Gattung zu verstehen, deren Texte (Prosa) – auf einer Ebene von hoher Allgemeinheit – dadurch miteinander verbunden sind, im Modell eines Zweiweltenschemas einer kritisierten Ausgangswelt ein ihr überlegenes, ideales Gemeinwesen gegenüberzustellen, dann zeigt die skizzierte Konstellation, dass die beiden Texte zwar durch bestimmte Merkmale miteinander verbunden sind, dass mit diesen aber lediglich ein Rahmen gesetzt ist, innerhalb dessen voneinander abweichende ideologische und ästhetische Profile zu beobachten sind. In den aufgewiesenen Varianten, so ein Ausgangspunkt der Studie, liegt ein noch nicht erschlossenes Erkenntnispotenzial über die Funktionsweisen der Gattung in der zweiten Hälfte des 19. und im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts. Sie zeigen die Utopie als eine agonale Formation, in der sich ideologische wie ästhetische Abgrenzungsprozesse ereignen. Die Bewegungen, die sich innerhalb der Gattung zwischen etwa zeitgleichen Utopien beobachten lassen, werden als Gattungsdynamik bezeichnet. Mit diesem Begriff soll hervorgehoben sein, dass Utopien nicht nur auf ihre jeweilige Schreibgegenwart bezogen sind – im Sinne der Formulierung von der »Utopie als Antwort auf Geschichte«1 –, sondern auch aufeinander. Utopien sind mehr als starre Gegenbilder: Sie bilden ein dynamisches Terrain, auf dem Idealbilder von Gesellschaft miteinander in Kontakt treten, sich aufeinander beziehen und wechselseitig entkräften.

Als dynamisch erweist sich die Utopie zwischen 1848 und 1930 aber nicht nur im Sinne einer Bewegung innerhalb der Gattung, sondern auch in dem einer Bewegung durch die Gattung – eine Dimension, die wiederum durch ein Beispiel veranschaulicht werden soll. Wenige Wochen nachdem der Nationalökonom Theodor Hertzka 1889 seine Utopie Freiland publiziert hatte, formieren sich zunächst in Wien und Berlin, später auch in anderen europäischen Städten Menschen, die sich einige Jahre später, 1894, auf den Weg machen werden, um im afrikanischen Kenia eine Kolonie nach dem Muster von Hertzkas Freilandmodell aufzubauen. Sie errichten eine Gemeinschaft, in der es als kritische Antwort auf den herrschenden Kapitalismus kein Eigentum an Grund und Boden mehr gibt. Obwohl beziehungsweise weil diese praktische Umsetzung von Hertzkas Utopie scheitert, greift einer seiner Schüler, Franz Oppenheimer, den Versuch zu Beginn des 20. Jahrhunderts neu auf und errichtet in Deutschland eine Reihe von produktionsgenossenschaftlichen Freilandkolonien mit dem Ziel, das kapitalistische System von innen heraus zu reformieren.

Was diese Episode exemplarisch hervorkehrt, ist, dass Utopien auf ihre jeweilige Schreibgegenwart keineswegs nur reagieren – man denke wiederum an die Rede von der ›Utopie als Antwort auf Geschichte‹ –, sondern ihr andersherum auch Impulse verleihen. Dass Texte dieser Gattung oftmals Interventionen darstellen, die verändernd auf die sozialen Verhältnisse einwirken, ist besonders von der deutschsprachigen Utopieforschung viel zu wenig angesprochen worden. In ihr haben sich vielmehr bestimmte Vorurteile, die in den frühesten, ideologisch stark gefärbten Beschäftigungen mit der Utopie zu finden sind, fortgesetzt: Bereits in dem ersten im deutschsprachigen Raum unternommenen Versuch, eine systematische Gattungsgeschichte der Utopie zu entwerfen, schreibt der liberale Staatswissenschaftler Robert von Mohl 1845: »Von einem unmittelbaren Gewinne für das Leben kann nun wohl gar nicht die Rede sein. Es hat sich nie begeben, dass irgend ein Staat sich die in einem Romane geschilderten Einrichtungen zum Muster genommen hätte. Und es wird sich diess auch wohl schwerlich je zutragen.«2 Von Mohl stellt damit das Potenzial der Utopie, an der Herstellung sozialer Wirklichkeit beteiligt sein zu können, grundsätzlich in Abrede. Vier Jahrzehnte später, 1889, lesen wir bei dem österreichischen Sozialdemokraten Karl Kautsky: »[…] diese Utopisterei ist sehr harmlos und keineswegs verwerflich, so lange sie sich nicht anmaßt, auf die Wirklichkeit […] bestimmend einwirken zu wollen […].«3 Kautskys Praxisverbot artikuliert zwar keinen Befund, sondern mehr einen Wunsch, doch dessen ungeachtet ist seine Aussage jener des Liberalen von Mohl vergleichbar, weil auch sie die soziale Wirkungsmacht der Utopie in Abrede stellt. Überblickt man jedoch die Entwicklung der Gattung von der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis zur Zwischenkriegszeit, wird deutlich, dass sich die Utopie weder an von Mohls Beschreibung noch an Kautskys Verbot gehalten hat. Ihr Potenzial, auf die Wirklichkeit einzuwirken, erweist sich vielmehr als ein konstitutiver Bestandteil ihrer Geschichte; sei es, dass Gattungstexte als Auslöser politischer Debatten funktionieren oder dass die in ihnen vorgestellten politischen Ordnungen etwa in Form von Koloniegründungen in die Praxis überführt werden, wodurch sich wiederum Rückkoppelungen auf das Schreiben von Utopien einstellen. Die genannten Formen sozialer Wirkungsmacht der Gattung sollen zusammenfassend als Dynamisierung von Gesellschaft bezeichnet werden. Utopien, so lässt sich aus dem Fallbeispiel von Hertzkas Freiland-Utopie verallgemeinern, zeigen zwischen 1848 und 1930 fast immer ein Engagement an ihrer Umsetzung und besitzen eine realitätsbildende Kraft.


2Die Utopiegeschichte, 1848–1930: Ein Kurzprofil

Die beiden Stichproben aus der Geschichte der Utopie zeigen exemplarisch, dass die Gattung eine in zweifacher Hinsicht dynamische Form ist: erstens im Sinne einer internen Gattungsdynamik – einer Bewegung innerhalb der Gattung; zweitens im Sinne einer Dynamisierung von Gesellschaft – einer Bewegung durch die Gattung. Diese beiden Dimensionen ergeben zusammen jene Neubewertung der Utopie, welche die vorliegende Studie entwickelt und die kritisch auf vorgängige Beschreibungen der Gattung antwortet. Der Titel dieser Untersuchung – Dynamiken politischer Imagination – verweist in diesem Sinne darauf, dass die Utopie einen Schauplatz bildet, an dem sich die politische Imagination, verstanden als das Vermögen, andere politische Ordnungen zu imaginieren, entfalten kann,4 auf dem diese Vorstellungen miteinander in einen dynamischen Widerstreit treten können und von dem sie den Gesellschaften, in denen sie entstehen, dynamische Impulse verleihen.

Das Profil der Utopie als einer in zweifacher Hinsicht dynamischen Form ist nun kein ahistorisches Charakteristikum der Gattung, sondern Bestandteil ihrer Geschichte zwischen der Mitte des 19. Jahrhunderts und der Zwischenkriegszeit, jener Phase, der die vorliegende Studie gewidmet ist und die insgesamt zu den am wenigsten erforschten Abschnitten der deutschsprachigen Utopiegeschichte zählt.5 Es ist also die Beschäftigung mit den Utopien zwischen bürgerlichem Realismus und Neuer Sachlichkeit, die es erforderlich macht, die Potenziale der Gattung neu zu bewerten. Aber wie lässt sich das Gesicht dieser utopiegeschichtlichen Epoche insgesamt zeichnen? Im Anschluss an die beiden Nahaufnahmen im Abschnitt Hinführung gilt es nun, eine weiter gefasste Perspektive einzunehmen und vier Charakteristika dieser utopiegeschichtlichen Epoche zu skizzieren.

2.1Schwankungen: Zwischen Gattungstod und Gattungsboom

Zunächst hat diese Epoche insofern ganz verschiedene Gesichter, als die Gattung zwischen 1848 und 1930 in ganz unterschiedlichen Intensitäten aufgegriffen wird. Sie erlebt in einzelnen Phasen einen regelrechten Boom und stirbt in anderen beinahe den Gattungstod. 1848 – das ist nicht nur eine Zäsur in der europäischen Geschichte, sondern auch in der des Utopiebegriffs. Es ist jene Epochenschwelle, an welcher das Wort ›Utopie‹ zu einem Kampfbegriff innerhalb der politischen Debatten wird: »In neuerer Zeit«, so heißt es im Brockhaus von 1847, »belegt man die Politiker und Socialreformer, welche den Boden der Wirklichkeit verlieren und sich mit phantastischen Weltverbesserungsplänen beschäftigen, mit den Namen der Utopisten.«6 Was vormals als Träumerei, Fantasterei und Schimäre bezeichnet wurde, heißt um und nach 1848 auch Utopie und bezeichnet, trotzdem das in der Spätaufklärung schon der Fall war,7 nun keine literarische Gattung mehr, sondern eine realitätsferne Idee. Für die Triftigkeit dieses Befundes spricht, dass wir eine solche Begriffsverwendung in so heterogenen Quellen wie dem Staatslexikon von Karl von Rotteck und Karl Welcker (1846), den Schriften Lorenz von Steins (1850), Theodor Mundts (1856) und Karl Marx’ entnehmen können, wobei jeweils ein anderer mit dem Stigma der Wirklichkeitsferne belegt wird.8 In den Jahren nach 1848 sind es zumeist die Vertreter der kommunistischen Bewegung, bei Marx jedoch die französischen Frühsozialisten9 – immer aber sind es die jeweiligen politischen Gegner, denen unterstellt wird, Utopien im Sinne von realitätsfernen Ideen nachzuhängen.

Diese Entwicklung des Utopiebegriffes seit der bürgerlichen Revolution ist deshalb von Bedeutung, weil sie erklärt, dass man in der deutschsprachigen Literatur zwischen 1848 und dem frühen 20. Jahrhundert, als diese Entwicklung eine erneute Wendung vollzieht, keinen Text finden wird, der sich auf der Ebene der Gattungszuschreibung selbst als eine Utopie bezeichnet. Wo in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Utopien geschrieben werden, tragen sie Bezeichnungen wie Eine Erzählung (1857), Ein Zukunftsbild in schlichter Erzälungsform (1874), Ein sociales Zukunftsbild (1889), Ein Zukunftsbild auf der Grundlage der Geschichte (1895), Socialpolitischer Roman (1895) oder noch 1903 Eine sozial-reformatorische Studie. Wo Texte dieser Zeit durch Fremdbeschreibungen als Utopien bezeichnet werden, geschieht das stets in abwertender Absicht, etwa wenn Marx im Manifest der kommunistischen Partei (1848) die Ideen des Franzosen Etienne Cabet und dessen 1842/47 publizierte Voyage en Icarie (Reise nach Ikarien), die sich einen Roman Philosophique et Social nennt, als »gesellschaftliche […] Utopie«10 bezeichnet.

Erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts und verstärkt im zeitlichen Umfeld des Ersten Weltkriegs taucht die Utopie auf der Ebene der Selbstbezeichnung von Texten wieder auf, etwa als »Eine utopistische Novelle« (1907), Eine Utopie aus unserer Zeit (1921), Eine realpolitische Utopie (1930) oder im Haupttitel als Utopolis (1930). Das wiederum ist dem Umstand geschuldet, dass der Begriff der Utopie in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts eine Aufwertung erfährt, ohne jedoch die Bedeutung als ›wirklichkeitsferne Idee‹ zur Gänze abzulegen – diese ist schließlich auch heute noch in der Alltagssprache vorhanden. In Gustav Landauers Die Revolution (1907) etwa ist Utopie als »ein Gemenge individueller Bestrebungen und Willenstendenzen« gefasst.11 In Ernst Blochs Geist der Utopie (1918) ist sie als »Ausdruck einer Bewußtseinsform«12 verstanden, als ein »Denken des Neuen«,13 durch das etwas möglich werde, das das Vorhandene überschreite. Anstatt wie nach 1848 von ›Utopismus‹ und ›Utopist‹ ist besonders nach 1917/18 immer häufiger vom ›Utopischen‹ die Rede: Anstatt das Begriffsfeld Utopie zur Entwertung politischer Gegner einzusetzen, bezeichnet es nun in der Philosophie und Soziologie ein Potenzial des Menschen, das, was ist, zu überschreiten, wobei die elaboriertesten Entfaltungen dieses Begriffes in den Arbeiten Blochs zu finden sind.

Die skizzierte Entwicklung des Utopiebegriffes ist für die Geschichte der Gattung zwischen 1848 und 1930 insofern aufschlussreich, als es eine ungefähre Entsprechung zwischen den Bedeutungsverschiebungen des Utopiebegriffes und ihrem Verlauf gibt. Als in den Jahrzehnten nach der bürgerlichen Revolution der Begriff der Utopie entwertet ist, fristet auch die Gattung ein Schattendasein. Als der Begriff zu Beginn des 20. Jahrhunderts eine Aufwertung erfährt und bei Bloch, Landauer, Karl Mannheim, Robert Musil und Otto Neurath zu einem positiven Leitkonzept wird, erlebt auch die Gattung – nachdem sie schon 1888, ausgelöst durch Edward Bellamys Looking Backward, einen Boom erfahren hatte – eine quantitative wie qualitative Belebung und entwickelt eine neue Vielfalt. Aus mentalitätsgeschichtlicher Perspektive und verallgemeinernd gesagt ist diese Entsprechung dadurch zu erklären, dass sich in der Entwertung des Utopiebegriffes eine gesamtgesellschaftliche Emphase des Wirklichkeitsbezuges manifestiert, die auch die Gattung in eine schwache Position rückt, während die Rehabilitierung des Begriffes mit einer kollektiven Aufwertung der Imaginationskraft einhergeht, die auch die Utopie begünstigt.

Überblickt man also den gesamten Zeitraum dieser Studie, wird man schematisch von einer ersten Phase sprechen können, in der vergleichsweise wenige Utopien geschrieben werden (1848–1888), und von einer zweiten (1888–1930), in der die Utopie zu einer beliebten Gattung avanciert. Anfang und Ende des Untersuchungszeitraums, die Jahre nach 1848, aber auch jene vor 1930 sind aus noch zu erläuternden Gründen durch ein Fehlen bzw. eine Abnahme utopischer Intensität charakterisiert.14 Vom Ende des 19. Jahrhunderts bis zum Ende der 1920er-Jahre hingegen ist die Gattung von einer intensiven Dynamik geprägt und zeigt ein immer stärker werdendes Engagement an ihrer Realisierung. Diese Intensitätsschwankungen haben schließlich Konsequenzen auch für die Anlage der vorliegenden Studie. Ihr Untersuchungsgegenstand, das Phänomen der Utopie als eine zweifach dynamische Form, wird nämlich von den Rändern her in den Blick genommen: Es wird zunächst von seiner Schwundstufe her erschlossen (1848), dann in seiner Intensivierung rekonstruiert und schließlich in seinem Verschwinden (1930) gezeigt.

2.2Gattungsdynamik: Die Utopie als eine agonale Formation

Die skizzierte Wandlung des Utopiebegriffes ist nicht zuletzt auch für die methodische Frage relevant, wie der Korpus der vorliegenden Studie gebildet wird, welche Texte ihr zugrunde gelegt werden, kurz: was in ihr als Utopie verstanden wird.

Dass der Terminus Utopie traditionell verschwommen ist, zeigt nicht nur seine historische Entwicklung, in der er als politischer Kampfbegriff, als Name einer Gattung sowie als Ausdruck einer Bewusstseinsform auftaucht, sondern auch ein Blick in die Utopieforschung, die diesen Begriff je nach Erkenntnisinteresse anders formt (siehe Abschnitt 3 in diesem Kapitel). Es kann deshalb gelten, dass ›Utopie‹ sowohl ein historisch als auch gegenwärtig diffuser Begriff ist. Wer nun den Utopiebegriff als Bezeichnung für eine Gattung verwendet, dem bietet eine Formulierung Blochs Orientierungshilfe, der einmal vom »Stammhaus des Utopisierens«15 gesprochen hat und damit eine Schriftgattung bezeichnet, die zwar schon bei Platon vorgebildet wurde, jedoch erst in der Frühen Neuzeit, bei Thomas Morus und später Tommaso Campanella, ihre eigentliche Prägung erhalten hat. Mit Blick auf die beiden frühneuzeitlichen Prätexte lassen sich als dieser Schriftgattung zugehörig verallgemeinernd jene Prosatexte verstehen, die im Modell eines Zweiweltenschemas einer kritisierten Ausgangswelt ein ihr überlegenes ideales Gemeinwesen gegenüberstellen. Texte dieser Gattung, so könnte man weiter ausführen, haben also stets ›zwei Seiten‹: eine kritische Vorder- und eine utopische Rückseite, wobei der Entwurf dieser utopischen Welt ebenso auf einer Insel wie in einem Turm, in der fernen oder nahen Zukunft wie im Erdinneren, auf einem der beiden Erdenpole wie auf einem noch unbekannten Planeten u. ä. situiert sein kann.

Für die hier zur Diskussion stehende Epoche, besonders die Zeit von 1848 bis etwa 1900, kann gelten, dass die Zugehörigkeit von Texten zu dieser Schriftgattung – zumal Utopie während dieser Jahre einen Kampf- und keinen Gattungsbegriff meint – nur sehr eingeschränkt mit Blick auf die Selbst- oder Fremdbezeichnungen der Texte erfolgen kann. Das hat zur Folge, dass sich die Aufmerksamkeit der vorliegenden Studie stärker auf die Textgestalt zu richten hat; auf die Fragen nämlich, inwiefern sich jeder der hier behandelten Texte in die Geschichte der Gattung ›einträgt‹, indem er sich z. B. expressis verbis auf frühere Gattungstexte (bspw. Hertzka auf Francis Bacons Nova Atlantis) oder zeitgleiche Gattungstexte (bspw. Bertha von Suttner auf Bellamys Looking Backward) als Vorbild bezieht oder an bestimmte Topoi der Gattung Utopie anknüpft (wie bspw. Adalbert Stifter, Alfred Döblin u. a.). Zugespitzt formuliert, wird der Korpus dieser Studie also vor allem auf Grundlage jener Beziehungen gebildet, welche die einzelnen Texte selbst zu einem oder mehreren Prätexten der Gattung Utopie oder der Gattung als solcher herstellen, wobei als Hintergrund dieser Rekonstruktionen die Annahme eines alle Gattungstexte verbindenden Zweiweltenschemas aus kritischer Vorder-und utopischer Rückseite dient.

Ein derart induktives, weil von den Gegenständen her geleitetes Verfahren bringt es mit sich, dass die Zugehörigkeit des Einzeltextes zur Gattung Utopie stets argumentativ erhärtet werden muss und deshalb in manchen Fällen streitbar bleiben wird. Zu den Vorteilen dieser Methode zählt aber, dass eine Beobachterposition zweiter Ordnung eingenommen wird: Anstatt in die von den untersuchten Akteuren betriebenen Prozesse der generischen Klassifikationen einzugreifen, wird es möglich, diese und die mit ihnen verbundenen Ein- und Ausschlüsse zu rekonstruieren und vor dem Hintergrund ihrer historischen Kontexte verständlich werden zu lassen. Es geht also nicht darum, das abschließende Verdikt zu sprechen, was die Gattung Utopie ist, sondern darum, innerhalb des Zeitraums von 1848 bis 1930 jene Prozesse nachzuzeichnen, mittels derer sich Texte in einen Gattungszusammenhang Utopie stellen, diese aufeinander zu beziehen und die aus ihnen sich ergebenden Positionen der Einzeltexte innerhalb dieses Gattungs-zusammenhanges zu bestimmen. Aus dem skizzierten Verfahren zur Korpusbildung folgt, dass der in dieser Studie vertretene Gattungsbegriff ›Utopie‹ insofern vielstimmig ist, als er Texte umfasst, die oftmals unterschiedliche ästhetische Profile aufweisen, sich jedoch gleichermaßen als Utopie verstehen. Kehrt man von diesen methodischen Überlegungen zurück zur Epoche von 1848 bis 1930, dann wird man sehen, dass dieser Zeitraum von Auseinandersetzungen um die Gattung Utopie charakterisiert ist, deren Gestalt und Funktion also keineswegs immer fest-, sondern vielmehr ›zur Verhandlung‹ steht. Vergleichbar mit den konkurrierenden Auffassungen von und Profilen der Novelle im 19. Jahrhundert lassen sich auch in der Geschichte der Utopie zwischen 1848 und 1930 Auseinandersetzungen um die ›richtige‹ Utopie aufweisen.16 Geht man diesen nach, werden jene Bewegungen zwischen verschiedenen Varianten von Utopie sichtbar, jene Prozesse der gattungsinternen Abgrenzung, die in dieser Studie als Gattungsdynamik bezeichnet werden.

Wie der einleitend angeführte Fall von Amersin und Bebel exemplarisch gezeigt hat, stehen sich zum selben Zeitpunkt innerhalb der Gattung eine stärker belletristische und wissenschaftliche Form der Utopie gegenüber; Amersins Text, der sich stärker am Topos der utopischen Insel orientiert, und jener Bebels, der mehr an dem der utopischen Zukunft ausgerichtet ist, sodass gleichzeitig auch verschiedene Prätexte der Gattung aktiviert werden.

Das Beispiel hat weiter gezeigt, dass sich diese gattungsinterne Dynamik zwischen 1848 und 1930 nicht nur in verschiedenen ästhetischen Profilen manifestiert (bspw. stärker romanhafte versus expositorische Utopie), sondern auch in ideologischen Profilen und dass in der Gattung zum selben Zeitpunkt gegensätzliche ideologische Positionen vertreten werden. In der Sekundärliteratur ist dieser Umstand zumeist abwertend registriert worden, etwa bei Götz Müller, der von einer »massive[n] Politisierung« der Utopie im 19. Jahrhundert schreibt und bemerkt, dass die Utopie zu einem Transportmittel im Kampf der Ideologien werde.17 Schon in Blochs Das Prinzip Hoffnung wird die Zeit um 1900 als eine Phase der »Partialutopien«18 beschrieben, womit angedeutet ist, dass die Gattung von unterschiedlichen ideologischen Lagern aufgegriffen worden ist und Welten ohne soziale (soziale Frage), Geschlechter- (Frauenfrage) oder ethnische Grenzen (Zionismus) entwirft.

Halten wir fest, dass die Utopie zwischen 1848 und 1930 eine ästhetisch wie ideologisch agonale Formation bildet, dass sie – in den Leitbegriffen der Studie – durch eine interne Gattungsdynamik gekennzeichnet ist und dass der Ansatz der vorliegenden Studie nicht darin besteht, diese Dynamiken durch einen starren Utopiebegriff stillzustellen, sondern den Fokus auf ebendiese Dynamiken zu richten und den Agon um die Gattung zu rekonstruieren.

2.3Dynamisierung von Gesellschaft: Die Utopie drängt in die Wirklichkeit

Birgit Affeldt-Schmidt hat in einer Studie über Utopien aus dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts eine spezifische Variante der Gattung profiliert, die sie als ›Fortschrittsutopie‹ bezeichnet. Als eines ihrer Merkmale nennt sie das Verfahren der »idealisierende[n] Anknüpfung«,19 das darin bestehe, Komponenten aus der Erfahrungswelt aufzugreifen und zu einer idealutopischen Gemeinschaft zu idealisieren. Man könnte dieses Verfahren auch so beschreiben, dass ›die beiden Seiten der Utopie‹, Ausgangs- und utopische Welt, nun näher aneinandergerückt sind als etwa in Utopien der Frühen Neuzeit, in denen sie stets in einem schroffen Gegensatz stehen. Affeldt-Schmidts Beobachtung bezieht sich auf ein formales Merkmal der Texte und ist doch über die Textebene hinaus erweiterbar. Weil zahlreiche Modelle, die Utopien zwischen 1848 und 1930 entwerfen, auf ihre Umsetzung drängen, zeigt sich auch hier eine Annäherung zwischen Erfahrungs- und utopischer Welt; allerdings in dem Sinne, dass die Erfahrungswelt sich in Richtung der utopischen Welt verändert.20

Ein solches Praktisch-Werden der Utopie ist in einigen Sekundärtexten zu dieser Epoche bereits angesprochen worden; etwa von Werner Michler, der bemerkt, dass um 1900 die Verwirklichbarkeit der Utopien zur Diskussion stünde, oder von Müller, der den Utopien des 19. Jahrhunderts eine praktische Funktion zuweist.21 Das auffällige Engagement, das Utopien zwischen 1848 und 1930 an ihrer Realisierung zeigen, wird auch an den zahlreichen ›sozialen Experimenten‹ dieser Epoche deutlich, etwa an der im Abschnitt Hinführung skizzierten Freilandbewegung, die inspiriert von Hertzkas Utopie Freiland eine praktische Erprobung der Terra-libera-Idee zunächst in Afrika und dann in Deutschland versuchte. Es ordnet sich in diese epochentypische Tendenz ein, dass mehr oder weniger zeitgleich handlungsorientierte Utopiebegriffe formuliert werden: Mannheim fasst 1929 als utopische Orientierung all jene das Sein transzendierenden Vorstellungen, »die, in das Handeln übergehend, die jeweils bestehende Seinsordnung zugleich teilweise oder ganz sprengen«.22 In einem weiteren Sinne gehört auch H. G. Wells’ 1905 erhobene Forderung, »Modern Utopia must be not static but kinetic«,23 in diesen Zusammenhang, zumal Utopie auch bei ihm nicht als etwas einmal Fertiges, sondern als ein Prozess gefasst ist, der in die Wirklichkeit eingreift.

Fragt man nach den Hintergründen, die dazu geführt haben, dass die Gattung zwischen 1848 und 1930 danach strebt, auf Wirklichkeit einzuwirken – in den Leitbegriffen der vorliegenden Studie, Gesellschaft zu dynamisieren –, dann wird man sich an der von Martin Schwonke vorgebrachten Einsicht orientieren können, dass Naturwissenschaft und Technik ab der Mitte des 19. Jahrhunderts nicht mehr nur dazu dienten, die Welt zu erklären, sondern auch, sie zu verändern.24 Utopiegeschichtlich zeige sich dieser Umbruch und zugleich Durchbruch eines ›Veränderungsdenkens‹, der Einsicht also in die schöpferische Macht von Naturwissenschaft und Technik, erstmals bei Cabet und dessen Utopie Die Reise nach Ikarien.25 Cabets Aufruf, die in seiner Utopie vorgestellte Form der Gütergemeinschaft umzusetzen – im Wortlaut »que notre système n’est pas une utopie« –, macht jenen Übergang der Utopie in Handlung hörbar, der die Geschichte der Gattung zu dieser Zeit mitbestimmt.26

Dieses Charakteristikum der Utopie wird besonders deutlich, betrachtet man es vor dem Hintergrund der Frühaufklärung, während der ihr in den philosophischen und ästhetischen Debatten eine Erkenntnisfunktion zugeordnet wurde: Bei Christian Wolff lesen wir 1725: »Nun wäre wohl nicht alle Mühe vergebens, wann man dergleichen vollkommenen Staat beschreiben wolte: denn er wäre ein Spiegel, darinnen wir die Unvollkommenheit unserer Staate erblicken könnten, und ein Probier-Stein, daran sich das Gute in unseren Staaten zu erkennen gäbe.«27 Zugespitzt gesagt, erhält die Gattung nach 1848 anstatt einer Erkenntnisfunktion eine praktische Funktion: »[S]ie [die utopische Darstellung; RL] gilt immer weniger als Idealzustand, als vollkommenes Gegenbild einer unvollkommenen Wirklichkeit und gewinnt dafür mehr das Ansehen einer Durchgangsstation in einer Aufwärtsbewegung, die die Möglichkeit oder gar die Notwendigkeit weiterer Veränderungen und Verbesserungen offen läßt.«28 Dass Utopien inzwischen also zu Leitbildern des Handelns werden und danach streben, Wirklichkeit zu verändern, darauf deutet, betrachtet man die Figurenebene der Texte, dass ihre Mittelpunktsfiguren immer öfter handelnde Figuren sind und nicht mehr wie früher nur Beobachter. Es sind besonders seit dem frühen 20. Jahrhundert Wissenschaftler und Ingenieure, die als Helden der Utopien auftreten und das Versprechen vermitteln, die Wirklichkeit in Richtung des verheißenen Ideals zu bewegen.

2.4Zwischen Politik und Ästhetik: Anfänge und Wege der Utopieforschung

Ein weiteres Charakteristikum der Utopiegeschichte zwischen der Mitte des 19. Jahrhunderts und der Zeit kurz vor der Machtergreifung ist, dass erst während dieser Phase die Erforschung der Gattung Utopie einsetzt. Zwar lässt sich schon in der Spätaufklärung bei Christoph Martin Wieland oder Friedrich Klinger eine Form von Gattungsbewusstsein seitens der Autoren beobachten. Klinger etwa schreibt: »Wer nun alle diese Utopien – von Platos Utopia bis auf das letzte unsrer Zeit, in diesem Sinne liest, und sich in der Wirklichkeit etwas müde gelebt hat, der wird in diesen Träumen das finden, worauf ich eben deuten wollte [eine Rettung des Menschen, zumal diese Texte das Bemühen um Besserung zum Ausdruck brächten; RL].«29 Aber erst mit den Arbeiten des bereits erwähnten Staatswissenschaftlers von Mohl (1845/55),30 dessen Disziplin im 19. Jahrhundert einen Sammelbegriff für Staatsrecht, Völkerrecht, politische Ökonomie, Polizeiwissenschaft, Politik, Statistik und Staatengeschichte bildete, später des Sozialwissenschaftlers Friedrich Kleinwächter (1891) oder des Rechtswissenschaftlers Arthur von Kirchenheim (1892) lassen sich ein wissenschaftlicher Zugriff auf die Gattung und damit einhergehende (Re-)Konstruktionen ihrer Geschichte beobachten. Von Mohls Beschäftigung mit der Gattung ist, wie bereits angedeutet wurde, in erster Linie politisch motiviert: Als der Gattung zugehörig bewertet er »alle Dichtungen […], welche die Schilderung eines idealen Gesellschafts- oder Staatslebens zum Gegenstande haben, sei es nun, dass dabei die Form einer Reisebeschreibung, einer statistischen Schilderung oder einer Lebensgeschichte benutzt wurde«.31 Die zentrale Behauptung des Staatswissenschaftlers lautet, dass es eine Kontinuität zwischen der in der Antike einsetzenden Gattung gäbe, die über Morus’ Utopia, Campanellas Sonnenstaat, Bacons Neu-Atlantis, Denis Vairasses Histoire des Sévarambes, Albrecht von Hallers Usong verläuft, und den in seiner Gegenwart florierenden »socialistischen Schulen«.32 Der liberale Staatswissenschaftler legt damit nahe, dass die Sozialisten ihre Ideen nicht aus der Beobachtung der Wirklichkeit gewonnen hätten, sondern aus der Gattungstradition der Utopie, womit während der Mitte des 19. Jahrhunderts impliziert ist, dass der Sozialismus eine wirklichkeitsferne Bewegung sei.

Erst nach dem Ersten Weltkrieg ist eine disziplinäre Verschiebung zu beobachten, im Zuge derer nicht so sehr die politische als die ästhetische Dimension der Gattung zum Thema wird. Mit einer Arbeit des Kulturhistorikers Alfred Doren, der 1924 die folgenreiche Unterscheidung zwischen ›Wunschräumen‹ und ›Wunschzeiten‹, später bekannt als Raum- und Zeitutopie, trifft und mit Blochs Geist der Utopie ist die Utopie, nachdem sie während einiger Jahrzehnte Gegenstand der Gesellschaftswissenschaften war, nun in den Bereich der ästhetischen Debatten zurückgekehrt, wo sie seit der Frühaufklärung nur ein Schattendasein gefristet hat.33 Das Wiederauftauchen der Utopie im Bereich der Ästhetik korrespondiert abermals mit dem Verlauf des Utopiebegriffs. Auch dieser entwickelt sich im frühen 20. Jahrhundert von einer politischen Vokabel zu einer Gattungsbezeichnung sowie zu einer ästhetischen Kategorie und Bezeichnung einer menschlichen Disposition. Es lässt sich, überblickt man die gesamte Periode von 1848 bis 1930, die mit einer weitgehenden Abwesenheit von Utopien beginnt und mit der Vernichtung ihre Dynamik durch den Faschismus endet, also eine Zäsur feststellen, die sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts ereignet und die sowohl die Entwicklung des Utopiebegriffes, die Intensität und Vielfalt der Produktion von Utopien als auch den disziplinären Standort der Utopiedebatten betrifft. In einer parallelen Bewegung lassen sich um diese Zeit eine Aufwertung des Begriffes Utopie, die Rehabilitierung der Gattung Utopie sowie die Rückkehr der Debatten über Utopie in den Bereich der Ästhetik beobachten.


3Literaturwissenschaftliche Utopiekonzepte und die Dynamiken der Utopie

In der Zeitschrift Erwägen, Wissen, Ethik entspinnt sich 2005 auf der Grundlage eines Artikels des deutschen Politikwissenschaftlers Richard Saage, »Plädoyer für den klassischen Utopiebegriff«, eine heftig geführte Debatte über Vor- und Nachteile zweier rivalisierender Utopiebegriffe.34 Sie deutet auf eine der markantesten Besonderheiten der deutschsprachigen, genauer: germanistischen Utopieforschung überhaupt hin; jene, dass in ihr zwei Konzepte von Utopie koexistieren: zum einen das Verständnis von Utopie als einer Gattung, zum anderen das von Utopie als einer Textqualität (›utopische Potenziale‹ eines Textes).

Zu den Ausgangspunkten der vorliegenden Studie zählt die Beobachtung, dass die literaturwissenschaftlichen Instrumentarien, um das zwischen 1848 und 1930 in zweifacher Hinsicht dynamische Profil der Gattung Utopie zu beschreiben, nicht ausreichend ausgebildet sind. Hiervon ausgehend sollen nun im Übergang von einem historischen zu einem systematischen Abschnitt die beiden in der Literaturwissenschaft zirkulierenden Konzepte von Utopie rekonstruiert und mit Blick auf die Erkenntnisinteressen der Arbeit dargestellt werden. Dabei gilt es aufzuweisen, inwiefern bisherige Utopiekonzepte blinde Flecken gegenüber den spezifischen Leistungen der Gattung Utopie produziert haben, welche die vorliegende Studie entfaltet, und weiter, an welche Vorarbeiten sie dennoch anschließen kann.

3.1Utopie als Gattungsbegriff: Das Problem der Gattungsbewegungen

Betrachtet man Überblicksdarstellungen der germanistischen Utopieforschung der letzten drei Jahrzehnte,35 zeigt sich, dass mit den Gattungsbegriffen der ›Utopie‹, später der ›literarischen Utopie‹ (Klaus L. Berghahn/Hans Ulrich Seeber), der ›utopischen Erzählung‹ (Ludwig Stockinger)36 oder des ›utopischen (Staats-)Romans‹ (Hiltrud Gnüg) ein bestimmter Korpus von Texten bezeichnet wird, der einen Kernbestand immer wieder genannter Autoren und Werke umfasst.37 Obwohl in diesen Studien oftmals dieselben Werke angeführt sind, unterscheiden sich die Argumente, mittels derer die jeweils genannten Einzeltexte zu einer ›Gattung Utopie‹ gebündelt werden. Hieran schließt sich die Frage, anhand welcher Kriterien diese Einzeltexte zusammengefasst werden, besonders welches Profil der Gattung Utopie dadurch jeweils entworfen wird, das heißt mit Blick auf die Leitthesen dieser Studie: inwiefern sich bereits Ansätze beobachten lassen, die Gattung als eine dynamische Form zu beschreiben. Dieser Frage soll im nun Folgenden nachgegangen werden, indem besonders aufschlussreiche Beiträge der Forschung skizziert und aufeinander bezogen werden.

3.1.1Diachrone Bewegungen und Bewegungen in andere Gattungen

In Arbeiten der 1980er-Jahre, die in unmittelbarem Zusammenhang mit dem ›Bielefelder Forschungsprojekt‹ Funktionsgeschichte literarischer Utopien in der Neuzeit stehen, wurden Ansätze entwickelt, die Gattung durch die Nennung von konstanten Merkmalen in einer umfassenden Weise zu definieren.38 In dem 1983 publizierten Sammelband Literarische Utopien von Morus bis zur Gegenwart schlagen Berghahn/Seeber vor, die folgenden drei Kriterien als für die Gattung konstituierend zu erachten. Die »literarische Utopie« entwerfe erstens eine alternative Ordnung des menschlichen Zusammenlebens; diese andere Ordnung verweise zweitens kritisch auf Missstände der jeweiligen Gegenwart; die Texte würden sich drittens einer »Rhetorik der Fiktion« bedienen, »die durch die Versinnlichung des Abstrakten (Beschreibung, Narration, Dialog) dem Entwurf die Illusion des Wirklichen und ›Wahrscheinlichen‹ gibt«.39 Diese Gattungsdefinition gründet sich also auf einen inhaltlichen, einen funktionalen und einen formalen Aspekt: die Darstellung eines Gesellschaftsmodells, die Kritik an der Gegenwart sowie die Verbindlichkeit fiktionaler Darstellungsweisen.40

Zur Einordnung dieses Ansatzes ist es notwendig, seinen wissenschaftsgeschichtlichen Standort zu bedenken: Es handelt sich um eine Pionierarbeit der germanistischen Utopieforschung, deren Veranschlagen eines ›größten gemeinsamen Nenners der Gattung‹ der Notwendigkeit geschuldet ist, einen zum damaligen Zeitpunkt von der Germanistik noch zu wenig erfassten Gegenstand in seiner Breite überhaupt erst in den Blick zu rücken. Gattungsbewegungen, also verschiedene Varianten von Utopie, werden in dieser Studie, die fast sechs Jahrhunderte umfasst – ihr Untertitel lautet ›Von Morus bis zur Gegenwart‹ –, nur in diachroner Perspektive erfassbar. Wenn auch nicht eingehend behandelt, werden durch diesen weit gefassten Utopiebegriff historische Gattungsbewegungen angesprochen.

Während ein solcher Gattungsbegriff in den frühen 1980er-Jahren notwendig war, um einen historisch weit verästelten Gattungszusammenhang überhaupt erst zu konstituieren, birgt er in Studien aus Folgejahrzehnten die Gefahr, die Utopie als eine gänzlich unbewegliche und starre Gattung zu entwerfen. Das ist immer dann der Fall, wenn ein derartiger Gattungsbegriff auf einen vergleichsweise engen historischen Zeitraum angewendet wird und nicht zum Ausgangspunkt genommen wird, um verschiedene Textprofile zu unterscheiden. Beispielhaft hierfür ist die in anderer Hinsicht verdienstvolle Untersuchung von Affeldt-Schmidt, die einen aus sieben Texten bestehenden Korpus aus der Zeit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts unter dem allgemeinen Gattungsbegriff der ›Fortschrittsutopie‹ fasst: Fortschrittsutopien »sind fiktionale Texte in der Gattungstradition der literarischen Utopie seit Thomas Morusʼ ›Utopia‹, die im deutschsprachigen Raum im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts unter dem Einfluß des zeitgenössischen Fortschrittsglaubens und der damit einhergehenden Dynamisierung des Geschichtsverständnisses ihre Gattungsformen und -intentionen ausprägen«.41 Problematisch ist, dass Affeldt-Schmidt ihren Gattungsbegriff normativ einsetzt und über die von den Texten selbst gebildeten Bezüge stellt. Sogenannte »Responsion[en]«,42 Utopien, die markiert auf andere Utopien antworten, werden nicht als Teil der Gattung anerkannt. Das hat zur Folge, dass synchrone Bewegungen innerhalb der Gattung, die aufgrund des engen Zeitraums der Studie beschreibbar wären, gekappt werden.

Aus der Besprechung der beiden Studien wird ein Problem ersichtlich, das weniger die Kriterien der skizzierten Gattungsbegriffe als das ›handling‹ dieser Begriffe betrifft. Gattungsbegriffe, die aus konstanten Merkmalen gebildet werden, können, wo sie als ›umbrella term‹ dienen, Bewegungen innerhalb der Gattung durchaus sichtbar machen (Berghahn/Seeber). Ähnlich gebildete Begriffe können, wo sie als normative Setzung gehandhabt werden, dazu führen, dass die Gattung als unbeweglich entworfen ist.

Im Gegensatz stehend zu einem Gattungsbegriff wie dem von Berghahn/ Seeber, der sich an historisch übergreifenden Konstanten orientiert, hat Wilhelm Voßkamp erstmals zehn Jahre nach dem ›Bielefelder Projekt‹ einen Vorschlag vorgelegt, in dem Bewegungen innerhalb der Utopie bereits auf der Ebene des Gattungsbegriffes mit eingeschlossen sind. In einer 1990 und dann 2004 entworfenen Typologie geht er davon aus, dass ›literarische Utopien‹ zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen historischen Kontexten unterschiedliche Antworten auf die Frage nach dem menschlichen Glück gäben.43 Diese Antworten, so Voßkamp, hätten stets die Form von ›Gegenbildern‹. Von dieser Überlegung ausgehend differenziert er zwischen drei verschiedenen Ausformungen utopischer Gegenbilder: Solche der Frühen Neuzeit würden sich dadurch auszeichnen, dass sie Realität negierten und ihre Differenz zur Wirklichkeit markierten (›Negation‹); utopische Gegenbilder seit dem 18. Jahrhundert wären dadurch gekennzeichnet, dass sie den besseren Zustand in einem kontinuierlichen Prozess der Vervollkommnung darstellten und somit antizipierten (›Antizipation‹); und seit Beginn des 20. Jahrhunderts würden diese sich durch ihre permanente Veränderung auszeichnen, durch die andere Zustände ermöglicht, aber nicht mehr konkretisiert würden (›Kategorie des Möglichen‹). Eine Stärke dieser Typologie ist, dass sie historisch aufgebaut und doch nicht im Sinne einer einsinnigen Teleologie aufzufassen ist, zumal der Blick für textinterne Interferenzen zwischen den verschiedenen Typen geöffnet bleibt. Der zuvor genannten Gattungsbegriffen gegenüber größte Mehrwert besteht darin, auf Grundlage einer die Texte verbindenden Gemeinsamkeit – dem Entwurf eines utopischen Gegenbildes als Antwort auf die Frage nach dem Glück – eine Gattung zu konstituieren, innerhalb derer die Beschreibung von Varianten, also Gattungsbewegungen, nicht nur möglich, sondern vorausgesetzt ist.

Eine erste Einschränkung hierzu ist, dass diese Bewegungen ähnlich wie bei Berghahn/Seeber nur die diachrone Ebene, also nur historische Varianten der Utopie, betreffen und nicht jene der Synchronie.44 Eine zweite Einschränkung ist, dass zur Beschreibung dieser gattungsinternen Bewegungen die Gattungsreihe (Morus, Louis-Sébastien Mercier, Jewgenij Samjatin) an keiner Stelle überschritten wird. Gattungsinterne Bewegungen werden auf der Basis von Voßkamps Typologie als innergenerische Bewegungen erklärt: Die Relation der Utopie zu anderen Gattungen aber und ihre daraus resultierenden Varianten werden nicht angesprochen.45

Über einen solchen Ansatz hinaus gehen Studien, die versuchen, die Utopie durch Vergleiche mit anderen Gattungen zu beschreiben. Von besonderem Interesse sind dabei jene, in denen die Schwierigkeit einer Abgrenzung exponiert und zum Forschungsgegenstand gemacht wird und die Gattungsreihe also verlassen wird.46 Der Anspruch solcher Arbeiten liegt nicht darin, einen trennscharfen Gattungsbegriff zu gewinnen, sondern, diese Trennschärfe gerade infrage zu stellen und die Verschränkung der Utopie mit anderen Gattungen nachzuzeichnen. Ein illustratives Beispiel für einen solchen Vergleich stellt Voßkamps Aufsatz »Utopie und Utopiekritik in Goethes Romanen Wilhelm Meisters Lehrjahre und Wilhelm Meisters Wanderjahre« dar. Seine Lektüre ist einer Position der Forschung entgegengestellt, nach der die Utopie in der deutschsprachigen Literatur des 18. Jahrhunderts auf Kosten des Bildungsromans verschwinde.47 Voßkamps Argumentation zielt darauf ab, ein solches Entweder-oder zu verabschieden und die Wilhelm-Meister-Romane als ›modifizierte Utopien‹ zu lesen. Der Bildungsroman, so Voßkamp, »läßt sich als eine eigentümliche Ausprägung der literarischen Zeitutopie charakterisieren, weil er ein formales Telos formuliert: Allseitige Vervollkommnungsfähigkeit des Subjekts in der Zeit – und eine literarische Form bietet, in der Möglichkeit (und Grenzen) der Realisierung dieser Utopie dargestellt werden können«.48 Von Voßkamps triadischer Typologie her argumentiert lässt sich behaupten, dass sich Utopie und Bildungsroman in der Kategorie der ›Antizipation‹ berühren, wobei es gemäß Voßkamp der Bildungsroman sei, der ein Modell der Utopie adaptiert und verarbeitet.

Aus dieser Argumentation ergibt sich eine Konzeption von Utopie, in der gegenüber den genannten Gattungsbegriffen eine Verunsicherung der Gattungsgrenzen erzeugt wird, mit der aber der Grad an Präzision gerade zunimmt. Denn die Utopie wird hier nicht zugunsten einer größeren Übersichtlichkeit von anderen Gattungen geschieden, vielmehr werden die Gattung überschreitende Aspekte aufgewiesen, hier: die Präsenz von Merkmalen der Utopie in anderen Gattungen. Dadurch wird der Blick verstärkt auf das Problem der Integration und Verarbeitung von Gattungselementen sowie daraus folgende Gattungsmodifikationen gerichtet.49

Halten wir fest, dass sich in Voßkamps Fallstudie die Konzeption von Utopie insofern signifikant verändert, als sie nicht mehr als eine von anderen Gattungen abgeschlossene Einheit behandelt wird. Dadurch werden Gattungsbewegungen beschreibbar, die sich nicht innerhalb, sondern zwischen den Gattungen ereignen.50 Ein überaus produktiver Effekt dieses Ansatzes ist, dass dadurch die utopieimmanente Gattungsgeschichte, welche die Anlage einer Fülle von Arbeiten der germanistischen Utopieforschung prägt, aufgebrochen wird.

Ein Problem des zuletzt genannten Ansatzes ist, dass er nur die Frage nach der Utopie in anderen Gattungen, aber nicht die nach anderen Gattungen in der Utopie stellt.

Einen die skizzierten Aufsätze in diesem Sinne erweiternden Beitrag hat schließlich Dominik Hagel mit »Robinsonade und Telemachie. Rahmenlinien des Utopischen im 18. Jahrhundert« vorgelegt.51 Dieser Aufsatz analysiert die Beziehungen zwischen den Gattungen der Utopie, Robinsonade und Telemachie im 18. Jahrhundert und kommt zu dem Schluss, dass Robinsonade und Telemachie als »Grenzlinien der utopischen Gattung«52 funktionieren und die Utopie insofern prägen, als dass sie eine Auflösung ihrer Statik herbeiführten. Wenn Hagel schließlich bemerkt, dass »Telemachie und Robinsonade […] die Erzählmuster an[bieten], in die sich die utopische Gattung im 18. Jahrhundert einhaken kann«,53 dann wird deutlich, dass er davon ausgeht, dass die Utopie Elemente der beiden anderen Gattungen in sich aufnimmt und sich dadurch verändert. Ähnlich wie Voßkamp untersucht also auch Hagel Bewegungen zwischen den Gattungen. Die Voßkamp’sche Analyse erweiternd, fragt er aber nicht nach dem ›Export‹ von Elementen der Utopie in anderen Gattungen, sondern danach, welche Gattungen die Utopie mit welchen Effekten in ihre Schematik ›importiert‹.

3.1.2Gattungsdynamik I: Synchrone Bewegungen und Bewegungen in die Utopie

Fasst man zusammen, worin mit Blick auf die Beweglichkeit der Gattung die Vorarbeiten und Mängel der dargestellten Utopiekonzeptionen bestehen, ergibt sich folgendes Bild: Berghahn/Seebers Verwendung eines Gattungsbegriffes als ›umbrella term‹ und Voßkamps triadisches Modell ermöglichen es, diachrone Gattungsbewegungen, also historische Varianten der Utopie, in den Blick zu nehmen. Die Arbeiten zu den Wilhelm-Meister-Romanen und den Verschränkungen von Telemachie, Robinsonade und Utopie bieten weiter Ansätze, um Bewegungen zwischen der Utopie und anderen Gattungen beschreibbar zu machen. Mit Blick auf Letztere fällt auf, dass die Frage, wie andere Gattungen Elemente der Utopie aufgreifen, öfter gestellt wurde als die, welche Elemente die Utopie ihrerseits aufgrund welcher Kontexte und mit welchen Effekten in ihre Gattungslogik integriert.

Vor der Folie der skizzierten Gattungskonzepte erweist sich die Utopie insgesamt als eine in der Literaturwissenschaft erst schwach reflektierte Gattung. Zwei Aspekte im Besonderen sind in ihre Konzeption als eine Gattung noch zu wenig eingegangen: (1) dass nicht nur andere Gattungen Elemente der Utopie aufgreifen, sondern auch die Utopie Elemente anderer Gattungen und dass diese Aneignungsprozesse (2) zu synchronen Bewegungen innerhalb der Gattung führen. Um diese Pointe deutlich werden zu lassen, sei noch einmal an das eingangs zitierte Beispiel der Utopien von Amersin und Bebel verwiesen, das gezeigt hat, dass sich zur selben Zeit zwei verschiedene Varianten von Utopie gegenüberstehen, eine stärker romanhafte und expositorische, eine am Entwicklungsroman und am Traktat orientierte. Es ist diese spezifische Form von Gattungsbewegung, die sich synchron vollzieht und aus dem Umstand resultiert, dass zeitgleiche Utopien Elemente jeweils anderer Gattungen aufgreifen, die eingangs als Gattungsdynamik bezeichnet worden ist und um die es der vorliegenden Studie geht. Als eine besondere Variante von Gattungsbewegung stellt die Gattungsdynamik ein Phänomen dar, zu dessen Beschreibung die literaturwissenschaftlichen Instrumentarien zwar ansatzweise ausgebildet worden sind, das aber als solches noch nicht erfasst worden ist. Der Untersuchungszeitraum der vorliegenden Studie, währenddessen die Utopie aus verschiedenen, sie begünstigenden oder unter Druck setzenden Umständen Elemente anderer Gattungen aufgreift und in ihre eigene Gattungslogik einbaut, erfordert es aber, den Fokus auf die daraus resultierenden Bewegungen innerhalb der Gattung einzustellen und also die Gattungsdynamiken der Utopie sichtbar zu machen.

3.1.3Dynamisierung von Gesellschaft: Statt des ›Gegenbild-Paradigmas‹

Ein weiteres, aus den skizzierten Konzeptionen der Gattung resultierendes Defizit wird deutlich, wenn man diese abschließend vor der Folie der angloamerikanischen Utopieforschung betrachtet. Überblickt man die vorgestellten Strategien, eine Gattung Utopie zu profilieren, wird man zu dem Schluss kommen, dass die Gattung überwiegend als auf ihre Schreibgegenwart reagierend beschrieben wird. Dieser Befund erhärtet sich, führt man sich noch einmal die Aussagen vor Augen, welche mit Blick auf die spezifischen Leistungen der Utopie getroffen werden: Berghahn/Seeber behaupten, die Utopie leiste eine Kritik an den Missständen ihrer Gegenwart und entwerfe eine ihrer Ausgangswelt gegenüber alternative Gesellschaftsordnung. Voßkamp behauptet in seiner Typologie, die Gattung antworte auf die Frage nach dem menschlichen Glück und negiere ihre eigene Gegenwart. Ähnlichen Überlegungen begegnen wir auch in Studien, die zu Utopien aus der Zeit von 1848 bis 1930 verfasst worden sind. Thomas Glaw behauptet, die Ordnung der Utopie sei der bestehenden Ordnung »kontrapunktisch entgegengesetzt«, und Thomas Eicher spricht von ihrer Eigenschaft, einen »Gegenentwurf zu einer gesellschaftlichen Realität« vorzustellen.54 Diesen Bestimmungen ist gemein, dass sie die Utopie als eine Gattung entwerfen, die in besonderer Weise – sei es als Kritik an, Gegenbild oder -entwurf zu bzw. Negation von Wirklichkeit – auf ihre Entstehungskontexte reagiert. Das ist besonders auffällig vor dem Hintergrund der angloamerikanischen Utopieforschung, in der es eine Tendenz gibt, die Utopie als eine Gattung zu konzipieren, welche innerhalb ihrer jeweiligen Schreibgegenwart soziale Wirkungsmacht entfaltet. Hierbei werden verschiedene Formen von Wirkung unterschieden: Phillip E. Wegner spricht etwa von dem Potenzial der Gattung, politische Debatten zu initiieren: »Indeed, one of the most exciting aspects of studying these works in their contexts is witnessing the passionate and engaged public discussion they often provoked.«55 Hier wird deutlich, dass die Gattung anders als in der Germanistik nicht als eine Debatten aufnehmende, sondern auslösende Form charakterisiert wird. Noch weiter geht Wegner, wenn er es als ein Potenzial der Gattung anerkennt, eine realitätsbildende Kraft zu entfalten: »Much more than the rhetorical play or idle-day-dreams for which they are too often dismissed, narrative utopias participate in a significant way in the making of their social and cultural realities […].«56 Das passive Bild, das die Germanistik von der Gattung gezeichnet hat, steht nicht nur den zitierten Forschungspositionen entgegen, sondern auch ihrer historisch evidenten Wirkungsmacht, welche in dieser Studie als Dynamisierung von Gesellschaft gefasst wird.

Dass sich ein solches Bild dennoch durchgesetzt hat, mag damit zusammenhängen, dass die literaturwissenschaftliche Utopieforschung sich von einer utopiekritischen Gattungskonzeption, wie sie die Staatswissenschaft zur Mitte des 19. Jahrhunderts gezeichnet hat, nie wirklich gelöst hat. Schon von Mohl stellt ja, um es zu wiederholen, eine Wirkung der Gattung ›für das Leben‹57 in Abrede, weil er die Wirkungsmacht der in seiner Schreibgegenwart vorwiegend sozialistischen Utopie eindämmen möchte.58 Nicht die ideologische Haltung von Mohls, sehr wohl aber seine Konzeption der Gattung hat die Germanistik, so scheint es, unausgesprochen fortgeschrieben. Indem die vorliegende Studie an angloamerikanische Ansätze anknüpfend dieses Paradigma hinterfragt, soll die Tatsache, dass Utopien auf ihre Entstehungskontexte antworten, nicht in Abrede gestellt werden. Es soll jedoch eine weitere, zu wenig erschlossene Dimension der Utopie herausgearbeitet werden.

3.2Utopie als ein integrativer Begriff: Bewegungen zwischen Gattung und Diskurs

In der germanistischen Forschung der letzten dreißig Jahre ist der Begriff Utopie nicht nur als Bezeichnung für eine Gattung präsent. Die Literaturwissenschaft hat auch einen vom Gattungsbegriff losgelösten Utopiebegriff übernommen und weiterentwickelt, wie er in der Philosophie und Soziologie des ersten Drittels des 20. Jahrhunderts bei Bloch und Mannheim entwickelt worden ist.59 Es ist besonders das Utopiekonzept Blochs, das in der Literaturwissenschaft Bedeutung erlangt hat. Anders als Mannheim, der in seiner Wissenssoziologie nach den jeweiligen gesellschaftlichen Standorten ›utopischen Bewusstseins‹ fragt und diese Fähigkeit ganzen Gesellschaftsgruppen zuordnet, steht bei Bloch die Frage im Zentrum, wie und in welcher Weise sich ›utopisches Bewusstsein‹ mitunter in der Kunst und damit auch der Literatur manifestiere.60 Die zentrale Rolle, die Bloch der Kunst beimisst, mag ausschlaggebend dafür sein, dass sein Utopiebegriff in der Literaturwissenschaft als methodischer Impuls eine viel stärkere Resonanz erfahren hat als jener Mannheims. Im Folgenden gilt es, Blochs Konzeption von Utopie so weit zu skizzieren, dass zum einen dessen vielfache Wirkung auf die literaturwissenschaftliche Diskussion nachvollziehbar wird und zum anderen jene Anknüpfungspunkte herausgearbeitet werden, die mit Blick auf die in dieser Studie vertretene Neukonzeption der Gattung Utopie relevant sind.

3.2.1Blochs Utopiekonzept und dessen Folgen für die Literaturwissenschaft

In dem 1965 erschienenen Aufsatz »Antizipierte Realität – Wie geschieht und was leistet utopisches Denken«, in dem Bloch wesentliche Argumentationsmuster seines Hauptwerkes Das Prinzip Hoffnung, geschrieben zwischen 1938 und 1947, zusammenfasst, geht er davon aus, dass der Mensch »per se ipsum ein reflektierend antizipierendes Wesen«61 sei. Das »Utopische«, ein Begriff, den Bloch hier erstmals in der Formulierung vom »Topos des Utopischen« aufgreift und der in der vorliegenden Studie schon zuvor, bei der Rekonstruktion der Begriffsgeschichte von Utopie, Erwähnung fand, wird von Bloch als konstituierendes Merkmal des Menschen verstanden: »Das Utopische selbst ist das Charakteristikum des Menschen.«62 Damit akzentuiert Bloch die menschliche Fähigkeit, verändern zu wollen und die Zukunft im Gegensatz zu einer bloßen Wiederholung des Vergangenen als ein »echtes Noch-Nicht«63 zu begreifen. Bloch spricht weiter von »Sehnsucht«, »Hoffnungen«, »Tagträumen«,64 einem »in uns Dämmernde[n]«, einer »Dämmerung nach vorwärts« und einem »Noch-Nicht-Bewußte[n]«65 und bezeichnet damit ein genuin menschliches Bewusstsein.

Ihre Wirkungsmacht hat Blochs Utopiekonzeption innerhalb der Literaturwissenschaft nun weniger aufgrund dieser anthropologischen Dimension entfaltet als aufgrund der Tatsache, dass Bloch in eben dieser Konzeption von Utopie der Kultur und damit auch der Literatur eine besondere Rolle beimisst. Das ›utopische Denken‹, das den Menschen nach Bloch auszeichnet, entstehe und gewinne in verschiedenen Formen und Bereichen äußere Gestalt: in der Kunst, in der Philosophie und Wissenschaft, aber auch in Teilen der Massen- und Alltagskultur. Blochs Konzept ist somit von der Vorstellung bestimmt, dass sich ›utopisches Denken‹ in verschiedenen Formen manifestiere. Diese Formen werden von ihm nicht unter einen generalisierenden Begriff gestellt; vielmehr liegt das all diese kulturellen, wissenschaftlichen und alltäglichen Manifestationen Verbindende in einem sie bestimmenden Prinzip: dem ›Prinzip Hoffnung‹.66 In diesem Sinne ist Blochs Hauptwerk als eine Enzyklopädie der mannigfaltigen Manifestationen ›utopischen Bewusstseins‹ zu lesen.

Obwohl Bloch verschiedene Begriffe analog zu jenem der Utopie verwendet, etwa den der »Antizipation« oder des »Novums«,67 und obwohl die Grenzen zwischen diesen Begriffen nicht immer trennscharf auszumachen sind, wird eines deutlich: dass Bloch den Begriff der Utopie gegenüber einer Konzeption von Utopie als einer Gattung erweitert.

Das dahinterstehende Ziel ist es, die heterogenen Veräußerungen ›utopischen Bewusstseins‹ in den Blick zu nehmen. Hierzu lesen wir in Das Prinzip Hoffnung:

Allerdings war es bisher nur bei den Sozialutopien selbstverständlich, dass sie – utopisch sind: erstens, weil sie so heißen, und zweitens, weil das Wort Wolkenkuckucksheim meist im Zusammenhang mit ihnen, und nicht nur mit den abstrakten unter ihnen, gebraucht worden ist. Wodurch, wie bemerkt, der Begriff Utopie sowohl ungemäß verengert, nämlich auf Staatsromane beschränkt wurde, wie vor allem auch, durch die überwiegende Abstraktheit dieser Staatsromane […] Und desgleichen blieb Utopisches erstaunlicherweise in den Situationen und Landschaften der Malerei und Poesie unentdeckt, in deren Verstiegenheiten wie besonders in deren weit hinein- und hinausschauenden Möglichkeits-Realismen. Und doch ist in allen diesen Sphären, inhaltlich abgewandelt, utopische Funktion am Werk, schwärmerisch in den geringeren Gebilden, präzis und realistisch sui generis in den großen. […] Daher die Breite der im Teil Konstruktion [so lautet der Titel des dritten Teils von Das Prinzip Hoffnung; RL] versammelten Antizipationen, Wunschbilder, Hoffnungsinhalte. Daher – vor wie hinter den Staatsmärchen – die angegebene Notierung und Interpretation medizinischer, technischer, architektonischer, geographischer Utopien, auch der eigentlichen Wunsch-Landschaften in Malerei, Oper, Dichtung.68

Utopie bezeichnet bei Bloch also keine Gattung, sondern eine besondere Qualität, die Kunstwerken eigen sein kann. Sein Projekt ist es, ebendiese Qualität in den verschiedensten Artefakten aufzuspüren und das ›unentdeckt Gebliebene‹ zu entdecken. Mit Blick auf den 15. Abschnitt des zweiten Teils von Das Prinzip Hoffnung wäre diese Qualität dahingehend zu präzisieren, dass die Kunst als ein Raum begriffen wird, in dem ein Übersteigen der jeweils herrschenden Ideologie erreicht werden kann.69

Ein anderer zentraler Begriff bei der Bestimmung dieser potenziellen Qualität von Kunst ist der des ›Vor-Scheins‹, der besonders die Bedeutung der zeitlichen Komponente in Blochs Utopiekonzeption anzeigt. Bloch sieht die Substanz großer Kunstwerke in ihrem »Vor-Schein«,70 das heißt in ihrer Fähigkeit, eine Ahnung von Künftigem zu vermitteln:

Künstlerischer Schein ist überall dort nicht nur bloßer Schein, sondern eine in Bilder eingehüllte, nur in Bildern bezeichenbare Bedeutung von Weitergetriebenem, wo die Exaggerierung und Ausfabelung einen im Bewegt-Vorhandenen selber umgehenden und bedeutenden Vor-Schein von Wirklichem darstellen, einen gerade ästhetisch-immanent spezifisch darstellbaren. Hier wird belichtet, was gewohnter oder ungestumpfter Sinn noch kaum sieht, an individuellen Vorgängen wie an gesellschaftlichen, wie an naturhaften.71

Betrachtet man die skizzierten Positionen Blochs strukturell, dann zeigt sich sowohl auf der anthropologischen Ebene, auf der sich ›utopisches Bewusstsein‹ bildet, als auch auf jener der Kunst, in der es sich manifestiert, eine Denkfigur, die um die Vorstellung eines Überschusses kreist. Fohrmann hat eine solche Konzeption von Utopie in dem Aufsatz »Über Utopie(n)« deshalb als eine »Surplus-Theorie«72 bezeichnet: »Karl Mannheims ›seinstranszendierende Haltung‹, Raymond Ruyers Überlegungen zur Utopie, Ernst Blochs Tagtraum-Metaphysik […] gewichten Utopie als eine vom nun allgemeinen Gattungssubjekt (wie zeitbedingt auch immer) ausgehende Überschuß-Haltung, als ein im Menschen selbst vorhandener, immer gültiger, doch noch nicht oder nie abgegoltener Mehrwert.«73

Für die Frage nach der Anschließbarkeit des Bloch’schen Utopiekonzepts für die literaturwissenschaftliche Arbeit ist schließlich noch ein letzter Aspekt von Bedeutung. Obwohl Bloch zwischen verschiedenen Qualitäten von Utopie, in den großen Kunstwerken auf der einen Seite und in Praktiken der Massenkultur auf der anderen, unterscheidet, reicht seine Erforschung des »utopischen Vorkommen[s] in der Welt«74 weit über die Grenzen der Hochkultur hinaus. Inge Münz-Koenen schreibt in diesem Zusammenhang:

Blochs Spurensuche in einer ›ästhetischen Wirklichkeit‹ gilt anerkannten Kunstwerken gleichermaßen wie den in Kitsch und Kolportage ausgemalten Wunschlandschaften der kleinen Leute und (nicht minder wichtig) den kleinen poetischen Entdeckungen im Alltag, die er in kleinen Geschichten erzählt. Zur ›ästhetischen Wirklichkeit‹ gehört danach gleichermaßen die Blaskapelle auf dem Ausflugsdampfer wie das erlösende Trompetensignal in Beethovens Fidelio; das Karussell, der Karl-May-Roman, die Kitschpostille, der Kintopp, der Hochstapler – all dies sind Signaturen der Sehnsucht nach einer anderen als der vorgefundenen Welt.75

3.2.2Verschränkungen von Utopie und zeitgenössischen Wissenschaftsdiskursen

Überblickt man nun die verschiedenen Wege, auf denen Blochs Konzeption von Utopie innerhalb der Literaturwissenschaft weitergeführt worden ist, dann lassen sich drei Richtungen unterscheiden: eine frühe Rezeption, die Blochs Erweiterung des Utopiebegriffes gegen einen Gattungsbegriff von Utopie stark macht;76 spätere Ansätze, in denen Blochs Utopiebegriff für poetologische Fragestellungen aufgegriffen wird;77 und schließlich Studien eines kulturwissenschaftlich interessierten Zweiges, in dem ein Utopiebegriff entfaltet wird, der zwar wie jener Blochs von einem Gattungsbegriff losgelöst ist, für eine genauere Analyse der Gattung aber dennoch fruchtbar gemacht werden kann. Lediglich der zuletzt genannte Zweig ist für das von der vorliegenden Studie verfolgte Ziel, die Gattung als eine dynamische Form zu profilieren, relevant, weshalb sich die nun folgenden Ausführungen darauf beschränken, diesen Ansatz sowie seine Anknüpfungspunkte genauer zu bestimmen.

Programmatisch formuliert findet sich das Erkenntnisinteresse dieses Zweigs der Utopieforschung in dem Vorwort zu dem Sammelband Exploring the Utopian Impulse. Essays on Utopian Thought and Practice:

The research of the Centre [gemeint ist das ›Ralahine Centre for Utopian Studies‹ in Limerick; RL] therefore aims to identify and study utopian tendencies as and when they are articulated through theories, texts (literary, both eutopian and dystopian; legal; political; theological; filmic; visual; musical; architectural; and others), and social practices (such as religious and secular intentional communities, political movements, and cultural practices).78

Im Blickfeld stehen hier also zunächst ›utopische Tendenzen‹ (›utopian tendencies‹) und ihre verschiedenen Manifestationen in Texten, Filmen, Musik und Architektur sowie in sozialen und politischen Praktiken. Die Grundlage für dieses Interesse bildet die Bloch’sche Erweiterung des Begriffs der Utopie über einen Gattungsbegriff hinaus. Allerdings werden Utopie als Gattungs- und Qualitätsbegriff einander nicht entgegengesetzt: Utopie meint hier das eine wie auch das andere, weshalb von einem ›integrativen Utopiebegriff‹ die Rede sein soll. Für die Potenziale eines solchen Begriffes besonders aufschlussreich erweisen sich Arbeiten des Amerikaners Fredric Jameson, auf den sich auch das ›Ralahine Centre for Utopian Studies‹ bezieht.79 Die Paraphrase seines 1996 in der Aufsatzsammlung Archaeologies of the Future erschienenen Aufsatzes »Longevity As Class Struggle«80 soll das für die hier verfolgte Neubewertung der Gattung Utopie relevante Interesse dieses Zweiges an den Verschränkungen zwischen ›utopischen Tendenzen‹ in Texten der Gattung Utopie und außerliterarischen Diskursen sichtbar machen. Die methodische Grundlage, um solche Verschränkungen zu thematisieren, schafft Jameson durch seinen, in der Einleitung von Archaeologies of the Future entwickelten Utopiebegriff. Jameson versteht Utopie erstens als eine literarische Gattung in der Nachfolge von Morus’ Utopia; zweitens – in Anlehnung an Bloch – als einen menschlichen Impuls; und drittens als eine Praxis, Utopien umzusetzen.81 Anders als in den deutschsprachigen Debatten, in denen Utopie als Gattungsbegriff und als Begriff einer spezifischen Qualität von Kunst gegeneinander ausgespielt werden, koexistieren diese in den Arbeiten des Amerikaners.82 In »Longevity as Class Struggle« operiert Jameson mit einem solchen dreiteiligen Utopiebegriff und setzt damit ein, die Motive der Unsterblichkeit und des langen Lebens in einer Reihe von literarischen Texten, darunter auch Gattungstexten der Utopie, in den Blick zu nehmen: in George Bernhard Shaws Back to Methuselah (1921), Karel Čapeks The Makropoulos Secret (1922), Robert A. Heinleins Methuselah’s Children (1958), Robert Sheckleys Immortality, Inc. (1958), Clifford D. Simaks Why Call Them Back From Heaven? (1967), Robert Silverbergs To Live Again (1969) und Joe Haldemans Buying Time (1989).83 Ausgehend von Jamesons Grundannahme, dass politische Fragen innerhalb von Gesellschaften in die Kunst verschoben würden und der Interpret diese rückzuübersetzen habe – er spricht von »displaced political [questions]«84 –, wird das Motiv des langen Lebens als symbolischer Ausdruck eines Klassengegensatzes gelesen. Hinter dem Privileg der Unsterblichkeit vermeint Jameson eine gesellschaftliche Konstellation zu erkennen, in der einige wenige der Mehrheit gegenüber privilegiert wären, und weist darauf hin, dass auch im gegenwärtigen amerikanischen Gesundheitswesen ein langes Leben oder dessen Verlängerung angepriesen würde. Damit lenkt Jameson den Blick an einen Punkt, an dem sich ein Thema der Literatur und eine gesellschaftliche Tendenz berühren.

Für die vorliegende Studie ist dieser Aufsatz deshalb von so großer Bedeutung, weil er auch die Frage nach dem Verhältnis aufwirft, welches die Gattung Utopie zu außerliterarischen Diskursen unterhält. Auf Grundlage dieses ›integrativen Utopiebegriffs‹ rücken Beziehungen in den Blick, die – den Fallstudien Voßkamps und Hagels vergleichbar – über die Abgeschlossenheit der Gattungsreihe hinausweisen, zugleich aber nicht Verschränkungen mit anderen Gattungen in den Blick nehmen, sondern mit außerliterarischen Diskursen.

Beziehungen dieser Art sind Gegenstand auch eines von Rolf Steltemeier herausgegebenen Sammelbandes der deutschsprachigen Utopieforschung: Neue Utopien. Zum Wandel eines Genres. Die Ausgangsthese des Bandes lautet, dass das Utopische in unserer Zeit neue und verschiedene Formen angenommen habe. Es zeige sich in der Science-Fiction, als Instrument der Forschung, als technikfuturistische Vision und politischer Entwurf und wäre seinem Charakter nach stark an Einzelproblematiken interessiert sowie pragmatisch und nur auf Temporalität angelegt.85 Anders als bei Jameson lassen sich die in Gattungstexten und anderen Bereichen aufzuweisenden Manifestationen des Utopischen ideologisch auf keinen gemeinsamen Nenner bringen, zumal sie anarchistische Positionen, Plädoyers für künstliche Intelligenz und für ein geeintes Europa umfassen. Mit Jameson vergleichbar ist, dass auch hier die Frage nach dem ›Gattungstext im Kontext zeitgenössischer Diskurse‹ gestellt ist.

Ein ›integrativer Utopiebegriff‹, wie ihn Jameson und Steltemeier bilden, stellt eine erste Grundlage dar, um beschreiben zu können, wie Utopien außerliterarische Diskurse aufgreifen und in die Gattung integrieren. Er ermöglicht es, den Fokus auf einen Zusammenhang einzustellen, der aufgrund der Verhärtungen zwischen den Utopiekonzepten innerhalb der Germanistik (Utopie als Gattung/ Utopie als Textqualität) lange Zeit nicht in den Blick genommen werden konnte. Der Zusammenhang zwischen der Gattung Utopie und ihren zeitgenössischen Diskursen ist, auch wenn er in den Studien von Jameson und Steltemeier nicht vertieft wird, für die zur Diskussion stehende Neubewertung der Gattung überaus relevant. Es sind die verschiedenen Formen, in denen Utopien zeitgenössische Diskurse aufgreifen, anhand derer der dynamische Charakter der Gattung – aus einer anderen Perspektive – sichtbar wird und durch deren Analyse er präziser erfasst werden kann.

3.2.3Gattungsdynamik II: Synchrone Bewegungen und Bewegungen in die Utopie

Wirft man einen Blick zurück auf die Einsichten des Abschnitts 3.2, wird man festhalten können, dass die germanistische Literaturwissenschaft einen von Bloch inspirierten Utopiebegriff übernommen und weiterentwickelt hat, der zunächst in Erweiterung, ja in einzelnen Fällen sogar in Opposition zu Konzeptionen von Utopie als einer Gattung stand. Die Besprechung der zuletzt genannten Studien hat jedoch gezeigt, dass ausgerechnet hier ein Problem aufgeworfen wird, das auch für die in dieser Studie entworfene Neubewertung der Gattung Utopie als einer dynamischen Form von Bedeutung ist: jenes der Beziehungen, welche die Gattung zu außerliterarischen, besonders wissenschaftlichen Diskursen unterhält.

Die Analyse der Verschränkungen der Gattung mit wissenschaftlichen Diskursen ist deshalb von so großer Bedeutung, weil in den je unterschiedlichen Beziehungen, welche die einzelnen Texte der Gattung zu diesen unterhalten, abermals Gattungsbewegungen manifest werden. Utopien greifen zwischen 1848 und 1930 Elemente wissenschaftlicher Diskurse auf und integrieren diese in je anderer Weise in ihre Gattungslogik. Aus diesen je verschiedenen Aneignungsprozessen resultieren synchrone Varianten, welche die Utopie als eine dynamische Gattung zeigen. Auf das eingangs zitierte Fallbeispiel zurückkommend, wird deutlich, wie zwei zeitgleich verfasste Utopien in je unterschiedlicher Weise auf denselben Diskurs, nämlich die Evolutionsbiologie, zurückgreifen. Während Amersin Partikel dieses Diskurses für die Ebene der ›Geschichte‹, zur Beschreibung von Figuren aufgreift, kehren diese bei Bebel auf der Ebene des ›discours‹ wieder, als Metaphern für gesellschaftliche Entwicklungen. In den unterschiedlichen Formen, in denen die Texte diesen Diskurs nun aufgreifen und in die Gattung einarbeiten, werden Bewegungen zwischen verschiedenen Varianten der Gattung und, weil sie sich zeitgleich gegenüberstehen, Gattungsdynamiken sichtbar. Eine genauere Bestimmung der jeweiligen Formen, in denen Utopien wissenschaftliche Diskurse aufgreifen, ist also ein wichtiges Mittel, um die Utopie als eine agonale Formation und dynamische Gattung auszuweisen. Jamesons ›integrativer Utopiebegriff‹ liefert hierzu einen wichtigen Ausgangspunkt; und doch muss auffallen, dass eine differenzierte Analyse, wie genau sich das Verhältnis zwischen der Gattung und zeitgenössischen Diskursen gestaltet, in seinen Arbeiten nicht geleistet wird. In den genannten Studien wird lediglich von einer Kopräsenz bestimmter Motive, Themen und Diskurse ausgegangen. Man kann deshalb zu dem Schluss kommen, dass die Utopie auch hinsichtlich ihrer diskursgeschichtlichen Bestimmung eine erste schwach reflektierte Gattung darstellt, wobei besonders zwei Fragen noch zu wenig adressiert worden sind: (1) welche Denkfiguren, Modelle oder Semantiken außerliterarischer Diskurse von Gattungstexten aufgegriffen werden und (2) inwiefern zeitgleiche Utopien das je verschieden tun, wodurch jene Bewegungen zwischen Varianten von Utopie entstehen, die in der vorliegenden Studie als Gattungsdynamik bezeichnet werden. Die Vertiefung dieser Fragen bildet einen weiteren Ausgangspunkt, um die in der Studie vertretene Neubewertung der Gattung zu entfalten.

Tritt man nun einen Schritt aus der hier entwickelten Argumentation zurück und erinnert sich an jene Ansätze, die zur Beschreibung der Utopie als einer Gattung entwickelt worden sind (vgl. Abschnitt 3.1 in diesem Kapitel), wird ein Zusammenhang deutlich: Ähnlich wie bei der Frage, welche Elemente anderer Gattungen die Utopie mit welchen Effekten aufgreift, zeigt sich auch hier bei der Frage, welche Elemente anderer Diskurse die Utopie mit welchen Effekten aufgreift, ein Forschungsdefizit: Die jeweiligen Aneignungsprozesse wurden weder eingehend verfolgt noch in synchroner Perspektive aufeinander bezogen. An dieser Stelle setzt nun die vorliegende Studie ein: Es geht ihr darum, die in etwa zeitgleichen Utopien verschieden gestalteten Aneignungsprozesse sowohl von Elementen anderer Gattungen als auch von Diskursen zu rekonstruieren und aus deren Differenzen synchrone Varianten der Gattung aufzuweisen und die Utopie so als dynamische Form sichtbar zu machen.86


4Theoretische und methodische Prämissen

Um die These der Studie, nach der die Gattung Utopie zwischen 1848 und 1930 ein in zweifacher Hinsicht dynamisches Profil aufweist, erhärten zu können, ist es notwendig, die zur Debatte stehenden Texte sowohl in einer spezifischen Weise aufeinander zu beziehen als auch unter bestimmten Gesichtspunkten zu betrachten. Über die Ansätze, an denen sich die Studie hierzu orientiert, gibt vorliegender Abschnitt in sechs Schritten Auskunft. Die skizzierten theoretischen und methodischen Prämissen sind nicht als Selbstzweck zu verstehen, sondern als Navigationsmittel durch das heterogene Korpus dieser Untersuchung.

4.1Synchronie statt Diachronie

Um sichtbar zu machen, dass die einzelnen Utopien voneinander abweichende ideologische und ästhetische Profile aufweisen, die oftmals aus wechselseitiger Absetzung hervorgehen, ist es notwendig, mit einem als solchen unausgesprochenen Dogma der germanistischen Utopieforschung zu brechen: der Praxis, die einzelnen Utopien ausschließlich als Bestandteil einer diachronen Gattungsreihe zu betrachten.87 Einer solchen Vorgehensweise entgegengesetzt werden die einzelnen Texte hier im Rahmen engerer historischer Zeiträume aufeinander bezogen. Erst eine stärker synchrone Betrachtungsweise vermag jene Prozesse innerhalb der Gattung in den Blick zu rücken, die als Gattungsdynamik bezeichnet werden.

Besonders deutlich werden die Konsequenzen dieses Perspektivenwechsels anhand des folgenden Beispiels: Texte, die der Tradition der Dystopie zugeschlagen bzw. als Vorstufen dieser Tradition erachtet werden können – aus dem hier behandelten Korpus sind das bspw. jene von Edward Bulwer-Lytton, Jules Verne, Richard C. Michaelis und Samjatin –, werden in dieser Studie vor allem als Teil einer Gattungsdynamik verstanden; das heißt als Texte, die auf etwa zeitgleich entstandene Utopien bezogen sind und deren Entwürfe einer besseren Gesellschaft in ein kritisches, oftmals düsteres Licht tauchen. Wenn eine solche Betrachtungsweise auch nicht ausschließt, dass diese Texte zugleich in diachroner Perspektive als Vorstufen jener Werke zu betrachten sind, die als »kanonische Dystopien«88 bezeichnet werden, Huxleys Brave New World (1932) und Orwells Nineteen Eighty-Four (1949), so möchte die vorliegende Studie ihre Bedeutung als Teil der Gattungsdynamik der Utopie hervorkehren. Diachrone Entwicklungen werden besonders dort aufgewiesen, wo sie für das Phänomen der Gattungsdynamik von Bedeutung sind – wenn bspw. zur selben Zeit unterschiedliche Traditionen der Gattung gegeneinander in Anschlag gebracht werden (vgl. Abschnitt 4.2 in Kapitel 3 und Abschnitt 2.1.2 in Kapitel 5) – oder wo von der Forschung noch zu wenig explizierte Entwicklungsprozesse analysiert werden können (vgl. bspw. die Exkurse II, III und IV).

Unterteilt man nun den erst ansatzweise erschlossenen Korpus des Untersuchungszeitraums, 1848 bis 1930, der Prämisse der Synchronie folgend in sinnvolle Abschnitte, wird man sich zum einen an gemeinhin anerkannten literaturgeschichtlichen Zäsuren zu orientieren haben (1848, 1917/18), weiter an den Publikationsdaten besonders signifikanter deutschsprachiger Utopien (1902: Theodor Herzls AltNeuLand, 1930: Werner Illings Utopolis) und schließlich daran, dass die deutschsprachige Utopie maßgebliche Impulse von Utopien anderer Nationalliteraturen erhalten hat (1888: Bellamys Looking Backward). Hieraus ergeben sich die mit den Kapitelgrenzen der Studie korrespondierenden Zäsuren, innerhalb derer die einzelnen Texte aufeinander bezogen werden sollen: 1848–1887, 1888–1901, 1902–1917/18, 1917/18–1930. Der Gesamtaufbau der Studie ist so gestaltet, dass die übergeordnete These von der zweifachen Dynamik der Utopie anhand jedes Kapitels erhärtet wird.

Darüber hinaus bildet jedes der vier Kapitel eine autonome Analyse einer historischen Etappe deutschsprachiger Utopiegeschichte, in der jeweils andere Diskurse oder Debatten dominieren, sei es der Darwinismus (Kapitel 2), die Zukunft (Kapitel 3), die Technik (Kapitel 4) oder der Erste Weltkrieg (Kapitel 5). Das Motto der vorliegenden Studie – Raymond Williams’ Äußerung »Imagination has a history« – akzentuiert in diesem Sinne, dass die Imagination, genauer die politische Imaginationsbildung, verstanden als das Vermögen, andere politische Ordnungen zu imaginieren, historisch geprägt ist, insofern es auf die Diskurse und Debatten einer jeweiligen Gegenwart angewiesen ist. In der Utopie manifestiert sich die historische Gebundenheit der politischen Imagination, zumal die in ihr evozierten Idealwelten aus der je unterschiedlichen Aneignung der in den einzelnen historischen Abschnitten dominierenden Diskurse generiert werden.

4.2Gattungsdynamik: Utopien im Widerstreit

In kritischer Absetzung zu jenen Studien, welche die einzelnen Utopien in einer diachronen Gattungsreihe aufgehen lassen, sollen diese nun innerhalb der oben definierten, engeren historischen Zeiträume aufeinander bezogen werden. Erst auf Grundlage einer derart synchronen Anordnung der einzelnen Texte wird es möglich aufzuweisen, dass Utopien nicht nur auf ihre jeweilige Gegenwart, sondern auch aufeinander bezogen sind und dass innerhalb der Gattung dynamische Abgrenzungsprozesse stattfinden. Um diese im Einzelnen aufzuweisen, ist es notwendig, den Fokus auf die ästhetischen Prozeduren der Texte einzustellen; das heißt (1) auf ihre generischen und (2) diskursiven Profile. Hierzu wird im Anschluss an die Ausführungen im dritten Abschnitt dieses Kapitels zu fragen sein, welche anderen Gattungen bzw. welche wissenschaftlichen Diskurse die Utopie wie aufgreift. Diese Aneignungsprozesse gilt es jeweils zu rekonstruieren und aufeinander zu beziehen. Erst aus ihrer Verschiedenheit werden synchrone Bewegungen, das heißt die Gattungsdynamiken der Utopie, sichtbar.

4.2.1Gattungsdynamik: Generische Profile

Die Einsicht, dass historisch eng beieinanderliegende und zu einer Gattung gehörende Texte verschiedene generische Profile aufweisen können, ist innerhalb der Literaturwissenschaft noch nicht zu einem ›common sense‹ geworden. In der Terminologie der vorliegenden Studie gesprochen, ist ein ausgebildetes Bewusstsein für synchrone Bewegungen weder mit Blick auf die Utopie noch auf andere Gattungen zu beobachten. Für die Utopieforschung kann als Begründung dieses Sachverhalts angeführt werden, dass die Einsicht in synchrone Varianten der Utopie durch das Interesse an diachronen Gattungsreihen verdeckt worden ist.

Grundsätzliche, wenn auch keinesfalls systematische Überlegungen zu den »subtilere[n] Differenzen, die sich innerhalb einer Gattung beobachten lassen«,89 stellt bezeichnenderweise kein Philologe, sondern ein Soziologe, Pierre Bourdieu, in seinem Werk Die Regeln der Kunst an. Bourdieu behauptet dort auf die französische Literatur der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Bezug nehmend, dass sich innerhalb von Gattungen Spaltungsprozesse in einen ›experimentellen‹ und ›kommerziellen‹ Sektor beobachten ließen.90 Dies sei dem Umstand geschuldet, dass sich das ›literarische Feld‹ zu dieser Zeit mehr und mehr autonomisiert habe, das heißt, zunehmend um feldeigene Oppositionen, nämlich einen Pol der experimentellen und kommerziellen Produktion, organisierte. Michler hat Bourdieus verstreute Überlegungen zum Problem der Gattungen aufgegriffen und in einer Fallstudie zum modernen Versepos die Möglichkeiten einer Gattungspoetik nach Bourdieu erprobt. Er hat dabei die für die vorliegende Studie wichtige Formulierung von der »gattungsinterne[n] Opposition«91 verwendet, die den Umstand hervorkehrt, dass sich innerhalb von Gattungen Absetzbewegungen ereignen und Binnendifferenzen entstehen; anders ausgedrückt: Gattungsspannungen und darüber hinausgehend -spaltungen herbeigeführt werden.

Auch mit Blick auf die Gattung Utopie lassen sich bis dato lediglich Ansätze, jedoch keinesfalls vertiefte Analysen des Umstands ausmachen, dass sich innerhalb der Utopie verschiedene generische Profile aufweisen lassen, die sich in Absetzung zueinander ausbilden. Kenneth Roemer etwa unterscheidet zwischen verschiedenen ›Gesichtern‹ (›faces‹) der Utopie. In Anlehnung an Lyman Tower-Sargents Aufsätze »The Three Faces of Utopianism« und »The Three Faces of Uto- pianism Revisited« hat er hinsichtlich der Utopien des 19. Jahrhunderts zwischen »literary utopias« und »non-fictional utopian social theory« unterschieden und damit eine gattungsinterne Variante benannt.92 Karl Wagner hat in einer Studie über den österreichischen Sozialreformer Josef Popper-Lynkeus darauf hingewiesen, dass zu Beginn des 20. Jahrhunderts eine utopische Belletristik florierte, von der sich Popper-Lynkeus’ Utopien abgrenzten, und so den Befund einer gattungsinternen Opposition getroffen, in dem ein Echo auf Bourdieus Überlegung zur Herausbildung generischer Pole zu vernehmen ist.93

Die genannten Überlegungen zu den unterschiedlichen generischen Profilen von Gattungen bzw. der Utopie im Speziellen sind für die vorliegende Studie, so wenig systematisiert sie bis zum heutigen Zeitpunkt auch sind, wichtige Ideengeber. Sie erlauben es erstmals, jene Gattungsdynamiken in den Blick zu nehmen, die es in dieser Studie aufzuweisen gilt und die durch normativ angewendete Gattungskonzepte oder solche, die nur diachrone Bewegungen oder Bewegungen in andere Gattungen erklärbar machen, unzureichend zu analysieren sind.

Die skizzierten Ansätze und Hinweise, so könnte man das Vorgehen der Studie zur Ermittlung der generischen Profile fassen, gilt es im Folgenden anhand einer Gattung – der Utopie – sowie anhand eines historischen Zeitraums – 1848 bis 1930 – zu erproben.

4.2.2Gattungsdynamik: Diskursive Profile

Gemessen an dem erst ansatzweise ausgebildeten Bewusstsein der Literaturwissenschaft für die verschiedenen generischen Profile, die Gattungstexte auch in synchroner Perspektive aufweisen, erweist sich die Einsicht, dass literarische Texte an den wissenschaftlichen Diskursen ihrer Zeit teilhaben und diese in verschiedener Weise inkorporieren, als weiter vorangeschritten. Die Tatsache, dass Literatur, wenn auch je verschieden konzeptionalisierte, Austauschbeziehungen zu wissenschaftlichen Diskursen unterhält und dass sie weiter aufgrund der Verschiedenheit dieser Beziehungen unterschiedliche diskursive Profile aufweist, kann als eine literaturwissenschaftliche Übereinkunft gelten.

Im Zuge jener Debatten, die beginnend in den 1990er-Jahren unter dem Titel ›Poetologie des Wissens‹ und zuvor unter dem der ›Interdiskurstheorie‹ geführt worden sind, wurden präzise Instrumente zur Analyse und Bestimmung der diskursiven Profile von Texten ausgebildet.

Mit Blick auf die Utopieforschung ist festzustellen, dass bereits in Arbeiten der 1980er- und 1990er-Jahre (Affeldt-Schmidt, Antoon Berentsen, Hildegard F. Glass) die Frage nach den Beziehungen gestellt wird, die Utopien zu zeitgenössischen Wissenschaftsdiskursen unterhalten. Nimmt man jedoch das methodische Instrumentarium in den Blick, mit dem diese Studien die jeweiligen Verhältnisse von Utopien zu wissenschaftlichen Diskursen bestimmen, werden Unzulänglichkeiten deutlich: Einem unausgesprochen ideengeschichtlichen Paradigma verpflichtet wird die Utopie dort als ein von außerliterarischen Diskursen beeinflusster Ort konzipiert,94 während eine differenzierende Analyse, auf welchen Ebenen die einzelnen Texte welche Elemente wissenschaftlicher Diskurse aufgreifen, nicht geleistet wird.

Methodisch elaborierter haben in den letzten Jahren Studien von Caitríona Ní Dhúill, Clemens Peck sowie ein Sammelband von Mary Kemperink und Leonie Vermeer die diskursiven Profile einzelner Gattungstexte zu bestimmen gewusst. Wenn die beiden zuerst genannten Arbeiten auch jene Prozesse der Aneignung verschiedener Diskurse durch die Utopie beschrieben haben, dann haben sie eine Differenzierung unterschiedlicher diskursiver Profile der Gattung, die aus der Verschiedenheit resultiert, in der einzelne Gattungstexte wissenschaftliche Diskurse aufgreifen, dennoch nicht geleistet. Der Grund ist, dass die beiden Arbeiten autorenspezifisch (Gerhart Hauptmann, Herzl, Frank Wedekind) ausgerichtet sind und weniger der Gattungszusammenhang der analysierten Utopien als ihre Bedeutung im Werk eines Autors zur Diskussion steht.

Mit Blick auf das Erkenntnisinteresse der vorliegenden Studie und ihren Untersuchungszeitraum werden aber nicht nur die verschiedenen Diskurse, etwa Evolutionsbiologie, Technik und Ökonomie, zu ermitteln sein, die Utopien aufgreifen, sondern besonders auch die Verschiedenheit, mit denen sich Utopien diese aneignen.

Im Gegensatz zu stärker autorenzentrierten Arbeiten gilt es gerade die Differenzen der einzelnen diskursiven Profile und die zwischen ihnen sich ereignenden Absetzungen zu ermitteln. Anleihen nimmt die vorliegende Arbeit hierzu bei der ›Interdiskurstheorie‹,95 die im Anschluss an Überlegungen Michel Foucaults nach den Beziehungen fragt, welche literarische Texte zu diversen nicht-literarischen Diskursen, verstanden als »institutionalisierte[ ] Aussageformen spezialisierten Wissens«,96 unterhalten. Mit der ›Interdiskurstheorie‹ teilt vorliegende Studie das Anliegen, das je spezifische Zusammenspiel verschiedener Diskurse in einem Text zu rekonstruieren; und wird darüber hinausgehend die so gewonnenen diskursiven Profile etwa zeitgleicher Utopien miteinander korrelieren.

4.3Dynamisierung von Gesellschaft: Die Wirkungsmacht der Utopien

Um den zweiten Teil der in dieser Studie vertretenen These aufweisen zu können, das heißt, um jene Impulse sichtbar zu machen, die Utopien ihren jeweiligen Entstehungskontexten verleihen, ist es erforderlich, den Blick von der Ebene der Textprozesse, den generischen und diskursiven Profilen, auf jene der – im weitesten Sinne – Rezeption der Texte zu lenken. Dabei sollte bereits deutlich geworden sein, dass entscheidende Vorarbeiten, um die kulturelle Wirksamkeit von Utopien erschließen zu können, nicht in Studien der deutschsprachigen, sondern der angloamerikanischen Utopieforschung sowie in anderen Bereichen der deutschsprachigen Literaturwissenschaft zu finden sind. Aus der Betrachtung dieser Studien sollen nun jene Präzisierungen getroffen und jene Instrumente benannt werden, mittels derer die dynamischen Impulse rekonstruiert werden können, die von der Gattung ausgehen.

Wegners Imaginary Communities ist der Frage nach der Wirkungsmacht der Gattung Utopie am ausführlichsten nachgegangen. Wenn Wegner diesen Umstand auch nicht explizit benennt, lässt sich in seinen Ausführungen doch eine Unterscheidung zweier Formen von Wirkungsmacht unterscheiden: eine Nah- und Fernwirkung der Gattung Utopie.

Letztere ist durch die übergeordnete These seiner Studie bezeichnet, nach der dem ›literary genre of the narrative utopia‹ eine entscheidende Rolle bei der Herausbildung des modernen Nationalstaats zukomme: »I argue that the narrative utopia plays a crucial role in the constitution of the nation-state as an original spatial, social, and cultural form.«97

Wegner begründet seine derart hohe Bewertung der Leistung der Utopie – man beachte auch seine emphatische Formulierung »the form […] plays a definitive role in the histories of Western modernity«98 – dadurch, dass die utopischen Entwürfe der Texte auf den Leser eine pädagogisch-erzieherische Wirkung hätten und ihn auf eine neue Form der realen Gemeinschaft vorbereiteten.99 In seiner Analyse von Morus’ Utopia etwa behauptet Wegner, dass dessen Text den modernen Nationalstaat antizipiert habe: »what we see […] in More’s work is a radically new and deeply spatialized kind of political, social, and cultural formation – that of the modern nation-state«,100 und weiter, dass diese ›imaginary community‹ den Leser auf diese vorzubereiten vermochte: »[…] the Polylerite society models before the fact what will turn out to be the real historical ›solution‹ […]«.101 Wegners Bewertung der Utopie lässt sich in der Formulierung »Fact follows fiction«102 bündeln: Der utopische Entwurf prämodelliere jene politische Form, die erst später Realität würde, und übe den Leser in diese ein.

Um zu verstehen, wie Wegners Bewertung der Gattung zustande kommt, ist es notwendig, einen Prätext seiner Studie in den Blick zu nehmen. Bereits der Haupttitel Imaginary Communities deutet auf jene Arbeit hin, aus der Wegner eine Reihe von Denkfiguren bezieht: Imagined Communities. Reflections on the Origin and Spread of Nationalism des Historikers Benedict Anderson. Diese überaus weit rezipierte Studie, erstmals 1983 erschienen, vertritt als Beitrag zur Nationalismusforschung die These, dass die politische Form der Nation ein kulturelles Produkt sei, mehr noch, dass die Nation eine ›nur‹ ›vorgestellte Gemeinschaft‹ (›imagined community‹) sei, eine Imago, für die Menschen jedoch zu sterben bereit wären.103

Zu den für den vorliegenden Zusammenhang wichtigen Überlegungen Andersons gehört, dass sich die Vorstellung von der Nation die materiellen Grundlagen ihrer Existenz erst erschaffen musste. Erst durch die Herausbildung nationaler Sprachen, nationaler Medien, einer nationalen Geschichte und national organisierter Kontrollinstrumente wie Statistik und Zensus, so Anderson, sei es möglich geworden, ein Bewusstsein von der eigenen Nation und dessen Zugehörigkeit auszubilden. Der entscheidende Mechanismus, den Anderson herausarbeitet und der von Wegner – unter geänderten Vorzeichen – übernommen wird, lautet, dass Vorstellungen realitätsbildend wirken, dass die materiellen Grundlagen der Nation einer Vorstellung von Nation geschuldet wären. Wegner leistet nun eine folgenreiche Verschiebung von Andersons These: An die Stelle einer kollektiven Vorstellung ist bei ihm die eines Autors, eines Textes, einer Utopie getreten. Der Nationalstaat, der bei Anderson als kollektiv vorgestellte Gemeinschaft gefasst wird, ist bei Wegner zu einer Folge der in Utopien vorgestellten Gemeinschaften geworden. Es ist eine Konsequenz dieser Verschiebung, dass Wegner die Funktion der Utopie überbewertet. Denn er rückt sie an jene Position, an der bei Anderson noch eine kollektive Mentalität steht.

Wenn die aufgewiesene argumentative Verschiebung auch dazu geführt hat, die Wirkungspotenziale der Gattung zu hoch zu bewerten, hat Wegner zugleich Hinweise auf Wirkungsweisen der Gattung gegeben, die als Nahwirkungen bezeichnet werden sollen, zumal sie sich in engeren historischen Kontexten ereignen und innerhalb dieser rekonstruiert werden können. Hierzu gehören die öffentlichen Debatten, die Utopien gemäß Wegner hervorriefen, sowie die nachweislichen Interventionen, die Utopien in laufende politische Diskussionen leisteten.104 Eine andere Form der Nahwirkung nennt Tower-Sargent, wenn er von »intentional community« oder »communitarianism« spricht: »I shall define an intentional community as a group of five or more adults and their children, if any, who come from more than one nuclear family and who have chosen to live together to enhance their shared values or for some other mutually agreed upon purpose.«105 Tower-Sargent versteht diese Form als gleichwertigen Ausdruck eines utopischen Impulses wie das Verfassen einer Utopie.106

In der vorliegenden Studie hingegen sollen als realitätsbildende Effekte der Utopie nur jene ›intentional communities‹ in den Blick genommen werden, die wie die ikarische Kolonie in den USA (Cabets Reise nach Ikarien) oder die freiländische in Kenia (Hertzkas Freiland) ›enacted narratives‹, also praktische Erprobungen eines in einer Utopie formulierten Entwurfes darstellen. Die kritische Auseinandersetzung mit den Arbeiten von Anderson und Wegner hilft, den Fokus auf jene Formen kultureller Wirksamkeit von Utopien einzustellen, um die es der vorliegenden Studie geht und die als Nahwirkungen bezeichnet werden.

Zu einer weiteren Präzisierung soll nun der Blick auf jene Debatten beitragen, die unter dem Schlagwort des ›politischen Imaginären‹ stehen und seit dem Jahr 2003 an der Universität Konstanz geführt werden.107 Der griechische Philosoph Cornelius Castoriadis, einer der Ideengeber dieser Debatten, hat in einem 1990 gehaltenen Vortrag »Das griechische und das moderne politische Imaginäre« wesentliche Überlegungen seines Hauptwerkes Das gesellschaftliche Imaginäre pointiert:

[…] ich behaupte, dass die menschliche Geschichte, und folglich auch die verschiedenen Gesellschaftsformen, die wir aus dieser Geschichte kennen, wesentlich durch imaginäre Schöpfung definiert ist. Imaginär bedeutet in diesem Zusammenhang natürlich nicht fiktiv, illusorisch, spekulär, sondern bezeichnet die Setzung neuer Formen. Diese Setzung ist nicht bestimmt, aber bestimmend; eine nicht begründete Setzung, für die es keine kausale, funktionale oder auch nur rationale Erklärung geben kann.108

Wolfgang Iser, seinerseits Bezugspunkt für die Konstanzer Debatten, hat treffend bemerkt, dass Castoriadis den Begriff des Imaginären als eine neue Antwort auf die alte Frage nach der Herkunft gesellschaftlicher Ordnungen setzt – im Sinne einer Erklärung, worauf sich die Existenz gesellschaftlicher Formen gründe. Das »radikal Imaginäre […]«, so Iser, funktioniere als »unvordenkliche […] Voraussetzung der Institutionalisierung von Gesellschaft«.109 Castoriadis’ Argumentation habe zur Folge, dass das Imaginäre nicht mehr im Horizont einer Subjektphilosophie, als Imaginäres eines Einzelnen, konzipiert würde,110 sondern – und hierin liegt die Verbindung zu Anderson – als ein kollektives Phänomen: »Wir müssen uns eine solche Schöpfung«, so Castoriadis, »nicht als Werk eines oder mehrerer namentlich benennbarer Individuen, sondern als das des anonymen kollektiven Imaginären vorstellen […]«.111

Susanne Lüdemann hat Castoriadis’ Überlegungen aufgegriffen und in ihrer Studie Metaphern der Gesellschaft. Studien zum soziologischen und politischen Imaginären weitergeführt. Wie der Titel ihrer Studie, eine Analyse von Gesellschaftsmetaphern und deren handlungsleitender Funktion, verrät, orientiert sie sich an Castoriadis, von dem sie sich zugleich in einer eingehenden Argumentation kritisch absetzt. Zwar geht Lüdemann wie der griechische Marxist davon aus, dass gesellschaftliche Ordnung einem Imaginären geschuldet sei, jedoch sieht sie dieses, anders als es Castoriadis durch seine Magma-Metapher suggeriert, von der Ebene der Zeichen nicht entkoppelt, sondern vielmehr einer »signifikanten Organisation«112 unterworfen. Gesellschaft, so Lüdemann weiter, sei in keinem »Realen« verankert und bedürfe deshalb der »konstruierenden Rede«, die ihrerseits imaginäre Anteile aufweise und analog zum Imaginären nach Sigmund Freud als »Ursprungskonstruktion« fungiere.113

In ihrer Textarbeit leistet Lüdemann eine Analyse soziologischer Beschreibungen der Gesellschaft und deren präskriptiver – nicht nur deskriptiver – Dimension. Anhand der Organismus-Metapher etwa beobachtet sie, wie diese bestimmte Wahrnehmungen privilegiere, andere jedoch unterdrücke und für das wahrnehmende Bewusstsein Ähnlichkeiten gewissermaßen herstelle.114 Lüdemanns Studie, deren Korpus sich also nicht aus Utopien, sondern aus Texten der soziologischen Theorie zusammensetzt, führt insofern an das Erkenntnisinteresse der vorliegenden Studie heran, als es auch ihr um die realitätsbildenden Effekte geht, die von Texten ausgehen. Auch sie wirft die Frage auf, inwiefern Texte dazu beitragen können, Realität nicht nur abzubilden, sondern zu erzeugen.

Auf der Basis dieser Gemeinsamkeit wird es nun möglich, den Fokus noch genauer auf jene Formen kultureller Wirksamkeit von Utopien einzustellen, denen das Interesse der vorliegenden Studie gilt: Eine unausgesprochene Suggestion von Lüdemanns Analyse ist, dass soziologische Beschreibungen der Gesellschaft, also Texte und Zeichen, quasi von alleine wirksam würden. Ihre Studie spricht an keiner Stelle von den Schaltstellen, die dafür verantwortlich zeichnen, dass Signifikanten in die Realität überführt werden. In Absetzung von dieser Prämisse geht die vorliegende Studie davon aus, dass die dynamischen Impulse, welche die Utopie Gesellschaften verleiht, nur beschrieben werden können, wenn der Blick auch auf jene Akteure und Institutionen gerichtet ist, welche an einer Umsetzung von Utopien beteiligt sind. Die kulturelle Wirksamkeit der Gattung, so die Annahme, erfolgt nicht von sich aus, sondern bedarf realer Akteure, deren Funktionen es zu analysieren gilt. Diese in kritischer Absetzung zu Lüdemann gewonnene Einsicht wiederum greift eine Überlegung Albrecht Koschorkes auf, der in einem anderen Theorieregister entsprechend behauptet:

In meinen Augen jedenfalls ist es nicht hilfreich, die Performanz allein dem Selbstvollzug von Systemen oder Diskursen zu überantworten. Performanz hängt an Akteuren, die sich ihrerseits im kulturellen Feld positionieren; Semantiken bedürfen einer Trägerschicht mitsamt der ihr zur Verfügung stehenden kommunikativen Infrastruktur, um sich auszubreiten und hegemoniale Geltung zu erlangen.115

Blickt man von hier auf die Argumentationsschritte des vorliegenden Unterabschnitts zurück, wird man zusammenfassend sagen können, dass es der vorliegenden Studie, wo davon die Rede ist, die Dynamiken aufzuweisen, die Utopien Gesellschaften verleihen, darum geht, jene Momente zu rekonstruieren, an denen die in Utopien entworfenen Gesellschaften in die Erfahrungswelt intervenieren. Hierbei geht es ihr erstens um die Rekonstruktion von Nahwirkungen, Formen kultureller Wirksamkeit, die sich innerhalb der definierten historischen Abschnitte aufweisen lassen und materiell rekonstruierbar sind. In den Blick genommen werden sowohl jene Debatten, die einzelne Utopien auslösen, als auch das Praktisch-Werden von Utopien (›enacted narratives‹) sowie jene Rückwirkungen, die diese Umsetzungen im Sinne einer Wechselwirkung zwischen Utopie und Praxis auf die Produktion von Utopien zeitigen. Zu achten ist dabei zweitens besonders auf jene Schaltstellen, Akteure und Institutionen, welche die Wirksamkeit von Utopien handelnd ermöglichen.

4.4Utopieforschung: Ein interdisziplinäres Projekt

Die Analyse der Studien von Wegner, Anderson, Castoriadis und Lüdemann hat deutlich gemacht, dass die Erforschung von Utopien ganz entscheidend auf die Impulse nichtphilologischer Disziplinen, Geschichtswissenschaft, Philosophie und Soziologie, angewiesen ist. Um die kulturelle Wirksamkeit der Gattung angemessen zu beschreiben, so ließe sich pointieren, bedarf es Instrumentarien, die über jene der Textwissenschaft hinausgehen.

Ein Blick in die Geschichte der deutschsprachigen Utopieforschung erinnert daran, dass die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Utopie seit je ein interdisziplinäres Projekt darstellt, eines, an dem verschiedene wissenschaftliche Disziplinen beteiligt sind.

Man denke hier noch einmal an die Anfänge der Utopieforschung während der Mitte des 19. Jahrhunderts: an die Überlegungen des Schriftstellers, Publizisten und Historikers Mundt in seiner Geschichte der Gesellschaft und jene des Staatswissenschaftlers von Mohl, der einen ersten systematischen Überblick über die Geschichte der Utopie vorlegt.116 Man denke daran, dass es gegen Ende des 19. Jahrhunderts und bis zu Beginn des 20. die Arbeiten von Nationalökonomen, Rechts- und Wirtschaftswissenschaftlern, namentlich Kleinwächter, Rudolf Stammler, Andreas Voigt, sind, in denen Utopien analysiert und ihre Geschichte geschrieben wird.117 Im frühen 20. Jahrhundert, in den Arbeiten von Bloch, und später bei Herbert Marcuse, Theodor Adorno, Max Horkheimer, Jürgen Habermas und Karl Popper, stehen Utopie und ihre Reformulierung in der Philosophie zur Debatte. Seit Mannheims 1929 erschienener Studie Ideologie und Utopie ist Utopie auch Gegenstand der Soziologie, wobei hier wie auch in den Arbeiten anderer Gesellschaftswissenschaftler, Norbert Elias, Zygmunt Bauman und Ruth Levitas, besonders die Frage nach der Entstehung und Funktion von Utopien in menschlichen Gesellschaften im Mittelpunkt steht. Fünfzig Jahre nach dem Soziologen Mannheim sind es die beiden Historiker Frank E. und Fritzie P. Manuel, die mit Utopian Thought in the Western World ein weiteres Standardwerk der Utopieforschung vorlegen; und auch in der Politikwissenschaft, Theologie, Religionsphilosophie118 und Futurologie sind Utopien Reflexionsgegenstand.119

Als Teilbereich eines interdisziplinären Projektes gilt für eine literaturwissenschaftlich interessierte Utopieforschung, dass sie zum einen das Spezifische ihrer Erkenntnisinteressen und Methoden schärft, ohne sich dabei den Ergebnissen und Möglichkeiten der anderen am Projekt Utopieforschung beteiligten Disziplinen zu verschließen. Mit Blick auf die in dieser Studie vertretene Doppelthese von der Dynamik in und durch die Gattung Utopie kann der Anspruch gelten, zum einen eine präzisere Beschreibung der Utopien als Texte zu leisten, wobei philologische Instrumente zum Tragen kommen; zum anderen eine genauere Analyse ihrer Wirkungsweisen innerhalb der jeweiligen Entstehungskontexte, eine Arbeit, die auf nichtphilologische Zugänge zurückgreift. Es ist der Gegenstand der Utopie, der es erfordert, sowohl eine textwissenschaftliche als auch darüber hinausgehende Perspektive zu verfolgen.

4.5Die deutschsprachige Utopie in ihren internationalen Kontexten

So wie die Beschreibung der Wirkungsweisen von Utopien es erfordert, über die Grenzen der Philologie hinauszugehen, so erfordert eine Analyse der deutschsprachigen Utopie zwischen 1848 und 1930, das ›Paradigma der Nationalliteratur‹ zu überschreiten und die internationalen Kontexte mit einzubeziehen, der die deutschsprachige Utopie entscheidende Anstöße verdankt. Als bspw. 1888 in Boston Bellamys Utopie Looking Backward erscheint, löst das im deutschsprachigen Raum eine nie da gewesene Renaissance der Gattung aus. Der ›Fall Bellamy‹ stellt ein besonders deutliches Beispiel für ein Phänomen dar, das für die Geschichte der deutschsprachigen Utopie grundsätzlich charakteristisch ist: Mehr als einmal hat die deutschsprachige Utopie von fremdsprachigen Utopien wichtige Impulse erhalten. Man denke mit Blick auf den hier zur Diskussion stehenden Zeitraum an Werke von Cabet, Bulwer-Lytton, Verne, William Morris oder Wells.

In methodischer Hinsicht folgt hieraus, dass vorliegende Studie ihre Aufmerksamkeit auch auf jene fremdsprachigen Utopien zu richten hat, die für die deutschsprachige Utopie prägend gewesen sind, wobei ihr Fokus auf der Aneignung dieser nicht deutschsprachigen Texte liegt. Eine solche komparatistische Ausrichtung steht nicht zuletzt in der Tradition jenes Projektes, das einen ersten Meilenstein in der germanistischen Utopieforschung darstellt und mit dem die systematische Erforschung der Utopie innerhalb der Germanistik überhaupt erst einsetzt: dem 1980/81 in Bielefeld durchgeführten Projekt ›Funktionsgeschichte literarischer Utopien in der frühen Neuzeit‹.120 Es ist alles andere als Zufall, dass schon die Anlage dieser Pionierarbeit komparatistisch ist.121 Sie ist nicht nur als eine Antwort der Germanistik auf die gemessen an anderen Nationalliteraturen schmälere Textbasis an Utopien innerhalb der deutschsprachigen Literatur zu verstehen, vielmehr ist sie dem Gegenstand selbst geschuldet.122 Es ist der vielleicht nachhaltigste Impuls des ›Bielefelder Projektes‹, deutlich gemacht zu haben, dass eine literaturwissenschaftlich interessierte Utopieforschung ihrem Gegenstand nur dann gerecht werden kann, wenn sie aus dem Modell der Nationalliteratur heraustritt. Das gilt besonders für die deutschsprachige Utopie, die von amerikanischen, englischen und französischen Texten entscheidende Impulse erhalten hat.

4.6Korpus: Große und kleine Autoren als Teil der Utopiegeschichte

Wie reich wurde allzeit davon geträumt, vom besseren Leben geträumt, das möglich wäre. Das Leben aller Menschen ist von Tagträumen durchzogen, darin ist ein Teil lediglich schale, auch entnervende Flucht, auch Beute für Betrüger, aber ein anderer Teil reizt auf, läßt mit dem schlechten Vorhandenen sich nicht abfinden, läßt eben nicht entsagen.123

Auf diese Differenzierung zwischen zwei Formen von Tagträumen, einem, der vor dem Vorhandenen flüchtet, und einem, der ihm gerade nicht entsagt, stoßen wir an einer frühen Passage in Blochs Das Prinzip Hoffnung. Diese Unterscheidung zwischen einer – salopp gesagt – ›guten und schlechten Utopie‹ verläuft durch alle Reflexionen über die Utopie und das Utopische des frühen 20. Jahrhunderts. Man denke an Mannheims Trennung von ›absolut‹ und ›relativ utopisch‹124 sowie nahezu zeitgleich an Musils Mann ohne Eigenschaften, in dem die bessere Variante des »Möglichkeitssinn[s]« von den »Träume[n] nervenschwacher Personen«125 unterschieden wird. In all diesen Fällen geht es zum einen um eine Rehabilitierung der Utopie, zum anderen um ihre Abgrenzung von Träumerei und Schimäre.

Diese historisch gebundene Unterscheidung vermag eine weitere und letzte Besonderheit des hier zur Diskussion stehenden Korpus hervorzuheben: Eine Geschichte der Gattung Utopie zwischen 1848 und 1930 zu schreiben bedeutet, Texte von verschiedener ästhetischer Qualität zu berücksichtigen. In der vorliegenden Studie werden sowohl Texte zur Sprache kommen, die dem sogenannten ›Höhenkamm‹ zugerechnet werden, solche von Stifter, Musil und Döblin, als auch eine Reihe weniger oder gar nicht erschlossener Texte von oftmals durchschnittlicher oder schwacher Qualität sowie Texte und Autoren, die zwar namentlich bekannt, jedoch noch wenig erforscht worden sind, bspw. Paul Scheerbart.126

Dieser Sachverhalt ist, möchte man an Blochs Unterscheidung zwischen dem trügerischen und wahren Traum anschließen, darin begründet, dass die Gattung Utopie stets in verschiedenen ästhetischen Registern aufgegriffen worden ist. Es gehört zu ihren gattungsinternen Dynamiken, dass die Linie zwischen der ›guten und schlechten Utopie‹ stets aufs Neue gesetzt und ausgehandelt wird – wobei die Rekonstruktion dieser Aushandlungsprozesse zweifellos um in dieser Studie nur wenig oder gar nicht behandelte Utopien erweitert werden könnte. Die hinsichtlich der ästhetischen Qualität der Texte zu beobachtende Streuung des Korpus ist in jedem Falle ebenso wie seine Verflechtungen über den deutschsprachigen Raum hinaus im Gegenstand selbst begründet. Aus diesem Sachverhalt folgt schließlich, dass es in dieser Studie möglich wird, auf dem Weg von den Kleinen zu den Großen neue Perspektiven auf die Großen zu gewinnen, Werke von Stifter, Scheerbart, Döblin und Musil im Lichte ästhetisch schwächerer Texte neu zu bewerten.


5Die drei Ziele der Studie in Kürze

Möchte man die Anliegen der vorliegenden Studie zusammenfassend pointieren, lassen sich drei Ziele anführen. 1: Ihr wichtigster Anspruch besteht in einer historisch gebundenen Neukonzeption der Gattung Utopie, auf deren Grundlage – in Absetzung von kurrenten Beschreibungen – die spezifischen Leistungen der Utopie neu bestimmt werden. Die Utopie soll als ein Schauplatz politischer Imaginationsbildung und als eine Gattung gezeigt werden, die Gesellschaften zwischen 1848 und 1930 einen Raum bereitstellt, an dem ideologisch wie ästhetisch gegensätzliche politische Ordnungen miteinander in Widerstreit treten, und die innerhalb dieser Gesellschaften soziale Wirkungsmacht entfaltet. Es geht zusammenfassend gesprochen darum, die Utopie als eine ebenso dynamische (Bewegung in der Utopie) wie der Gesellschaft Dynamik verleihende (Bewegung durch die Utopie) Gattung auszuweisen. 2: Diese Neukonzeption erfolgt anhand eines Abschnitts deutschsprachiger Utopiegeschichte (1848–1930), der erst punktuell aufgearbeitet worden ist. In diesem Sinne ist es ein weiteres Ziel, eine noch zu wenig beachtete Stimme in der deutschsprachigen Literatur zwischen bürgerlichem Realismus und Neuer Sachlichkeit erstmals systematisch aufzuarbeiten. 3: Ein drittes Ziel ist es, anhand der einzelnen Etappen des Gesamtzeitraums das für die Entwicklung der Utopie je Spezifische herauszuarbeiten. Wenn die Gattung während der gesamten Zeit von 1848 bis 1930 als eine ebenso dynamische wie Dynamik verleihende Gattung funktioniert, befindet sie sich dennoch in verschiedenen Phasen im Austausch mit je verschiedenen Diskursen, im Dialog mit je unterschiedlichen Debatten und genießt je unterschiedliches Prestige. Diesen spezifischen Wandlungen gilt es – unter Beibehaltung der übergeordneten Leitthese – Rechnung zu tragen.
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2.Kapitel:

Die Utopie gerät unter Druck, 1848–1887

»These times are unfriendly toward Worlds alternative to this one.«

Thomas Pynchon


1Hinführung

1.1Die Entstehung der spätrealistischen Utopie aus den Bild-Gattungen des Vormärz

1.1.1Vom ›Culturbild‹ zu Kurd Laßwitz’ ›Bildern aus der Zukunft‹ (1871/78)

1878 veröffentlicht Kurd Laßwitz unter dem Titel Bilder aus der Zukunft. Zwei Erzählungen aus dem 24. und 39. Jahrhundert die beiden Texte »Bis zum Nullpunkt des Seins. Erzählung aus dem Jahre 2371« und »Gegen das Weltgesetz. Erzählung aus dem Jahre 3877«, die bereits wenige Jahre zuvor, 1871 beziehungsweise 1877, einzeln publiziert wurden. Im Mittelpunkt der ersten Erzählung, »Bis zum Nullpunkt des Seins«, stehen drei Figuren, deren Namen bereits den humoristischen Ton anzeigen, in dem der Text gehalten ist: Aromasia Duftemann Ozodes, Meisterin des sogenannten »Geruchsklavier[s]«, der Dichter Magnet Reimert-Oberton, zu dessen Spezialitäten das »Grunzulett« zählt, »eine neue Dichtungsform, welche die Vorzüge des Sonetts, des Gasels, der alcäischen Strophe und des Familienromans in sich vereinigt«, sowie der Naturwissenschaftler Oxygen Warm-Blasius, Aromasias Verlobter.127 Im Zentrum des etwas mehr als dreißig Seiten langen Textes steht eine gemeinsame Reise, auf der die drei Figuren in ein Streitgespräch darüber geraten, ob man den gegenwärtigen Fortschritt der Kunst oder der Wissenschaft zu verdanken habe:

[A]ber ich erhalte meine Geringschätzung Eurer schönen Künste aufrecht. Der Schwerpunkt des modernen Lebens kann nur in dem Fortschritt des Erkennens liegen. Und ich behaupte noch mehr. Wir werden durch die Wissenschaft dazu kommen, überhaupt jede Kunst aufzuheben und diese Spielereien überflüssig zu machen.128

Diese Äußerungen Oxygens, zu dessen Expertise die Herstellung von Apparaten gehört, mit denen Veränderungen in der Atmosphäre herbeigeführt werden können, erbost die beiden Künstlerfiguren derart, dass sie sich gegen den Wissenschaftler zusammenschließen. Magnet ersinnt ein öffentliches »Rachegedicht«129 gegen Oxygen, auf das dieser seinerseits antwortet:

Gut, Du hast den Zweikampf mit den Waffen des Geistes begonnen, ich werde mit den Waffen des Geistes ihn fortsetzen! Aber erlaube, daß ich diejenigen wähle, welche mir so geläufig sind wie Dir die Deinen, Reimert-Oberton. Du hast Deine Reimkunst in’s Gefecht geführt – heraus denn, meine zaubermächtige Dienerin, Chemie!130

Für ein öffentliches Konzert Aromasias manipuliert Oxygen hierauf die Duftzylinder ihres Geruchsklaviers derart, dass es zu einer Explosion kommt, bei der Aromasia, was der Wissenschaftler später bedauert, verbrennt. Am Ende dieser erst gegen Schluss ereignisreicheren ›Erzählung‹ kommt es zu einer Annäherung der beiden männlichen Hauptfiguren: Reimert-Oberton übernimmt für seinen nächsten Roman, dessen Anfang in der Abendzeitung neben einem Nachruf auf Aromasia erscheint, eine Fortschrittsvision Oxygens, in der von einem höherstehenden Geschlecht, den »Cerebrer[n]«,131 die Rede ist.

Dass dieser von zahlreichen Komiksignalen durchsetzte Text bei seiner Erstpublikation am 21. Juni 1871 in der Schlesischen Zeitung den Titel »Bis zum Nullpunkt des Seins. Culturbildliche Skizze aus dem 24. Jahrhundert« trägt,132 erweist sich als überaus aufschlussreich für die Frage, auf welche literarischen Formen und Darstellungsmuster Laßwitz’ Bilder aus der Zukunft, einer der frühesten Texte der deutschsprachigen Literatur, der diese Gattungsbezeichnung führt, zurückgreifen. Aufschlussreich ist besonders der Untertitel des Erstdrucks, ›Culturbildliche Skizze‹, der auf jene Bild-Gattungen hindeutet, die sich in der deutschsprachigen Literatur während des Vormärz herausgebildet haben und die, wie Friedrich Sengle in seiner Literaturgeschichte der Biedermeierzeit dargelegt hat, unter den Zeitgenossen überaus populär, jedoch »durch keine Poetik reguliert[ ]«133 waren. Einige Titel aus diesem bis in die Zeit des Realismus hinein beliebten Formenbereich lauten:


–Eduard Heinrich: Bilder aus der altgriechischen Hirtenwelt. 1821

–Heinrich Zschokke: Bilder aus der Schweiz. 1824–26

–Friedrich Wilhelm Hackländer: Bilder aus dem Soldatenleben im Frieden. 1841

–Friedrich Meyer von Waldeck: Bilder aus dem Bergmannsleben. 1844

–Adalbert Stifter: Wien und die Wiener in Bildern aus dem Leben. 1844

–Josef Rank: Aus dem Böhmerwalde. Bilder und Erzählungen aus dem Volksleben. 1852

–Gustav Freytag: Bilder aus der deutschen Vergangenheit. 1859–1867

–Ferdinand Kürnberger: Der Amerikamüde. Amerikanisches Kulturbild. 1855

–Jeremias Gotthelf: Erzählungen und Bilder aus dem Volksleben der Schweiz. 1850–55

–Ludwig Anzengruber: »Eine Begegnung. Genrebild aus dem österreichischen Bauernleben.« 1877

–Julius Faucher: Vergleichende Culturbilder aus den Vier Europäischen Millionenstädten Berlin – Wien – Paris – London. 1877 134



Bereits aus den angeführten Titeln ist zu ersehen, dass es zu den Charakteristika dieses Formenbereichs zählt, bestimmte Berufsgruppen zur Darstellung zu bringen, also Typenporträts zu zeichnen, etwa des Hirten, Soldaten oder Bergmanns.135

Untertitel wie Bilder aus dem Leben (Stifter) oder Bilder und Erzählungen aus dem Volksleben (Gotthelf, Rank) legen es weiter nahe, dass Bild-Gattungen Gegenstände aus dem Bereich des alltäglichen Lebens aufgreifen und dessen typische Vorgänge beschreiben. Von der Genremalerei inspiriert, übernehmen diese literarischen Formen also nicht nur ihre Namen (›Bild‹, vormals ›Gemälde‹), sondern auch ihre Gegenstände, womit eine Abgrenzung gegenüber jenen Formen einhergeht, denen es – wie im Bereich der bildenden Kunst der Historienmalerei – um die Darstellung besonderer historischer, religiöser oder mythologischer Ereignisse geht. Anstatt auf das bedeutende Ereignis hin orientiert sich auch die ›literarische Genremalerei‹ am Alltäglichen und suggeriert dadurch wie auch auf dem Weg ihrer Verfahren, etwa durch eine besonders hohe Detailschärfe, ihre Wirklichkeitsnähe.

Richtet man von hier aus nun erneut den Blick auf Laßwitz’ ›Culturbildliche Skizze aus dem 24. Jahrhundert‹, wird man zu dem Schluss kommen, dass der Text einige der für die genannten Bild-Gattungen charakteristischen Verfahren übernimmt: Die Klavierspielerin, der Dichter und der Naturwissenschaftler – alle handelnden Figuren dieses Textes sind deutlich als Vertreter eines Berufszweiges, als Typen gezeichnet. Der Konflikt zwischen einem künstlerischen und einem wissenschaftlichen Weltzugang, der diesem Text zugrunde liegt, ist als eine Konkurrenz zwischen den Figuren entfaltet. So wie die einzelne Figur als repräsentativ für einen ganzen Berufsstand und einen Weltzugang gelesen werden kann, so steht das Einzelelement auch auf anderen Ebenen von Laßwitz’ Text oftmals für einen größeren Zusammenhang: Details, die aus der Beschreibung des Alltagslebens dieser fernen Zukunft gewonnen werden, sind – dem Prinzip der Metonymie folgend – oftmals für ein Ganzes repräsentativ.136 So setzt die Erzählung keineswegs zufällig mit der Beschreibung von Aromasias Haus ein, dessen ausgewiesene Höhe nicht zuletzt die Höhe des Fortschritts anzeigt, welche das 24. Jahrhundert erreicht hat, und in dem es im Gegensatz zur Entstehungszeit des Textes keine »Hungersnot«137 mehr gibt. Ein vergleichbares Repräsentationsverhältnis ist auch anhand der Beschreibung des »Luftwagen[s]« festzustellen, der als ein »gewöhnliche[s] Verkehrsmittel«138 beschrieben ist, womit angezeigt ist, dass der erreichte Fortschritt nicht auf eine gesellschaftliche Elite beschränkt, sondern zu einem Gemeingut geworden ist.

In den Details dieser kommenden Welt sind also oftmals Merkmale angesprochen, die für ihre Gesamtheit gültig sind. Laßwitz selbst hat dieses metonymische Prinzip 1879 in der Vorbemerkung zur dritten Auflage des Textes angedeutet: »Und so reihten wir denn einige lose Bilder zusammen, Schicksale und Meinungen einiger Stammesgenossen der Zukunft vor Augen zu stellen.«139 Diese losen Bilder oder Detailaufnahmen, so ließe sich diese Selbstaussage ergänzen, sind für die Gesamtheit dieser Zukunftswelt verallgemeinerbar.

Eine Erweiterung der Poetik des ›Culturbildes‹ hin zu einem ›Bild der Zukunft‹ erfolgt nun durch die Verschiebung der Handlung in eine ferne Zukunft. Laßwitz’ Welt des 24. Jahrhunderts ist angereichert durch technische Erfindungen wie den »electromotorischen Schnellwagen[ ]«, die »Kometenbahn« oder den sogenannten »Drucktelegraphen«, eine technische Einrichtung, die Nachrichten aus aller Welt übermittelt.140 Anstatt eines ländlich-bäuerlichen Milieus, wie es in vielen ›Culturbildern‹ dargestellt ist (bspw. Anzengruber), schildert Laßwitz ein in ferner Zukunft liegendes ›setting‹ und greift im Zuge dessen einen Motivbereich auf, der, wie Roland Innerhofer rekonstruiert hat, auf jenes Gattungssystem hinweist, das spätestens seit 1929 den Namen ›Science-Fiction‹ tragen wird und das seine Ursprünge im Werk Jules Vernes hat.141 Wenn Laßwitz’ ›Bilder aus der Zukunft‹ motivisch zweifellos an Verne anschließen, sollte nicht übersehen werden, dass sie narrativ, das heißt sowohl hinsichtlich der Typisierung von Figuren als auch ihres metonymischen Erzählprinzips, an die zeitgenössischen Bild-Gattungen anknüpfen. Zwischen diesen biedermeierlichen und realistischen Formen und der Science-Fiction sowie – was im Folgenden noch zu zeigen sein wird – den Utopien des Spätrealismus liegt ein zerrissenes Netz, das die Forschung nicht wieder zusammengefügt hat.142

Aus dem Umstand, dass Laßwitz’ ›Bilder aus der Zukunft‹ zum einen gewisse Verfahren der Bild-Gattungen weiterführen und diese zum anderen in Richtung einer fernen Zukunft überschreiten, ergibt sich schließlich eine textinterne Spannung, die nicht nur für »Am Nullpunkt des Seins«, sondern die Gattung des ›Zukunftsbildes‹ an sich charakteristisch ist. »Die Dichtung«, schreibt Laßwitz in der bereits zitierten Vorbemerkung programmatisch, »hat das Vorrecht, in die Zukunft zu sehen. Wenn aber das, was sie uns erzählt, uns wirklich Vertrauen erwecken soll, so muß sie die Wirklichkeit zu Rathe ziehen und eng an die Erfahrung sich anschließen.«143 Laßwitz beansprucht also, den Kredit der Wirklichkeitsnähe zu übernehmen, durch den sich »Genrebild, Skizze, Gemälde«144 auszeichnen. Zugleich aber kann die in den ›Bildern der Zukunft‹ vorgestellte Welt ja nicht aus der genauen Beobachtung der Wirklichkeit heraus entstanden sein, weil sie eine (vielleicht noch) nicht wirkliche Welt darstellt. Die den ›Bildern aus der Zukunft‹ inhärente Spannung besteht also pointiert gesagt darin, eine wirklichkeitsnahe Zukunftsliteratur sein zu wollen. Hieraus folgt, dass sich die Gattung in besonders hohem Grade um die Suggestion von Realitätsnähe bemühen muss. Für die Utopien des Spätrealismus, das sei bereits vorweggenommen, ist dieser Anspruch, einen als zukünftig verheißenen Idealzustand als wirklichkeitsnah darzustellen, charakteristisch.

1.1.2Ferdinand Amersins ›Zukunftsbild‹ Das Land der Freiheit (1874)

Der Schauplatz von Laßwitz’ »Am Nullpunkt des Seins« ist eindeutig als eine zukünftige, jedoch nur in Ansätzen als eine idealutopische Welt gezeichnet. Zwar hat sein 24. Jahrhundert die »sociale[ ] Frage« gelöst, schnellere Verkehrsmittel sowie eine treffsichere Wetterprognose hervorgebracht,145 doch auch in ihm toben Kriege und auch in ihm ereignen sich Intrigen und zwischenmenschliche Verbrechen. Ganz anders stellt sich dieser Sachverhalt in dem 1874 publizierten Text Das Land der Freiheit. Zukunftsbild in schlichter Erzälungsform dar,146 das aus der Feder eines weitgehend Unbekannten der deutschsprachigen Literatur stammt: Ferdinand Amersin, der am 17. April 1838 in Groß-Lobming, in der Steiermark, geboren wurde, zwischen 1857 und 1859 an der Universität Graz drei Lehrgänge in Chirurgie absolvierte und von 1861 bis 1865 in der österreichischen Armee als Militärarzt, vermutlich als Schiffsarzt, tätig war. Es liegen darüber hinaus nicht verifizierbare Hinweise vor, dass sich Amersin ab 1893 in Metnitz, Kärnten aufgehalten habe und/oder ab 1890 in Wien als Zahnassistent tätig gewesen ist.147 Diese wenigen und nur fragmentarischen Informationen verdeutlichen, dass Amersins Leben und Werk einen noch weißen Fleck auf der Karte der deutschsprachigen Literaturgeschichte des 19. Jahrhunderts darstellt.

Vor der Folie von Laßwitz’ ›Bildern aus der Zukunft‹ muss auffallen, dass Amersins ›Zukunftsbild‹ ein ideales – den technischen Errungenschaften des 19. Jahrhunderts gegenüber kritisches – Gemeinwesen vorstellt; und er tut das im Modell des für die Gattung Utopie typischen Zweiweltenschemas, bei dem einer kritisierten Ausgangswelt eine ihr überlegene, ideale Welt gegenübergestellt wird. Der mehr als 350 Seiten lange Text gliedert sich in drei Teile: Das erste und zugleich kürzeste Buch trägt den Titel Der Freiheitsgründer, das zweite heißt Der Besuch auf Freiland, das dritte Die Ausgesandten. Kurz zusammengefasst erzählt der Text von Heinrich, einem wohlhabenden und mit der Zivilisation unzufriedenen jungen Mann, der die sogenannte ›Freilandinsel‹ gründet, auf der ein neues und besseres Menschgeschlecht hergestellt werden soll (erstes Buch), von der Besichtigung der Insel durch Heinrichs Großneffen Karl (zweites Buch) sowie der Expansion des freiländischen Modells über die ganze Welt.

Amersins Land der Freiheit steht, worüber in der Forschung Einigkeit herrscht,148 aufgrund seines Textprofils in der Gattungstradition der Utopie. Aber der Text meidet wie andere spätrealistische Utopien auch den Begriff der Utopie als Selbstbezeichnung, der in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Bedeutungen von illusionär und realitätsfern trägt,149 und knüpft stattdessen sowohl nominell als auch auf Verfahrensebene an den Formenbereich der Bild-Gattungen an, mit dem Ziel, deren Wirklichkeitssuggestion zu übernehmen.

1.1.2.1Generisches Profil: Von den ›Bildern aus der Zukunft‹ zum ›Zukunftsbild‹

In der Einleitung zum Land der Freiheit heißt es programmatisch:

Eben das ist die mir bei meinem ›Zukunftsbilde‹ gestellte Aufgabe: ein allgemeines Gemälde zu liefern wenigstens des Anfangs jener goldenen Zeit, welche wir in der Zukunft erwarten dürfen. Meine Erzählung gibt so die vorschauende Darstellung jenes gewissen weltgeschichtlichen Vorganges der Gesellschaftsverbesserung, welcher sich nach dem endlichen Ableben unserer jetzigen alternden Gesellschaftsform in nicht gar zu ferner Zukunft einstellen muss.150

Es gehört zu den Auffälligkeiten dieser Passage, dass Amersin von einem ›Gemälde‹ spricht, das er zu liefern gedenkt. Hierin ist abermals ein Hinweis auf die von der Genremalerei inspirierten Bild-Gattungen zu vernehmen, von denen zuvor die Rede war. Anschließbar ist diese Sequenz an eine weitere Passage der Einleitung, in welcher der Text auf Max Waldaus Nach der Natur. Lebende Bilder aus der Zeit (1851) rekurriert und zur Prämisse seiner eigenen Darstellungsweise einen Satz erklärt, der in Waldaus Text an eine Malerfigur gerichtet ist: »Erfassen Sie die Aufgabe der Kunst in unserer Zeit, malen Sie die Zukunft […].«151 Fragt man, inwiefern Amersins ›Zukunftsbild‹ dieses selbst gestellte Ziel umsetzt, dann beobachten wir, dass er in wichtigen Passagen eine stärkere Orientierung an den Möglichkeiten der – gemäß Lessing – räumlichen Kunst der Malerei denn an jenen der temporal strukturierten Erzählliteratur aufweist. Das gilt besonders für das zweite Buch, Der Besuch auf Freiland, in dem ein Icherzähler namens Karl jene ›Freilandinsel‹ besucht, auf der sein Großonkel Heinrich im ersten Buch gemeinsam mit seiner Frau Agnes ein ideales Gemeinwesen errichtet hat. Der im Leben unglücklich gebliebene Karl wird während seines Besuchs durch eine zukünftige Welt geführt, in der die Probleme der Ausgangswelt gelöst sind: eine Welt der gerechten Arbeitsverteilung, der allgemeinen Gesundheit, der Erziehung in Freiheit wie der kulturellen Blüte und erfüllten Liebe.152 Darstellerisch auffällig ist, dass die Art und Weise, in der diese Zukunftswelt gezeigt wird, durchwegs beschreibend erfolgt:

War das ein wundervolles Bild, das sich jetzt darbot an diesem See! Junge Männer auf der Höhe ihrer Kraft und der Ausbildung ihres Wuchses, ihre Frauen, schön gebildet, wie man sie nur denken kann, voll aufgeblühte Rosen, Alle in unbefangener Natürlichkeit zum einladend klaren Wasser sich drängend, um sich drin zu bewegen und zu erlustigen. Der ganze griechische Himmel mit all seinen Göttern, Göttinnen, Helden, Musen, Nimfen und Grazien schien da auf die Erde versetzt zu sein, um sich einmal im Bade zu vergnügen, und ich wünschte mir nur die geübten Augen eines Malers, um all die Schönheit da in mich aufzunehmen.153

Es ist nicht nur die in der vorletzten Zeile formulierte Sehnsucht des Erzählers, ein Maler zu sein, die an das selbst gestellte Programm des Textes – ›malen Sie die Zukunft‹ – erinnert, sondern auch sein Darstellungsprinzip, das anhand dieser Passage zu beobachten ist: An die Stelle einer narrativen Sequenz ist die Beschreibung eines Moments getreten.

Aufschlussreich ist die zitierte Passage aber auch, weil sie zeigt, dass das bereits aus Laßwitz’ ›Bildern aus der Zukunft‹ bekannte metonymische Verfahren auch in Amersins ›Zukunftsbild‹ am Werk ist: So kann die zitierte Beschreibung der Physiognomien der Freiländer als Pars pro Toto für die Gesundheit der gesamten Gesellschaft Freilands gelesen werden. Es ist deshalb alles andere als Zufall, dass Amersin schon in der Einleitung davon spricht, den »alten Gesellschaftskörper durch […] Urwüchsigkeit und Naturfrische mit neuer Gesundheit zu begaben […]«.154 Den schön gebildeten Körpern der einzelnen Freiländer entspricht die Schönheit und Gesundheit des – im übertragenen Sinne – gesamten freiländischen Gesellschaftskörpers.

Amersin rekurriert also sowohl in der Selbstbezeichnung seines Textes als auch in dessen Verfahren auf den Formenbereich der Bild-Gattungen und erweitert diesen ähnlich wie Laßwitz zu einem ›Zukunftsbild‹. Wenn Amersins Land der Freiheit nicht als ›Bilder aus der Zukunft‹, sondern als ein ›Zukunftsbild‹ bezeichnet ist, dann deutet das darauf hin, dass Amersins Text einzelne Bilder wie die eben zitierte Momentaufnahme zu einer größeren Form zusammenfügt. Das Land der Freiheit kann in diesem Sinne als ein Konglomerat vieler Bilder beschrieben werden, die zu einer Großform zusammengefasst sind; ein Verfahren, das, wenn auch ästhetisch weniger elaboriert, an Erzählweisen erinnert, wie sie auch bei den englischen Realisten, bspw. in Charles Dickens’ Sketches by Boz (1836) oder in George Eliots Scenes of Clerical Life (1858) zu beobachten sind.155

Mit Blick auf die nicht zuletzt quantitative Variationsbreite innerhalb der Gattung, die sowohl die kleine (Laßwitz) als auch große Form (Amersin) umfasst, ist Amersins Eingeständnis bemerkenswert, dass sich die Gattung ›Zukunftsbild‹ in einer noch frühen Phase befinde:

Es kann und will vorliegendes Werk […] für kein fertiges und gerundetes Kunstwerk gelten, sondern vorerst nur als Entwurf und Versuch, Planübersicht oder Stoffsammlung oder (der Erfolg muss es bewähren) als unscheinbarer Kristallisationspunkt für etwa später erscheinende grössere und reifere Arbeiten dieser Gattung.156

Nimmt man diese Bescheidenheit nicht nur als eine rhetorische Konvention, sondern auch als einen Hinweis auf die tatsächlich noch unsichere Position der Gattung, dann wäre sie als ein Indiz zu lesen, dass sich das ›Zukunftsbild‹ nicht nur aus bereits vorgängigen Formen bildet, sondern sich zugleich von stärker solidierten Gattungen abhebt. Vor der Folie von Freytags Bildern aus der deutschen Vergangenheit (1859–1867) oder Julian Schmidts Bildern aus dem geistigen Leben unserer Zeit (1870/71) erweist sich das ›Zukunftsbild‹ auch als ein subversives Unterfangen. Es setzt dazu an, die Darstellungsgrenzen spätrealistischer Literatur, ihren Gegenwarts- und Vergangenheitsbezug, in Richtung einer literarisch noch unerschlossenen Zukunft zu erweitern.

Die vielleicht wichtigste Pointe von Amersins Land der Freiheit ist aber, ein idealutopisches Gemeinwesen zu entwerfen, ohne sich auf der Ebene der Selbstbezeichnung in die Gattungstradition der Utopie zu stellen. Den Utopiebegriff meidend, übernimmt Amsersins ›Zukunftsbild‹ das Versprechen von Wirklichkeitsnähe, das von den Bild-Gattungen ausgeht. Diese Strategie zielt – kurz gesagt – darauf ab, den in ihm vorgestellten utopischen Entwurf vom Verdacht des Illusionären zu befreien und als realitätsnah auszuweisen.

1.1.2.2Diskursives Profil: Evolutionsbiologie und utopische Subjekte

Die zu Beginn von Abschnitt 1.1.2.1 zitierte Passage aus der Einleitung zu Das Land der Freiheit ist nicht nur aufschlussreich für eine nähere Bestimmung der generischen Tradition, in die sich diese Utopie rückt, sondern sie gibt auch einen ersten Hinweis auf die von ihr aufgegriffenen wissenschaftlichen Diskurse, die trotz zeitlicher Nähe andere sind als bei Laßwitz. Es ist bemerkenswert, dass Amersin von seinem Text dort als der ›vorschauende[n] Darstellung jenes gewissen weltgeschichtlichen Vorganges der Gesellschaftsverbesserung‹ schreibt. Eine solche Fortschrittsgewissheit ist aufs Engste mit dem diskursiven Profil dieses Textes verbunden, das sich, wie nun zu zeigen sein wird, aus zahlreichen Anleihen bei der Evolutionsbiologie konstituiert. Für dieses diskursive Profil bezeichnend ist auch, dass es schon in der Einleitung heißt, Heinrich gründe »eine neue verjüngte Gesellschaft, und hofft, dass die darin gepflanzten Keime tüchtig genug sein werden, auch den grossen alten Gesellschaftskörper durch ihre Urwüchsig-keit und Naturfrische mit neuer Gesundheit zu begaben […]«.157 Hinter dieser biologistischen Sprache (›Keime‹, ›Gesellschaftskörper‹, ›Gesundheit‹) verbirgt sich eine Art Züchtungsfantasie: Heinrich, der Begründer der ›Freilandinsel‹, versteht seine im zweiten Buch ausführlich beschriebene utopische Welt als Geburtsstätte eines von ihm hergestellten, neuen Menschengeschlechts. Aufgrund dieser Ausrichtung zeichnet sich Das Land der Freiheit im Kontext der Utopiegeschichte dadurch aus, nicht nur utopische Räume (Gärten, Inseln, Städte) und Institutionen zu zeigen, sondern auch die Utopie eines besseren Menschen. Doch wie genau und mittels welcher Diskurse werden diese utopischen Subjekte beschrieben? Ihre darstellerische Ausarbeitung orientiert sich zunächst in auffälliger Weise an Beschreibungsmustern des späten 18. Jahrhunderts:

[…] nie hatte ein Maler zu Bildern ringender Jünglinge, badender Mädchen, kosender Liebespaare bessere Vorbilder als hier auf der Insel, wo alles in freier Natürlichkeit fast hüllenlos einhergeht, ohne blöde Scham einerseits, ohne Frechheit andererseits, und wo durch ein naturgemässes Leben die Gesundheit und mit ihr die Schönheit so gedeiht wie hier – und höchstens im alten Griechenland mag manchmal ein Aehnliches der Fall gewesen sein.158

Die ›freie Natürlichkeit‹, das Fehlen von Scham und Verderbtheit sowie der Vergleich mit dem antiken Griechenland, wie sie in diesem Zitat aufgerufen ist – diese Eigenschaften der Freiländer erinnern an die Berichte von Weltumseglern des 18. Jahrhunderts, an ihre Darstellungen der Südseeregionen des Pazifik. Sowohl in den Reisejournalen des Franzosen Louis-Antoine de Bougainville als auch in jenen des Deutschen Georg Forster wird mit genau diesen Attributen das einfältige Leben der Einwohner Tahitis beschrieben.159 Auch Amersins Hinweis, dass die Freilandinsel durch ihre Öffnung zur übrigen Welt kontaminiert werde – »Unsere Welt ist vergiftet«,160 heißt es –, erinnert an eine Beobachtung Forsters, der den Kontakt der Europäer mit den Einwohnern der Südsee in seiner Reise um die Welt unter ähnlich kritische Vorzeichen stellt und als eine Gefahr für die Tahitianer bewertet.161 In der Beschreibung seines utopischen Menschen aktualisiert Amersin also zunächst jene Überblendung von Ursprünglichkeit und Klassizität, die für die Reisebeschreibungen einer Epoche charakteristisch ist, die sich ebenso für die archaischen Lebensformen der Südsee wie für die ästhetischen Ideale der Antike begeisterte: Die in Freiheit erzogenen Subjekte Freilands gleichen sowohl den Beschreibungen der antiken Griechen als auch jenen der Bewohner der Südsee, die frei von den Zwängen, aber auch von den Verderbtheiten der Zivilisation lebten.162

Doch die Reisebeschreibungen des 18. Jahrhunderts – und damit kommen wir zurück zu jenen Verbindungen, die Amersins Text zur Evolutionsbiologie unterhält – bilden nur eine diskursive Quelle dieser Utopie. Es ist von der Forschung bislang übersehen worden, dass sich in Amersins Utopie noch ein ganz anderer und zeitgenössischer Diskurs abgelagert hat, die Evolutionsbiologie, für deren Etablierung die Veröffentlichung von Charles Darwins Origins of Species (1859) den entscheidenden Anstoß gab. Wenn die ästhetische Zeitgenossenschaft dieser Utopie darin liegt, Verfahren der Bild-Gattungen in ihre Gattungslogik zu integrieren, dann ist sie in wissensgeschichtlicher Hinsicht deshalb mit zeitgenössischen Debatten auf Augenhöhe, weil sie die in den Origin of Species formulierten Prozesse einer ›natürlichen Auslese‹ und ›Aufspaltung der Arten‹ für die Formulierung eines utopischen Ideals aufgreift. Das folgende Zitat möge das exemplarisch illustrieren. Wir befinden uns zu Beginn des Textes, Heinrich erwägt die Gründung eines ›Lehrgartens‹, der die Vorform seiner utopischen Insel darstellt, von der aus am Ende die Ausbreitung Freilands in die ganze Welt erfolgt:

Wenn ich [Heinrich; RL] mir also aus der Schose dieser Gesellschaft eine reine bildsame Grundlage verschaffe – nämlich eine Anzahl noch nicht verderbter Kinder – sie abgesondert von der grossen Gesellschaft, in rein natürlicher Freiheit erziehe, sie wol gar dazu in einen ganz fremden unbewohnten Landstrich oder derlei Insel versetze, so möchte ich wissen: Kann ich denn dadurch nicht eine neue frische Menschengesellschaft herstellen, von der jeder Einzelne das höchstmögliche Maass der Freiheit geniesst?163

In Heinrichs Fantasie ist zunächst ein deutliches Echo auf den von Darwin beobachteten Vorgang der ›natürlichen Auslese‹ zu vernehmen, bei dem sich im Zuge einer Entwicklung der Arten vorteilhafte Eigenschaften auf Kosten nachteiliger durchsetzen.164 Gleichzeitig ist mit den Aktivverben ›verschaffen‹, ›erziehen‹ und ›absondern‹ angezeigt, dass ein solcher Prozess hier kein natürlich gegebener ist, sondern als Ergebnis menschlicher Steuerung entworfen wird – im Sinne einer aktiv herbeizuführenden Entwicklung. Dieser Umstand verbindet Heinrichs Rede nun nicht nur mit Darwins Analyse,165 sondern, da es sich um die Herstellung eines Menschengeschlechtes und nicht die Züchtung von Tieren handelt, auch mit jenen Debatten, die sich ab 1865 in England durch die Arbeiten von Francis Galton formieren, in Deutschland systematisch erst in den 1890er-Jahren bei Wilhelm Schallmeyer und Alfred Ploetz aufgegriffen werden und unter dem Stichwort Eugenik stehen.166

Betrachtet man die zitierte Passage vor dem Hintergrund dieser durch Darwins Einsichten beförderten Debatten, zeigt sich, dass hier bereits beide Seiten der Eugenik aufgerufen sind: ihre positive im Sinne einer Erneuerung des eigenen Geschlechts (›eine neue frische Menschengesellschaft herstellen‹) sowie ihre negative im Sinne einer Eliminierung jener Anteile, die Heinrichs politischem Ziel entgegenstehen (die nur implizit genannten ›verderbte[n] Kinder‹).167 Heinrichs Programm einer Erziehung in Freiheit erweist sich also keineswegs als für alle Menschen zugänglich, vielmehr ist ihr eine von Menschen gesteuerte, nach biologischen Gesichtspunkten vorgenommene aktive Selektion vorangestellt.

Auf der Ebene des Diskurses zeigt sich anhand des vorherigen Zitats noch einmal jene Überschreibung von Diskursen des 18. Jahrhunderts durch zeitgenössisch-darwinistische: Heinrichs Ziel, ein ›neues, frisches Menschengeschlecht‹ herstellen zu wollen, erinnert zunächst an die Rede des Prometheus, der in Goethes Adaption dieses Mythos davon spricht, ›Menschen zu formen nach seinem Bilde‹. Im Kontext einer utopischen Welt, in der es möglich geworden ist, Urmenschen künstlich herzustellen und Affen zu entwickeln, die der menschlichen Sprache mächtig sind,168 steht diese Rede aber unter geänderten Vorzeichen. Sie hat sich von einer uneigentlich-metaphorischen zur eigentlichen Rede gewandelt. Heinrich ist ein Prometheus im Zeitalter der Steuerungsmöglichkeiten menschlicher Fortpflanzung.

1.1.2.3Exkurs I: Darwinismus-Rezeption in Österreich während der 1870er-Jahre

In einer Nebenbemerkung sei der Hinweis erlaubt, dass die Verbindungen, die Amersins Werk zu Darwins Theorie unterhält, keineswegs singulär sind, sondern sich in einen breiteren Rezeptionszusammenhang einordnen. Als Das Land der Freiheit 1874 erscheint, ist der Darwinismus in Österreich keine innerwissenschaftliche Angelegenheit mehr, sondern Gegenstand öffentlicher Debatten geworden. Michler spricht in seiner Studie über den Darwinismus in der österreichischen Literatur zwischen 1859 und 1914 von der »Darwin-Euphorie der frühen 1870er Jahre«.169 Schon etwas mehr als zehn Jahre zuvor, 1860, erscheint in Stuttgart die erste deutsche Übersetzung der Origin of Species mit dem Titel Über die Entstehung der Arten im Thier- und Pflanzenreich durch natürliche Züchtung oder Erhaltung der vervollkommneten Rassen im Kampfe um’s Dasein.170 Zwischen 1867 und 1870 hält der deutsche Naturwissenschaftler Karl Vogt, der, weil er ein Fürsprecher von Darwins Abstammungslehre ist, von seinen Gegnern als »Affen-Vogt« bezeichnet wurde, in mehr als dreißig deutschsprachigen Städten Vorlesungen zur Urgeschichte und zum Stammbaum des Menschen. Wenn auch keine konkreten Hinweise für diesen Sachverhalt vorliegen, so ist es durchaus möglich, dass der aus der Steiermark stammende Amersin den auch in Graz vortragenden Vogt persönlich gehört hat. Dessen Vorträge jedenfalls finden in einem ideologischen Spannungsfeld statt: Das öffentlich Werden des Darwinismus verbindet sich hier, wie in seiner österreichischen Variante überhaupt, mit einer deutlich antiklerikalen Stoßrichtung. Das korrespondiert mit Amersins Einleitung, in der prophezeit wird, dass »der alte Glaube[ ]« nunmehr von »Realismus und Materialismus« abgelöst werde.171

Eine weitere Stelle soll den evolutionsbiologischen Subtext und damit das diskursive Profil dieser Utopie abschließend verdeutlichen. Als die Freiländer sich im dritten Buch bereits formiert haben und nunmehr das Projekt verfolgen, ihr Werk in der übrigen Welt zu verbreiten, stoßen wir in der Rede eines ihrer Anführer auf folgenden, in zweifacher Hinsicht bezeichnenden Vergleich:

Wir müssen es machen, wie Moses mit seinem aus der ägyptischen Sklaverei befreiten Judenvolke: während wir das ältere nicht mehr zu bekehrende Geschlecht aussterben lassen, müssen wir uns desto mehr mit dem nachwachsenden Geschlechte befassen, um es in unsere Kreise zu ziehen und zur festen Grundlage unseres Werkes zu machen.172

Zunächst erhärtet diese Stelle die Beobachtung, dass Amersins Utopie in besonderer Weise auf ein ideales Subjekt und weniger auf eine ideale Institution abzielt. Michel Foucault hat in seinen Vorlesungen über die Geschichte der Gouvernementalität zwischen zwei traditionellen Metaphern des Regierens unterschieden: zwischen der Darstellung des Königs als Steuermann oder als Hirten. Während die erste Metapher die Regierung einer Stadt, eines Landes, eines Territoriums akzentuiere, ziele die zweite auf die Regierung und Lenkung einer Menschengruppe, einer Herde, ab: »Die Macht des Hirten erstreckt sich weniger auf ein festgelegtes Territorium als auf eine Menschengruppe, die sich auf ein Ziel hin bewegt. Er hat die Aufgabe, das Überleben seiner Herde zu sichern, tagtäglich über sie zu wachen und für ihr Heil zu sorgen.«173 Amersins Aktualisierung der Hirtenmetapher ist vor dem Hintergrund von Foucaults Einsichten alles andere als zufällig. Sie verdeutlicht den anthropologischen Zug dieser Utopie.174

Die zweite Auffälligkeit der zitierten Passage liegt in ihrer darwinistischen Semantik (›nachwachsendes und aussterbendes Geschlecht‹) und deren Verknüpfung mit politischen Zielsetzungen. Wiederum ist der von Darwin als Naturprozess beschriebene Vorgang einer ›natürlichen Auslese‹ durch menschliche Steuerung verstärkt; und wiederum werden die beiden Seiten der Eugenik aufgerufen: ihre positive im Sinne einer Veredelung des eigenen Geschlechts und ihre negative im Sinne eines Zurücklassens jener Anteile, die der eigenen Politik im Wege stehen. In dieser Doppelung zeigt sich der überaus gewalttätige Eingriff, den diese Utopie vornimmt. Ihr Gegenbild gründet sich nicht auf die Koexistenz zwischen Freiländern und Übrigen, sondern auf eine Ersetzung der einen durch die anderen.175

Fasst man die Überlegungen zu den beiden zuletzt genannten Zitaten zusammen, dann wird deutlich, dass Amersins Land der Freiheit nicht nur die Geschichte einer Inselgründung erzählt, sondern auch den Entwurf einer Menschenzüchtung birgt. Es handelt sich um eine Utopie, die auf die Natürlichkeit der Evolution zwar zählt, aus dieser aber zugleich abzweigt und sie unter politischen Prämissen steuert.

Möchte man Amersins Anleihen bei der Evolutionsbiologie in den übergeordneten Argumentationszusammenhang dieses Unterkapitels rücken, dann ist festzustellen, dass sich die Bezugnahme auf die Evolutionsbiologie als eine Strategie des Textes verstehen lässt, die – ebenso wie seine Orientierung an den Bild-Gattungen – darauf abzielt, die Wirklichkeitsnähe des Dargestellten zu untermauern. Die Verheißung dieser Utopie ist die Herausbildung eines überlegenen Menschen auf Grundlage zeitgenössischer Wissenschaft. Amersins Utopie, so ließe sich pointieren, hat es sowohl in generischer als auch in diskursiver Hinsicht darauf abgesehen, den vorgestellten utopischen Entwurf als realitätsnah auszuweisen.

1.1.2.4Zeitgenössische Stimmen: »Eine Utopie, aber eine vernünftige Utopie«

Vor dem Hintergrund einer bislang nur punktuellen Rezeption von Amersins Utopie ist es nicht wenig bemerkenswert, dass dieses Werk es innerhalb seiner Zeitgenossen zu mindestens zwei Rezensionen gebracht hat: Am 2. Januar 1875 erscheint in der Leipziger Illustrierten Zeitung in der Rubrik »Vom Büchertisch« als erste von insgesamt drei Rezensionen eine anonyme Besprechung, gefolgt von der Rezension einer Biografie des Fürsten Hermann von Pückler-Muskau, verfasst von einem C. Petzold, sowie der Besprechung des Buches Wiener Sommertage von Julius Rodenberg. Einige Wochen später, am 4. März 1875, ist in den von Rudolf von Gottschall herausgegebenen Blättern für literarische Unterhaltung eine beinahe zwei Seiten lange Rezension des Landes der Freiheit abgedruckt, die unter dem bezeichnenden Titel »Eine sociale Studie« steht. Ihr Verfasser, angezeigt als H. von Scheel, ist vermutlich der Nationalökonom Hans von Scheel.176 Besonders die Rezension von Scheels ist aufschlussreich: nicht nur als ein Indiz, dass Amersins Werk den Zeitgenossen nicht völlig unbekannt gewesen ist, sondern auch weil sie jenen zeitgenössischen Erwartungshorizont anzeigt, auf welchen die Bemühungen dieser Utopie um Realitätsnähe antworten.

Amersins Werk wird von Scheel einerseits einer dem Common Sense der Zeit entgegenstehenden Gattung zugeordnet, andererseits aber gerade gewürdigt. Es ist ebendiese Ambivalenz, von der aus die über diese Utopie gewonnenen Einsichten abgerundet werden sollen. Betrachten wir die Argumentation von Scheels also genauer: Einsatzpunkt seiner Rezension ist der Befund, dass die gegenwärtige Zeit eine Phase der Praxis, der Statistik und der induktiven Forschung sei, und für die Formulierung von Idealen nichts übrighabe:

Die gegenwärtige Zeit dürfte wenig geneigt sein, der idealistischen Forschungsmethode für die Socialwissenschaften einigen Werth zuzusprechen. Induction, reale Forschung, statistische Daten, auch noch ein wenig historische Erkenntniß, darauf soll die Socialwissenschaft aufgebaut werden. Was kümmern uns die Ideale?177

Doch der Nationalökonom schließt sich diesem Common Sense keineswegs an, sondern hebt – noch bevor er auf Amersins Land der Freiheit eigentlich zu sprechen kommt – die »ideale Speculation«178 als eine in seiner Gegenwart unterschätzte Möglichkeit hervor:

Und doch muß ein wirklich socialwissenschaftlicher Standpunkt wieder gewonnen und realisiert werden, wenn das moderne Volksleben nicht der Auflösung oder der Sklaverei entgegensteuern soll; und das kann nur geschehen durch den Idealismus.179

Erst nachdem von Scheel die Idealismus-Feindlichkeit seiner Zeit auf dieser grundsätzlichen Ebene als einen Mangel hervorgehoben hat, wendet er sich dem eigentlichen Gegenstand seiner Besprechung zu, dem Land der Freiheit. Amersins Utopie wird nun als ein konkreter Beweis angeführt, dass die ›ideale Speculation‹ der Forschung durchaus dienlich sein könne. Um diese Beweisführung zu untermauern, trifft er eine aufschlussreiche Unterscheidung:

Es würde kaum eine leichtere Aufgabe für den Referenten geben, als den Inhalt dieses Amersin’schen – wie es scheint pseudonymen – Werks als phantastisch, unmöglich, werthlos hinzustellen, ihm nur den Charakter einer ganz netten, stellenweise etwas frivolen Dichtung oder Utopie zu lassen; in socialen Fragen findet man ja stets ein dankbares Publikum, wenn man Gedanken, die über das Alltägliche hinausgehen, die der recipierten öffentlichen Meinung und den herrschenden Interessen widersprechen, als unpraktisches, hirnverbranntes Zeug darstellt. Referent glaubt aber nicht fehlzugreifen, wenn er einen solchen kritischen Standpunkt gerade diesem Buche gegenüber für unzulässig erklärt und behauptet, daß hier in anziehender Form die oben beschriebene socialphilosophische Aufgabe zu lösen versucht ist. Allerdings handelt es sich um eine Utopie, aber eine vernünftige Utopie, und eine solche nennt man ein Ideal; Ideale aber und idealistische Forschung sind etwas wirklich Praktisches in der Socialwissenschaft, die sonst vor lauter Realität und Statistik ganz haltlos und für den Culturfortschritt werthlos zu bleiben Aussicht hätte, oder wenigstens nicht mehr leisten kann, als jeweilig hervortretende Tagesbedürfnisse in wissenschaftliche Formeln zu kleiden.180

Nachdem von Scheel dem Leser zu Beginn noch einmal die möglichen Vorbehalte der Utopiegegner vor Augen führt, unterscheidet er daran anschließend zwischen der ›Utopie an sich‹ und der vorliegenden ›vernünftigen Utopie‹ des Ferdinand Amersin. Der entscheidende Satz lautet: ›Allerdings handelt es sich um eine Utopie, aber eine vernünftige Utopie, und eine solche nennt man ein Ideal.‹ Mit dieser Differenzierung wird Amersins Text aus dem Schussfeld der zeitgenössischen Utopiegegner gerückt, wobei der Rezensent keine näheren Hinweise gibt, warum er Amersins Utopie als eine ›vernünftige Utopie‹ würdigt. Was genau leistet dieser Text also, um einerseits als eine Utopie erkennbar zu bleiben, sich andererseits aber dem Vorwurf des Utopismus, verstanden als Wirklichkeitsferne und Illusionismus, zu entziehen? Eine Antwort auf diese Frage lautet, dass Amersins Utopie den zeitgenössischen Erwartungen gegenüber eine Anpassungsleistung vollzieht, indem sie das in ihr vorgestellte utopische Ideal als wirklichkeitsnah ausweist: Sowohl die Übernahme des Kredits der Realitätsnähe, welche die Bild-Gattungen auszeichnet, als auch das Aufgreifen evolutionsbiologischer Diskurspartikel und die damit verbundene Suggestion, eine wissenschaftlich erhärtete Zukunft darzustellen, bewirken, den Text vom Verdacht des – im pejorativen Sinne – Utopischen zu befreien. Amersins Leistung ist es, eine unter Druck stehende literarische Form mit den zeitgenössischen Erwartungen auf Augenhöhe zu bringen; ein Balanceakt, der seinen Ausdruck in der Formulierung einer ›vernünftigen Utopie‹ findet.

1.2Perspektiven und Prämissen

Die aus der Lektüre von Amersins Land der Freiheit gewonnene Einsicht, dass dieser Text danach trachtet, seinen utopischen Entwurf vom Verdacht des Illusionären zu befreien und als realitätsnah auszuweisen, ist auf die Utopien der als bürgerlicher Realismus bezeichneten Epoche insgesamt verallgemeinerbar. Zwischen 1848 und 1888, dem Jahr, in dem Edward Bellamy mit Looking Backward im deutschsprachigen Raum eine nie da gewesene Utopierenaissance auslöst, zählt die Utopie in der deutschsprachigen Literatur weder zu den beliebtesten noch zu den ästhetisch avancierten Gattungen. Vielmehr steht sie während dieser Jahrzehnte – aus noch zu erläuternden mentalitäts- und literaturgeschichtlichen Gründen – unter enormem Druck. Sowohl in Literaturgeschichten als auch in Arbeiten, die auf das Thema der Utopie spezialisiert sind, ist dieser Umstand insofern registriert worden, als die Epoche des bürgerlichen Realismus gemeinhin als ein utopieloses Zeitalter gilt.181

Das vorliegende Kapitel hat es sich zum Ziel gesetzt, die Utopien dieser vermeintlich ›utopielosen Epoche‹ genauer in den Blick zu nehmen. Das dahinterstehende Erkenntnisinteresse ist es, aus einer für die Utopie extremen Situation heraus verallgemeinerbare Aufschlüsse über die Gattung zu gewinnen. »In fact, exploring the waning or subsiding of a form may prove to be as productive as studying its early emergence, or the time of its persistence as a culturally useful dominant artifact.«182 Dieser Beobachtung Frank Palmeris zustimmend, ist davon auszugehen, dass gerade das weitgehende Fehlen einer Gattung zur Bestimmung ihrer Leistungen aufschlussreich ist. Die einem Großteil der Sekundärliteratur entgegenstehende These des vorliegenden Kapitels lautet, dass die Gattung im utopieskeptischen Zeitalter des Realismus keinen Gattungstod stirbt, sondern Strategien der Selbstbehauptung ausbildet, die für ihr Profil im Realismus, aber auch für ihre spätere Geschichte charakteristisch sind und sich zwischen 1848 und 1887 besonders deutlich zeigen.

Fragt man, in welchen Bereichen der Literaturproduktion und für welche Interessen die Gattung nach 1848 noch attraktiv gewesen ist, dann lassen sich in einer vorläufigen Übersicht folgende Bereiche unterscheiden: erstens Texte des bürgerlichen Realismus, die in ihrer Schreibpraxis den ästhetischen Leitbildern der Epoche entgegenstehen. Hierzu zählen sowohl eine Reihe spätrealistischer Texte, an deren Rändern sich ›utopische Einschlüsse‹ beobachten lassen (bspw. Marie von Ebener-Eschenbachs Das Gemeindekind), als auch Adalbert Stifters Der Nachsommer, eine Utopie, deren Gegenbild aufgrund der herrschenden Diskursgrenzen nur verborgen artikuliert ist; zweitens Texte aus dem Bereich des Sozialismus und frühen Kommunismus (August Bebel, frz. Etienne Cabet); drittens Texte von Außenseiterfiguren des literarischen Betriebes, in denen die Normen des nach 1848 postulierten guten Erzählens unterschritten werden (Amersin); sowie viertens Texte der frühen Science-Fiction (frz. Verne). In die folgenden Analysen werden auch zwei fremdsprachige Utopien einbezogen, Etienne Cabets Reise nach Ikarien (1842, dt. 1847) und Edward Bulwer-Lyttons Vril oder Eine Menschheit der Zukunft (1871, dt. 1874), die auf die Geschichte der deutschsprachigen Utopien eine besonders starke Wirkung entfaltet haben.57

Wenn der Ausgangspunkt des vorliegenden Kapitels also lautet, dass die Utopie in der Zeit nach 1848 stark unter Druck gerät, dann lautet die Leitfrage, die alle Einzelinterpretationen dieses Kapitels verbindet: Wie antwortet die Utopie auf den Druck, dem sie zwischen 1848 und 1887 ausgesetzt ist? Welche Strategien der Selbstbehauptung und Anpassung bildet sie aus? Die Antwort auf diese Frage erfolgt in drei Schritten: anhand der darwinistischen Utopien der 1870er/80er-Jahre, anhand eines Rückblicks auf Stifters Nachsommer und anhand von spätrealistischen Romanen, an deren Rändern reduzierte Utopien auftauchen. Dieser Argumentation übergeordnet ist der den Leitthesen der Studie folgende Aufweis, dass die Gattung trotz ihrer schwachen Position bereits in den 1870er/80er-Jahren eine Gattungsdynamik entfaltet und ihren Entstehungskontexten dynamische Impulse verleiht. In Kürze wird es nun darum gehen, drei Argumente zu verdeutlichen: dass und wie die Utopie dem auf ihr lastenden Druck entgegentritt, welche gattungsinternen Dynamiken sie entwickelt und wie sie ihrerseits ihren Entstehungskontexten dynamische Impulse verleiht.


2Gattungsdynamiken im Zeichen des Darwinismus

Affeldt-Schmidt hat das Land der Freiheit in ihrer Monografie über Utopien der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts als eine ›Fortschrittsutopie‹ klassifiziert und mit Texten der Jahrhundertwende, solchen von Bellamy, Herzl oder Hertzka verglichen.184 Aus diskursgeschichtlicher Perspektive geht dadurch eine wichtige Differenz verloren: Es sollte deutlich geworden sein, dass jener Diskurs, auf den sich das Land der Freiheit bezieht, nicht der der Technik, sondern jener des Darwinismus ist, woraus sich Konsequenzen auch für eine utopiegeschichtliche Einordnung dieses Textes ergeben. Bezüge lassen sich nicht sosehr zu den genannten Utopien um 1900 aufweisen, in denen sich Fortschritt in einer höher entwickelten Technik manifestiert, sondern zu jenen der 1870er- und 1880er-Jahre, die wie das Land der Freiheit den Komplex des Darwinismus erschließen. Innerhalb des Bereiches darwinistischer Utopien, verstanden als Utopien, die ihre Entwürfe durch das Aufgreifen des Diskurses der Evolutionsbiologie legitimieren, unterhält Das Land der Freiheit besonders zu jenen Texten Verbindungen, in denen ebenfalls das Bild eines kommenden, höher entwickelten Geschlechts entworfen wird. Beispiele hierfür sind aus der deutschsprachigen Literatur Laßwitz’ »Apoikis« (1882), aus der französischen Auguste de Villiers de l’Isle-Adams Eva der Zukunft (1886) und aus der englischen Bulwer-Lyttons Vril oder Eine Menschheit der Zukunft (1871). Besonders zu Bulwer-Lyttons Text, der 1871 auf Englisch und im Publikationsjahr von Amersins Utopie erstmals in deutscher Übersetzung erschien, weist Das Land der Freiheit Beziehungen auf. Dass die Entwürfe Amersins und Bulwer-Lyttons, trotzdem sie aus demselben Diskurs dasselbe Element, die Selektionstheorie, aufgreifen, verschieden ausfallen, gilt es nun in einem ersten Schritt zu zeigen. Aus ihrer vergleichenden Betrachtung wird sichtbar, dass die Gattung – einem Hauptargument der vorliegenden Studie folgend – ein Terrain bildet, an dem zeitgleich ideologisch gegensätzliche Entwürfe vorgestellt werden und miteinander in Kontakt treten können.

2.1Ideologische Gattungsdynamik: Utopien kommender Geschlechter

Zwar liegen keine expliziten Hinweise vor, dass Amersin Bulwer-Lyttons Text gekannt habe, doch begegnen wir in beiden Texten, wenn auch unter jeweils verschiedenen Vorzeichen, utopischen Projektionen eines kommenden Geschlechts. Wenn Amersin in seinem Land der Freiheit an einzelnen Stellen expressis verbis von einem »künftigen Geschlecht« schreibt185 und Bulwer-Lyttons Text im selben Jahr unter dem Titel Das Geschlecht der Zukunft (oder: Das kommende Geschlecht oder Vril oder eine Menschheit der Zukunft) erscheint, dann ist damit eine enge Verwandtschaft angezeigt. Das Geschlecht, von dem Vril erzählt und das Bulwer-Lytton im Inneren der Erde ansiedelt, hat sich, so will es die Fiktion des Textes, aus der Menschheit oberhalb der Erdoberfläche gebildet. Während einer riesigen Überschwemmung haben sich Menschen aus Schutz in Felshöhlen zurückgezogen und das Erdinnere seither nicht mehr verlassen. Aus diesen Geflüchteten hat sich nun eine eigene Gemeinschaft gebildet, welche die Fertigkeiten der Menschen zunächst übernommen hat: »Die Flüchtlinge bewahrten jedoch die Kenntnis der Künste und Fähigkeiten, die sie in ihrer früheren Heimat besessen hatten. So vermochten sie bald ihre dringendste Not zu besiegen und das Licht, das sie oben gekannt, nun durch künstliches Licht zu ersetzen.«186

Schon bald überholt das im Erdinneren lebende Geschlecht die oberhalb existierende Menschheit. Die durch Kriege und Konkurrenzkämpfe gekennzeichnete Schreibgegenwart Bulwer-Lyttons ist in der Welt dieses »unterirdischen Geschlecht[s]«187 lange überwunden:

Die Zeit der Demokratie war erfahrungsgemäß eine Periode des Ehrgeizes und Neides, der übelsten politischen Leidenschaften gewesen und hatte zu sinnlosen ständigen Systemwechseln, zu Parteikämpfen, kurz zu ewigen Ursachen für Streit und Krieg geführt. Immerhin hatte dieser primitive staatliche Zustand eine Zeitlang gedauert, war jedoch dann durch die geistig höherentwickelte, kultiviertere und gebildetere Bevölkerung abgeschafft worden; vor allem nachdem man zur Entdeckung jener bis dahin geheimen Naturkräfte, jenes alles durchdringenden Agens gelangt war, das sie ›Vril‹ nennen.188

Durch die Erfindung einer Flüssigkeit namens Vril – weshalb das kommende Geschlecht auch den Namen Vrilya trägt – gelingt es dieser Gesellschaft, Frieden und Gleichheit zu etablieren. In der Beschreibung dieser Substanz, die in der Lage ist, einerseits alles Leben zu zerstören und es andererseits zu schützen, signalisiert der Text aber seine Ambivalenz gegenüber dem Fortschritt der Vrilya, die nunmehr zwar in einer friedlichen Koexistenz miteinander leben, zugleich aber die Möglichkeit haben, sich und alles andere zu vernichten.

Wenn sich bei Bulwer-Lytton ähnlich wie bei Amersin zum einen der Gedanke einer Höherentwicklung des Menschen, zum anderen in Form einer Trennung zweier Geschlechter in ein Oben und Unten jener der ›Selektion‹ abgelagert hat, dann verzichtet der Text im Gegensatz zu Amserin darauf, die Genese der Vrilya als Ergebnis einer menschlichen Intervention zu zeigen. Der Idee einer aktiv gesteuerten Menschenzüchtung wie bei Amersin begegnen wir hier nicht. Anders ist im Bericht einer verheerenden Sintflut als Grund für die Spaltung in zwei Geschlechter der für die Gattung Utopie typische Zufall – man denke etwa an den durch einen Wetterwechsel herbeigeführten Schiffbruch in Utopien der Frühen Neuzeit – als Wendepunkt hörbar. Das auf einer niedrigeren Stufe stehende Geschlecht oberhalb der Erde ist in Vril durch das höher entwickelte Geschlecht keineswegs ersetzt.

Weil Bulwer-Lytton seine utopische Welt wie Amersin im Entwurf eines kommenden Geschlechts konkretisiert, ist auch bei ihm eine genaue Ausarbeitung der utopischen Subjekte zu beobachten. Besonders die Physiognomien der Vrilya spielen eine Rolle:

Aber das Gesicht! Das war es, was in mir Furcht und Schrecken erzeugte. Es war das Gesicht eines Menschen, und doch, es war nicht der Typus uns jemals bekannter Rassen. Im Umriß und Ausdruck verwandt dem Antlitz aus Stein gehauener Sphinxe – so regelmäßig, so ruhig, so geistvoll, von so geheimnisvoller Schönheit! Eine eigenartige Farbe der Haut, der roten Menschenrasse ähnlicher als anderen, und doch wesensverschieden von ihr, von ausdrucksvoller Schattierung, darinnen die tiefgründigen, schwarzen, großen und leuchtenden Augen lagen, und Brauen gewölbt wie ein Halbkreis. Das Gesicht war bartlos. Ein eigentümliches Etwas sprach aus diesem Antlitz, von innerer Ruhe, beherrscht und ausdrucksvoll, ja schön. Doch es erweckte in mir jenen Instinkt vor der Gefahr, wie ihn der Anblick der Schlange gibt oder die Nähe des Tigers. Ich fühlte, daß diesem menschenähnlichen Wesen Kräfte verliehen waren, die unserem Menschengeschlecht feindlich sind.189

Betont werden hier die Gleichmäßigkeit der Gesichtszüge und eine ruhige, intellektuelle, geheimnisvolle Schönheit, welche mit der Ruhe und Kontrolliertheit des ganzen Staatswesens der Vrilya korrespondiert. Wie Amersin muss auch Bulwer-Lytton, um ein realiter nicht existierendes Geschlecht darzustellen, Vergleiche aufbieten; er beschreibt die Physiognomien dieser Menschen anhand der ägyptischen Sphinx, ähnlich wie Amersin auf ein antikes Menschenbild rekurriert. Der Beschreibungen der Vrilya als ebenso schönes wie klassisches Geschlecht ist die Darstellung des die Vrilya besuchenden Icherzählers entgegengesetzt. Auf die Frage, ob eigentlich alle Bewohner der Oberwelt so blass und klein seien wie er, gibt er zur Antwort: »Die Gyei in meinem Lande haben eine viel schönere Gesichtsfarbe als ich und sind für gewöhnlich um einen Kopf kleiner.«190 In diesen konträren Physiognomien zwischen Mensch und Vrilya ist das gattungskonstitu-ierende Prinzip des Zweiweltenschemas hörbar.

Aufschlussreich ist nun, wie Bulwer-Lytton die physische Höherentwicklung der Vrilya in seinen utopischen Entwurf einordnet. Er erkennt in ihr, an Überlegungen des Biologen Jean-Baptiste de Lamarck erinnernd, nach denen aus verbesserten Umweltbedingungen immer auch bessere organische Eigenschaften resultieren, die in weiterer Folge vererbt und eine stärkere Rasse hervorbringen würden,191 einen Effekt der verbesserten Lebensverhältnisse: »Auf den späteren Bildern zeigte sich in den Gesichtern der Einfluß der durch die Vrilentdeckung bewirkten Umwälzung, ja, mit einer jeden Generation wurde das Antlitz nun ruhiger und klarer, und diese Klarheit stach schrecklich ab von den Gesichtern einer hastenden, leidenschaftsverzehrten Menschheit.«192 Bei Amersin hingegen handelt es sich um eine menschliche Höherentwicklung im Zeichen eugenischer Steuerung. Kurz gesagt, steht sich mit Bulwer-Lytton und Amersin die Vorstellung eines biologisch edleren Geschlechtes als Folge verbesserter Umstände bzw. als Grundlage imperialistischer Ziele gegenüber.

Vor allem aber werfen diese beiden Utopien, wenn sie sich auch innerhalb desselben Diskurses bewegen, unterschiedliche Implikationen eines kommenden Geschlechtes auf. Die Konnotationen, mit denen diese beiden Texte das Bild einer ›Menschheit der Zukunft‹ versehen, sind so verschieden, dass man diese utopischen Entwürfe auch als einen diskursiven Raum verstehen kann, in dem eine wichtige Debatte der zweiten Jahrhunderthälfte ausgetragen wird: jene, ob sich mit der biologischen Höherentwicklung des Menschen eine Hoffnung oder aber eine Befürchtung zu verbinden habe. Diese Differenz von Fortschrittseuphorie und Fortschrittsskepsis wird besonders anhand der fiktiven Räume deutlich, die als Schauplätze des jeweiligen künftigen Geschlechts entworfen werden. An ihnen ist abzulesen, inwiefern biologische Höherentwicklung auf der einen Seite als Veredelung des Menschen, auf der anderen als dessen Rückschritt bewertet wird. Im Kapitel Der Sternentraum siedelt Amersin die weit in die Zukunft gerichtete Vision eines den gegenwärtigen Menschen überlegenen, »irdischen Menschengeschlechts nach Jahrtausenden«193 auf einem fernen Stern an. Um zu diesem Geschlecht kommen zu können, müsse man »zum Sternenhimmel hinauf«,194 womit der Text eine Korrespondenz entwirft zwischen der Höherentwicklung dieser Menschen und ihrer topografischen Erhöhung. Bulwer-Lyttons ›kommendes Geschlecht‹ hingegen ist, um es zu wiederholen, im Erdinneren angesiedelt. Der Weg des Icherzählers zu den Aufenthaltsorten der Vrilya ist von Beginn weg in ein düsteres Licht getaucht. Ein mit dem Protagonisten befreundeter und in einer Mine tätiger Ingenieur berichtet ihm in Verstörung, was er unterhalb der Erdoberfläche gesehen habe. Als im Anschluss daran beide Figuren gemeinsam herabsteigen, stirbt der Ingenieur, und der Icherzähler findet sich plötzlich »[…] allein in dieser fremden Welt im Inneren der Erde«.195 In Bulwer-Lyttons Raumkonzept sind die Höherentwicklung des kommenden Geschlechts und dessen Lokalisierung ›im Inneren der Erde‹ also nicht in Korrespondenz gebracht. Aus dieser narrativen Ausgestaltung entsteht der Effekt eines Fortschritts, der im wörtlichen Sinne zugleich einen ›Abstieg‹ bedeutet und schließlich zu dem Schlusssatz des Textes führt, in dem es heißt, der vorliegende Bericht sei der Pflicht geschuldet, »meine Mitmenschen vor dieser Zukunft der Menschheit zu warnen«.196 Die Ambivalenz, die Bulwer-Lyttons Text gegenüber diesem höher entwickelten Geschlecht zum Ausdruck bringt, ließe sich an zahlreichen weiteren Geschehensmomenten ablesen: anhand der schon erwähnten Beschreibung Vrils als tödlicher wie lebenserhaltender Kraft, besonders aber an den sich wandelnden Beschreibungen des Icherzählers, der von den Vrilya zunächst tief beeindruckt, schließlich die Flucht ergreifen möchte und immer deutlicher die düstere Seite dieser Welt erkennt.197

Halten wir fest: Amersin und Bulwer-Lytton greifen denselben Diskurs auf und entwerfen mit Blick auf die Entwicklung der Menschheit dennoch zwei gegensätzliche Perspektiven. Dieser Sachverhalt kehrt ein Charakteristikum der Utopie hervor, das in den Leitbegriffen dieser Studie als Gattungsdynamik bezeichnet ist: Aus einer synchronen Perspektive heraus wird sichtbar, dass in den Texten konträre Entwürfe vorgestellt werden, sodass sich eine Utopie der ungetrübten Zukunftsgewissheit und ein von Zukunftsskepsis geprägter Entwurf gegenüberstehen. Die Utopie funktioniert in diesem Sinne als ein Terrain, an dem mit literarischen Mitteln politische Normenkonflikte ausgetragen werden. Neben ideologischen Abgrenzungsbewegungen lassen sich in den darwinistischen Utopien, wie das folgende Unterkapitel zeigen möchte, auch ästhetische beobachten: eine Gattungsspaltung, die sich in den kommenden Jahrzehnten vertiefen wird.

2.2Ästhetische Gattungsdynamik: Wissenschaftliche Utopie und utopische Belletristik

Wenn das in Amersins Land der Freiheit beschriebene Gemeinwesen sich dadurch auszeichnet, dass seine Bevölkerungspolitik sich auf darwinistische Denkfiguren gründet, dann lässt sich eine solche wissenschaftliche Fundierung einer utopischen Gesellschaft noch viel deutlicher in Bebels Die Frau und der Sozialismus feststellen. Die von Bebel entworfene und unterschiedlich als »neue«, »sozialistische[ ] Gesellschaft« oder »Gesellschaft der Zukunft«198 bezeichnete politische Ordnung steht nicht nur partiell, sondern zur Gänze auf der Grundlage zeitgenössischer Wissenschaft. Bebel: »Der Sozialismus und die Naturwissenschaft im Bunde werden die Faktoren sein, welche alle Fragen der Menschheitsentwicklung lösen. Strenger gesprochen: der Sozialismus selbst ist nichts als die auf allen Gebieten menschlicher Tätigkeit verkörperte Wissenschaft.«199 Eine derart radikale Engführung von utopischem Entwurf und zeitgenössischer Wissenschaft hat Konsequenzen auch für das Textprofil dieser Utopie, das von den bisher behandelten Gattungstexten deutlich abweicht. Der vorliegende Unterabschnitt hat es sich zum Ziel gesetzt, im Anschluss an die ideologische Gattungsdynamik der Utopie (vgl. Abschnitt 2.1 in diesem Kapitel) nun ihre ästhetische herauszuarbeiten und dabei die dem Kapitel übergeordnete Frage nach den Strategien, die Utopien nach 1848 zu ihrer Selbstbehauptung ausbilden, zu vertiefen. Wenn der Darwinismus als ein »Komplex transdiskursiver Verbindungen und Anschlußmöglichkeiten«200 verstanden werden kann, auf den alle darwinistischen Utopien zurückgreifen, dann bleibt zu klären, welche Elemente dieses Komplexes die einzelnen Utopien mit welchen Effekten aufgreifen. Anhand von Bebels Die Frau und der Sozialismus und Vernes Die fünfhundert Millionen der Bégum sollen nun die zwei am weitest entfernten Pole darwinistischer Utopie profiliert werden.

2.2.1August Bebel: Die Frau und der Sozialismus (1879)

Die Deutlichkeit, mit der Bebel sein Bild eines zukünftigen sozialistischen Staates auf wissenschaftliche Erkenntnisse, genauer Darwins Evolutionstheorie, stützt, ist zweifellos eine Antwort der Utopie auf jenen Druck, dem sie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts – als einer spekulationsfeindlichen Epoche – ausgesetzt ist. Der überdeutlich szientifische Gestus von Bebels Utopie ist aber noch einem weiteren Kontext geschuldet. In seiner erstmals zwischen 1910 und 1914 publizierten Lebensbeschreibung Aus meinem Leben erinnert sich Bebel an die Jahre der Entstehung und erstmaligen Veröffentlichung von Die Frau und der Sozialismus als eine Zeit der offenen Sozialistenhetze. 1872 wegen des Umstandes der Majestätsbeleidigung verhaftet, datieren die Vorstudien zu diesem Text in die Zeit von Bebels Inhaftierung im Leipziger Gefängnis Hubertusburg.201 Aufgrund des in Deutschland am 21. Oktober 1878 in Kraft getretenen und bis 1890 geltenden ›Sozialistengesetzes‹, das nicht nur Verbindungen und Versammlungen sozialistisch gesinnter Personen, sondern auch jegliche sozialistische Presseerzeugnisse untersagte,202 musste Bebels Utopie in ihrer ersten Auflage von 1879 im Ausland, im Verlag der Volksbuchhandlung in Zürich Hottingen, erscheinen. Bebel erinnert sich an die Wirkung des Sozialistengesetzes wie folgt: »Sobald das Gesetz verkündet und in Kraft getreten war, fielen die Schläge hageldicht. Binnen wenigen Tagen war die gesamte Parteipresse […] unterdrückt. Das gleiche Schicksal teilte die Gewerkschaftspresse […]. Auch war der Verband der Buchdrucker […] die einzige Gewerkschaftsorganisation, die von der Auflösung verschont blieb. Alle übrigen fielen dem Gesetz zum Opfer.«203 Vor diesem Hintergrund ist der stark wissenschaftliche Gestus des Textes auch als Versuch anzusehen, eine ebenso stark in die Defensive geratene Ideologie durch Wissenschaft als die richtige auszuweisen.

Die ›sozialistische Gesellschaft‹, die Bebel nun propagiert, ist gekennzeichnet von einem Zustand, »in welchem das Eigenthum Gemeingut ist«,204 also Gütergemeinschaft herrscht. Das Spezifikum dieser Utopie, deren Ziel von früheren und späteren sozialistischen Utopien, etwa Cabet oder Bellamy, geteilt wird, besteht in der Analogiebildung zwischen der Unterdrückung des Arbeiters (durch den Kapitalisten) und der Frau (durch den Mann):

Die Frau und der Arbeiter haben beide das gemein, dass sie seit uralter Zeit die Unterdrückten sind, dass trotz aller Aenderung in den Formen der Unterdrückung die Unterdrückung selbst stets vorhanden war und geblieben ist; dass Frau und Arbeiter im langen Laufe der Geschichte nur selten zum klaren Bewusstsein ihrer Knechtschaftsstellung kamen, und zwar die Frau noch weniger als der Arbeiter, weil sie im Ganzen noch tiefer stand als dieser, und von ihm selbst als inferior (unterbürtig) angesehen und behandelt wurde und wird.205

Dieser Analogie entsprechend verfolgt Bebels Utopie ein doppeltes Ziel, nämlich eine Befreiung des Arbeiters aus der Knechtschaft des »gegenwärtige[n] wirtschaftliche[n] Raubsystem[s]«206 und eine Herauslösung der Frau aus ihrer Beschränkung auf die Häuslichkeit. Die Grundlage beider Ziele bildet eine Umwälzung der herrschenden ökonomischen Verhältnisse:

Die Aenderung der ökonomischen Zustände von Grund aus, das ist das ceterum censeo, zu dem wir immer wieder zurückkehren. Das sozialdemokratische Programm enthält folgende Grundsätze: »Die ökonomische Abhängigkeit des Arbeiters von dem Kapitalisten bildet die Grundlage der Knechtschaft in jeder Form. […]« Die geschlechtliche Abhängigkeit der Frau wird bedingt durch ihre ökonomische Abhängigkeit, das war der rothe Faden, der sich durch alle unsere Untersuchungen zog.207

Von der ökonomischen Unabhängigkeit der Frau verspricht Bebel sich auch eine andere Qualität der Ehe. Wenn er in seiner Gegenwartsanalyse darauf hinweist, dass diese zu einer von wirtschaftlichen Interessen bestimmten Institution verkommen sei – er schreibt von der Ehe als einen Handel und von der Ausbreitung der Prostitution –, dann hält er diesem Zustand das folgende Szenario entgegen: »So tritt sie [die Frau; RL] in den Ehebund, der nicht mehr eine Versorgungsanstalt für sie ist, sondern einzig und allein ein Bund, in dem sie, mit dem Mann ihrer freien Wahl vereinigt, ihren Naturzweck erfüllt, dem Naturtrieb die schuldige Rücksicht zollt.«208 Bebels Utopie der Ehe ist die eines »rein sittliche[n] Band[es] […] das zwei Menschen aus gegenseitiger Liebe und Achtung umschlingt […]«.209

Es ist auffällig, wie vehement Bebel in seiner Herleitung einer Gesellschaft, in der die Frau gleichberechtigt und das Privateigentum abgeschafft ist, dem Spekulationsvorwurf entgegentritt: »Es kann sich also für mich nicht darum handeln, mich hierüber in unfruchtbaren Spekulationen zu ergehen […]«.210 Eine solche Absicherung manifestiert sich auch auf darstellerischer Ebene, etwa im Einspielen von Statistiken, sowie in einem betont wissenschaftlichen Duktus, etwa in Formulierungen wie: »so folgt logisch weiter«, »ist […] festgestellt worden«, oder in der Selbstbeschreibung des Textes als einer ›Untersuchung‹.211

Verglichen mit den bisher behandelten Gattungstexten fällt auf, dass Bebel bei seiner Evokation einer besseren Gesellschaft auf Verfahren der Fiktionsbildung und Narration verzichtet: Es werden weder Schauplätze oder handelnde Figuren erfunden noch narrative Bögen gespannt. In Anlehnung an eine Unterscheidung Kenneth Roemers kann Bebels Utopie im Gegensatz zu den bereits behandelten ›belletristischen Utopien‹ von Amersin, Bulwer-Lytton und, wie noch zu zeigen sein wird, Verne als eine ›wissenschaftliche Utopie‹ bezeichnet werden.212 Ihr generisches Profil orientiert sich nicht an weniger oder stark narrativen Formen wie den Bild-Gattungen oder dem Roman, sondern an nicht narrativen Formen wie dem wissenschaftlichen Traktat. Was den Text ungeachtet dieser Differenz mit den genannten Texten verbindet, ist der Entwurf eines idealen Gemeinwesens in dem für die Gattung konstitutiven Zweiweltenschema. Bebel, der seiner Utopie erst in späteren Auflagen eine deutliche Struktur verleiht, spricht diese Gegenüberstellung implizit an: »Damit die Nothwendigkeit hierfür [einer ökonomischen Gleichstellung der Frau; RL] von Allen erkannt wird, ist die Kritik des gegenwärtigen Gesellschaftszustandes nothwendig und muss aus dieser Kritik die Grundgestaltung des künftigen Gesellschaftszustandes sich ergeben, der uns auch die Möglichkeit der vollkommen freien Stellung der Frau zeigen wird.«213

Der Schritt zu einer von Amersins belletristischer Utopie aus betrachtet stärkeren Verwissenschaftlichung der Gattung lässt sich nun besonders anhand der Art und Weise aufzeigen, mit der dieser Text darwinistische Denkfiguren aufgreift. Die Frau und der Sozialismus bewegt sich, wie bereits deutlich geworden sein sollte, zwar innerhalb desselben Diskurses wie Amersins Land der Freiheit, erst aus der Beantwortung der Frage, welche Funktionen der Text diesem Diskurs zuweist, lässt sich aber sein stärker wissenschaftliches Profil auch erhärten. Wenn der Darwinismus bei Amersin eine Quelle bildet, um die Fiktion eines höher entwickelten utopischen Subjektes zu evozieren, dann hat er bei Bebel zunächst die Funktion eines Instrumentariums, um Gesellschaft zu analysieren:

Schärfer noch, als es schon geschehen, muss hier abermals betont werden, dass wenn wir uns über den Grund und die Entstehung uns sonst unverständlich erscheinender, guter oder schlimmer Eigenschaften der Geschlechter, oder auch ganzer Völker, klar werden wollen, wir dabei dieselbe Methode anwenden und dieselben Gesetze zu Rathe ziehen müssen, welche die moderne Naturwissenschaft für die Untersuchung über die Entstehung und Ausbildung der Gattungen und Arten und ihrer Charaktereigenschaften, in der organischen Welt in Anwendung bringt. Also jene Gesetze, die nach ihrem Haupt-Entdecker vorzugsweise die Darwin’schen genannt werden und sich aus den materiellen Existenzbedingungen, der Vererbung und Anpassung, resp. Züchtung erklären.

Man sieht aus diesen Ausführungen, in welch enger Verbindung die moderne Naturwissenschaft mit den innigsten Beziehungen unseres sozialen Lebens steht und dass die Naturgesetze, auf die menschliche Gesellschaft angewandt, uns über unser eigenes Thun und Treiben Aufschlüsse geben, die ohne ihre Kenntnis gar nicht zu erlangen wären. Wenn wir durch Anwendung dieser Naturgesetze auf die Entwickelung des Menschenwesens zu den Grundursachen vordringen, welche gewisse Charakter- und Körpereigenschaften bei den Einzelnen, wie bei ganzen Völkern erzeugen, so finden wir neben den Einflüssen, welche die Bodenformation und das Klima äusserten, die Einflüsse der sozialen und ökonomischen Verhältnisse, also der gesammten materiellen Existenzbedingungen. Haben wir diese als die eigentlichen Ursachen schlechter und unwürdiger Menschheitszustände erkannt, so folgt logisch weiter, dass wenn die Existenzbedingungen geändert und verbessert werden, die Menschenwesen ebenfalls geändert und verbessert werden.214

Formulierungen wie ›Auskunft geben‹ oder ›klar werden wollen‹ machen deutlich, dass der Darwinismus Bebel ein Mittel ist, um die gegenwärtige Gesellschaft genauer zu begreifen.

Darüber hinaus dient der Darwinismus, und das ist die zweite Funktion, die Bebels Utopie diesem Diskurs zuweist und die ihn wiederum mit Amersin verbindet, der Absicherung ihrer Zukunftsprognose: »Unsere Schlussfolgerung lautet also: Die konsequente Anwendung der unter dem Namen des Darwinismus bekannt gewordenen Naturgesetze auf das Menschengeschlecht und die menschlichen Zustände führt naturgemäss und unausweichlich zum Sozialismus.«215 Bebels Argument ist, dass die gesellschaftliche Entwicklung einer Gesetzmäßigkeit folge, dergemäß die kommende Gesellschaftsform eine sozialistische sei:

Das Darwin’sche Gesetz des Kampfes um das Dasein, das in der organischen Natur darin gipfelt, dass das höhere und stärkere Lebewesen das niedere verdrängt und vernichtet, dieser Kampf um das Dasein findet bei der Menschheit, kraft ihrer Intelligenz und Entwickelungsfähigkeit den Abschluss, dass sie ihre Lebensbedingungen, also ihre sozialen Zustände […] schliesslich vervollkommnet, dass für alle Menschenwesen gleich günstige Daseinsbedingungen vorhanden sind, und jeder Einzelne seine Anlagen und Fähigkeiten zwar zu seinem eigenen Wohle und zum Wohle der Gesammtheit, nie aber zu deren Schaden, weil dies sein eigener Schade sein würde, anwenden kann.216

Nach Bebel ist der Sozialismus also die naturgesetzlich verbürgte nächste Stufe der Gesellschaftsentwicklung; sie werde den gegenwärtigen ›Kampf ums Dasein‹ im Sinne einer evolutionären Bewegung ablösen. Mit Blick auf die ästhetischen Differenzen innerhalb der Gattung ist es nun wichtig hervorzuheben, dass Bebel, um es zu wiederholen, darauf verzichtet, einen solchen Zustand durch Narration und Fiktionsbildung auszuarbeiten. Im Gegensatz zu Amersin, der, wie gezeigt wurde, die Evolutionsbiologie zur Profilierung von handelnden Figuren einsetzt, hat sich diese bei Bebel lediglich auf diskursiver Ebene abgelagert: in Übertragungen vom Bereich der Naturgeschichte auf jenen der gesellschaftlichen Entwicklung. In diesen darstellerischen Differenzen innerhalb des Paradigmas der darwinistischen Utopien manifestieren sich deutlich die ästhetischen Gattungsdynamiken der Utopie. Wir beobachten eine Spaltung der Gattung in einen stärker belletristischen (Amersin, Bulwer-Lytton, Verne) und wissenschaftlichen Pol (Bebel).

Übersetzt man Bebels Vorstellung, dass der ›Kampf ums Dasein‹ zu einem Ende komme in die Sprache der Politik, dann prophezeit er das Ende des Kapitalismus zugunsten des Sozialismus (Gleichheit). Ein Effekt einer solchen Funktionalisierung des Darwinismus ist, dass Bebels ›sozialistischer Staat‹ so als naturgesetzlich zwingender Gesellschaftszustand gezeigt wird. Gedeutet als rhetorische Strategie übernimmt Bebel zur Durchsetzung seines utopischen Entwurfes die Idee der natürlichen Abfolge, die den Darwinismus auszeichnet.

2.2.1.1Geschichte und Naturgeschichte als Mittel der Legitimation

Die dezidiert antibürgerliche Ausrichtung von Bebels Schrift verdeutlicht, dass Die Frau und der Sozialismus Teil einer Literatur ist, die abseits, ja in scharfem Widerspruch zur bürgerlichen Literatur und ihren Normen steht. Bebels Utopie ist einem Segment der literarischen Produktion zuzuordnen, das einleitend als Bereich des Sozialismus und frühen Kommunismus bezeichnet wurde. Utopie geschichtlich ist bemerkenswert, dass die Gattung auch in diesem Bereich unter Rechtfertigungsdruck geraten ist. Jene Faktoren, die diesen Druck erzeugen, lassen sich sehr genau anhand des erstmals im Februar 1848 in London in Form einer Broschüre erschienenen Manifests der kommunistischen Partei rekonstruieren. Es handelt sich dabei nicht nur um ein Dokument politischer Agitation, der am Vorabend der europäischen Revolutionen ergangene Aufruf an den Arbeiterstand, sich gegen das Bürgertum zu mobilisieren, sondern auch um eine pointierte Darstellung der Entwicklung der sozialistischen Bewegungen während der 1840er-Jahre. Konzipiert als das Parteiprogramm des 1847 gegründeten ›Bundes der Kommunisten‹ rekonstruiert das Manifest frühere Formen der sozialistischkommunistischen Bewegung und stellt diesen den wissenschaftlichen Sozialismus Marx’scher Prägung gegenüber.217 Aus dieser Geschichte des Sozialismus gilt es im Folgenden, zuerst Marx’ Utopiebegriff und daran anschließend die marxistische Entgegensetzung von Utopie und Wissenschaft herauszuarbeiten, die sich für die Gestalt sozialistisch-kommunistischer Gesellschaftsentwürfe als folgenreich erweist. Diese Analyse macht den Kontext sichtbar, auf den die bei Bebel zu beobachtende Verwissenschaftlichung der Utopie antwortet.  

2.2.1.2Marx’ Utopiebegriff

Im dritten Teil des Manifests, der mit dem Titel »Sozialistische und kommunistische Literatur« überschrieben ist, setzt sich Marx kritisch sowohl mit früheren als auch mit zeitgenössischen sozialistischen Bewegungen auseinander und klassifiziert diese in die Bereiche des ›reaktionären‹, des ›konservativen oder Bourgeoisesozialismus‹ und des ›kritisch-utopischen Sozialismus und Kommunismus‹. Die Einsichten des ›kritisch-utopischen Sozialismus‹, als dessen »Urheber« er Henri de Saint-Simon, Charles Fourier und Robert Owen nennt, werden zwar als »höchst wertvolles Material zur Aufklärung der Arbeiter«218 hervorgehoben, gleichzeitig betont Marx aber, dass diese Ideen aufgrund der noch nicht entwickelten »materiellen Bedingungen zur Befreiung des Proletariats«219 ›utopischen Charakter‹ hätten. Ein solcher Mangel würde sich, so Marx weiter, verstärken, wenn diese Ideen in einer Zeit vertreten werden, deren materielle Bedingungen eine nichtutopische Theorie der Gesellschaft bereits ermöglichten. Während der ›utopische Charakter‹, der den Ideen der Frühsozialisten anhaftet, in der Zeit ihrer ›Urheber‹ unvermeidlich gewesen wäre, seien dieselben Ideen heute zu reaktionären Positionen verfallen.220 Aus dem dargelegten Argumentationszusammenhang lässt sich der Marx’sche Utopiebegriff sehr genau ableiten:221 Als ein Konzept (nicht als ein Gattungsbegriff) umfasst Utopie all jene Vorstellungen von einer anderen Gesellschaft, die nicht aus den geschichtlichen Bedingungen heraus entwickelt werden, sondern die von diesen Bedingungen entkoppelt und das Ergebnis »erfinderische[r] Tätigkeit«222 sind. Utopie meint ein Fehlen von, einen Mangel an historischer Evidenz sowie eine vorwissenschaftliche Form, eine andere Gesellschaft zu entwerfen. In einer für die Begriffsgeschichte der Utopie wichtigen Stelle schreibt Marx über die ›Schüler‹ der Frühsozialisten:

Sie träumen noch immer die versuchsweise Verwirklichung ihrer gesellschaftlichen Utopien, Stiftung einzelner Phalanstere, Gründung von Home-Kolonien, Errichtung eines kleinen Ikariens – Duodezausgabe des neuen Jerusalems –, und zum Aufbau aller dieser spanischen Schlösser müssen sie an die Philanthropie der bürgerlichen Herzen und Geldsäcke appellieren.223

Aufschlussreich ist, dass Marx davon spricht, dass die Nachfolger der Frühsozialisten ›Utopien träumten‹. Durch diese Koppelung sowie durch die Formulierung ›des spanischen Schlosses‹ – an einer späteren Stelle bezeichnet er dieselben Entwürfe als »phantastische Schilderung der zukünftigen Gesellschaft«224 – werden die gesellschaftlichen Modelle der Frühsozialisten abgewertet und in das Licht des Irrealen gerückt. Der Kontext, in dem Marx den Begriff der Utopie also verwendet, zeigt an, dass Utopie hier ein Synonym für den Begriff des Traumes bildet und im Sinne von Realitätsferne pejorative Bedeutung enthält.225

2.2.1.3Die marxistische Entgegensetzung von Utopie und Wissenschaft

Der zweite mit Blick auf Bebels Schrift entscheidende und eng mit Marx’ Utopiebegriff verbundene Punkt betrifft seine Unterscheidung von Utopie und Wissenschaft. Die Marx’sche Attribution der frühsozialistischen Gesellschaftsentwürfe als Träume lässt sich textintern als Strategie verstehen, um den Marxismus innerhalb der Geschichte des Sozialismus von seinen Vorgängern abzuheben. Das gerät besonders anhand des folgenden Zitats in den Blick, in dem Marx eine Reihe von Antagonismen zwischen wissenschaftlichem und utopischem Sozialismus produziert: »An die Stelle der gesellschaftlichen Tätigkeit muß ihre persönlich erfinderische Tätigkeit treten, an die Stelle der geschichtlichen Bedingungen der Befreiung phantastische, an die Stelle der allmählich vor sich gehenden Organisation […] eine eigens ausgeheckte Organisation der Gesellschaft.«226 Der Text erzeugt Gegensatzpaare, deren eines Element er den Frühsozialisten zuordnet und deren jeweils anderes er für sich und den wissenschaftlichen Sozialismus reklamiert: Während der Marxismus gesellschaftlich tätig sei, wären die Frühsozialisten erfinderisch tätig, während er von geschichtlichen Bedingungen ausgehe, würden sie von phantastischen ausgehen, und während Marx hinter einer allmählichen Organisation stünde, folgten die Frühsozialisten einer eigens ausgeheckten.227 Mit Marx’ Selbstpositionierung abseits der »Erfinder dieser Systeme«228 verbindet sich der Anspruch, den Sozialismus in eine neue Phase geführt zu haben, in der das Erfinden einer alternativen Ordnung durch wissenschaftliche Einsichten in die Logik der Geschichte ersetzt worden ist. Mit dieser Forderung, die 32 Jahre später in der deutschen Übersetzung von Engels Die Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur Wissenschaft popularisiert auf den Punkt gebracht worden ist,229 ist in zugespitzter Form jener Kontext formuliert, aus dem sich das Profil von Bebels Utopie als wissenschaftlicher Utopie erklärt.

Bebels Anstrengung, die von ihm prognostizierte ›sozialistische Gesellschaft‹ nicht nur anzukündigen, sondern als wissenschaftlich verbürgt auszuweisen – »der Gang der Entwickelung lässt sich nicht unterbrechen«230 –, antwortet auf die innermarxistische Forderung, dass alternative Gesellschaftsmodelle nicht zu erfinden, sondern wissenschaftlich abzuleiten seien.

Die Mittel, mit denen sozialistische Gesellschaftsentwürfe der Forderung nach Wissenschaftlichkeit seit den 1840er-Jahren beizukommen versuchen, sind historisch variabel. Wirft man von Bebels Schrift einen Blick zurück auf die Entwicklung der sozialistischen Utopie, dann wird eine Verschiebung offensichtlich: Marx selbst entwickelt im Manifest das Bild einer kommenden kommunistischen Gesellschaft aus einer historischen Analyse. Gerade in dieser Methode veranschlagt er die entscheidende Differenz zur Utopie in dem von ihm entworfenen pejorativen Sinne. Der erste Abschnitt des Manifests beginnt mit dem Satz »Die Geschichte aller bisherigen Gesellschaft ist die Geschichte von Klassenkämpfen«231 und skizziert im Anschluss daran allgemeine Gesetze der geschichtlichen Entwicklung, aus denen die künftige Entwicklung als zwingend dargestellt ist. Die klassenlose Gesellschaft ist dadurch in eine historische Gesetzmäßigkeit eingebettet. Bei Bebel schließlich, und hierin liegt eine Pointe, rückt an die Stelle der geschichtlichen eine naturgeschichtliche Gesetzmäßigkeit:

Die Sozialökonomie und die Naturwissenschaften, Hand in Hand mit der Pädagogik, die Geschichtsforschung und die Statistik rücken aus den verschiedenen Richtungen heran, und selbst die Philosophie will nicht dahinten bleiben und prophezeit […] die Verwirklichung des ›Idealstaates‹ – der mit unserm sozialistischen Staat identisch ist – in nicht ferner Zukunft.232

Bebel begibt sich, wenn er nun nicht mehr Geschichte, sondern Naturgeschichte, genauer den Darwinismus, zur Lösung der ›sozialen Frage‹ einsetzt, in ein unter seinen Zeitgenossen stark vermintes Terrain.233 Besonders die Art und Weise, in der er den ›Kampf ums Dasein‹, ein zentrales Theorem aus Darwins Origins of Species,234 auf die gesellschaftliche Entwicklung überträgt, steht im Spannungsfeld einer während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts heftig geführten Debatte, die einen Kulminationspunkt 1877 bei einer Naturforscher-Versammlung in der Auseinandersetzung zwischen dem Zoologen und Darwin-Propagandisten Ernst Haeckel und Rudolf Virchow findet.235

Virchows Überlegung, der zufolge der Darwinismus eine Gefahr darstelle, weil er den Sozialismus stütze, wird von Haeckel mit dem Argument pariert, dass Sozialismus und Darwinismus inkongruent wären, weil der Sozialismus auf Gleichheit abziele, während der Darwinismus eine Theorie der Ungleichheit darstelle.236 In die Frau und der Sozialismus nimmt Bebel auf ebendiese Debatte nicht nur explizit Bezug,237 sondern antwortet auf das von Haeckel aufgewiesene Problem, indem er die Evolutionsbiologie quasi mit ihren eigenen Waffen schlägt: Das als Naturgesetz aufgewiesene Phänomen des ›Kampfes ums Dasein‹ (Ungleichheit) begreift Bebel nur als eine Stufe in einer übergeordneten Evolutionsgeschichte, deren Überwindung nunmehr unausweichlich anstehe.

2.2.2Jules Verne: Die fünfhundert Millionen der Bégum (1879)

Richtet man den Blick von Bebels wissenschaftlich, genauer: evolutionsbiologisch begründetem ›Zukunftsstaat‹ auf das Werk des französischen Erfolgsschriftstellers Jules Verne, dann nähert man sich jenem zweiten Pol der Utopieproduktion, nämlich der utopischen Belletristik, von der Bebel sich abgrenzt, indem er abschätzig über die »Dichter« und »Romanschreiber« spricht, deren Erzeugnisse er den Tatsachen gegenüberstellt.238 Ohne die von Bebel gezogene und mit Blick auf die unterschiedlichen generischen Profile durchaus haltbare Grenze verabschieden zu wollen, besteht das Interesse der nun folgenden Textanalyse darin, die Festigkeit der Grenze zwischen wissenschaftlicher Utopie und utopischer Belletristik zu hinterfragen.

Gefragt nach der Bedeutung der Utopie im Werk des französischen Schriftstellers hebt der Verne-Spezialist Innerhofer an verschiedenen Stellen den 1879 auf Französisch und schon zwei Jahre später im Wiener Hartleben-Verlag auf Deutsch erschienenen Text Les Cinq Cents Millions de la Bégum (Die fünfhundert Millionen der Bégum) hervor, der insofern als eine darwinistische Utopie bezeichnet werden kann, als er wie die Texte von Amersin, Bulwer-Lytton und Bebel zur Evokation eines idealen Gemeinwesens auf die Evolutionsbiologie rekurriert. Die in den Fünfhundert Millionen der Bégum dargestellte Stadt France-Ville, so Innerhofer, sei »die von Verne am ausführlichsten beschriebene positive utopische Stadt«.239 Dieser Musterstadt ist die sogenannte Stahlstadt gegenübergestellt, die in verschiedener Hinsicht als Negativfolie für France-Ville fungiert. Für die Darstellung beider Räume greift der Text in jeweils unterschiedlicher Weise prädarwinistische Denkfiguren auf und entwirft zwei gegensätzliche Szenarien einer evolutionsbiologisch fundierten utopischen Welt.

Im Gegensatz zu Bebels wissenschaftlicher Utopie muss zunächst auffallen, dass evolutionsbiologische Modelle bei Verne ähnlich wie bei Amersin auf unterschiedlichen Textebenen, in Geschehensmomenten, der Figurencharakterisierung sowie der Beschreibung von Schauplätzen, aufzuweisen sind. Schon der Grundkonflikt der Fünfhundert Millionen der Bégum ist als ein Erbschaftsstreit in auffälliger Weise evolutionsbiologisch aufgeladen: Die beiden Antagonisten, der Franzose Sarrasin und der Deutsche Schultze, die ohne es zu wissen, miteinander verwandt sind,240 kommen zu einer gemeinsamen Erbschaft von insgesamt 500 Millionen Francs. Dieser Betrag muss durch ein Schiedsgericht unter den beiden aufgeteilt werden und bildet im weiteren Handlungsverlauf die ökonomische Grundlage ihrer jeweiligen Städteprojekte. Auch in den Charakterisierungen dieser Gegenstreiter ist der Diskurs der Evolutionsbiologie auffällig präsent. Sarrasin wird als Arzt und Erfinder eines Verfahrens der Blutkörperchenzählung eingeführt, Schultze als Privatdozent der Chemie, als Rassentheoretiker und als Autor von Warum werden alle Franzosen in höheren oder geringeren Ausmaß von hereditären Degenerationserscheinungen befallen?241

Mit diesen Voraussetzungen sind die Linien für den weiteren Handlungsverlauf gelegt: Der Text erzählt die Geschichte zweier Gegenspieler und deren konkurrierender Städtegründungen und endet mit der Durchsetzung der einen (France-Ville) über die andere (Stahlstadt). Mit dieser antagonistischen Struktur bewegt sich Verne im Schema der Trivialliteratur und, da diese sich auch in der Entgegensetzung zweier politischer Ordnungen manifestiert, auch in dem für die Utopie typischen Zweiweltenschema, bei dem einer kritisierten Ausgangswelt eine ihr überlegene Idealwelt gegenübersteht.

2.2.2.1Zweiweltenschema trivial: France-Ville und Stahlstadt

Dass die utopische Stadt France-Ville auf der Grundlage wissenschaftlicher Erkenntnisse errichtet ist, suggeriert Vernes Text nicht nur dadurch, dass es sich bei ihrem Begründer, Sarrasin, um einen Arzt und Entdecker handelt, sondern auch durch ein Geschehensmoment, in dem Sarrasins Plan, eine utopische Stadt zu errichten, verkündet wird: bezeichnenderweise während eines internationalen Hygienekongresses. Der Schauplatz, an dem der Grundstein dieses utopischen Projektes gelegt wird, ist dadurch als ein Ort der Wissenschaft ausgewiesen. Nach Sarrasins Vorstellung soll es ein Merkmal von France-Ville sein, einen hygienisch einwandfreien und gesundheitsfördernden Lebensraum bereitzustellen, in dem Menschen ihre Arbeitskraft voll entfalten können. In Sarrasins Figurenrede heißt es:

Unter den Krankheitsursachen, den Ursachen des Elends und des vorzeitigen Todes, die es auf der Welt gibt, ist vor allem die eine, der wir, finde ich, große Wichtigkeit beizumessen haben: Es sind das die grauenhaften hygienischen Zustände, unter welchen die Großzahl der Menschen leben muß. Sie hausen an einem Haufen in den Städten, und zwar in Behausungen ohne frische Luft und ohne Licht, den beiden unentbehrlichen Faktoren des Lebens. Diese Menschenhaufen werden nun sehr oft zu wahren Infektionsherden. Diejenigen, die dabei nicht den Tod finden, nehmen zumindest an ihrer Gesundheit Schaden; ihre produktive Kraft schwindet, und die menschliche Gesellschaft verliert dadurch ein gewaltiges Arbeitspotenzial, das so seinem eigentlichen Zweck entfremdet wird. Warum also, meine Herren, sollten wir nicht mit allen Mitteln, ja mit dem überzeugendsten, nämlich mit dem guten Beispiel, eine Besserung zu erzielen versuchen? … 242

Sarrasins Städtebauprojekt zielt, wie die zitierte Stelle zeigt, auf zwei Aspekte ab: darauf, menschliche Arbeitskräfte durch die Gründung einer hygienischen Stadt besser zu entfalten sowie aufgrund einer besseren Hygienesituation eine »neue, starke und tapfere Generation zu einer qualitativ hochstehenden Rasse«243 heranwachsen zu lassen. Sowohl in Sarrasins Rede als auch in der des Erzählers sind, wo eine aufblühende Rasse imaginiert wird, Denkfiguren der prädarwinistischen Evolutionsbiologie aufgerufen. »Wir bauen riesige Hochschulen, in denen die neue Jugend – nach weisen Prinzipien erzogen, die geeignet sind, alle moralischen, physischen und geistigen Fähigkeiten in ihnen zu entwickeln und ins richtige Ebenmaß zu bringen – uns zu einer starken Generation der Zukunft heranwächst!«244 Deutlich erinnert die Vorstellung, dass aufgrund besserer Lebensbedingungen eine stärkere Rasse heranwachse, an Überlegungen Lamarcks, die schon in Bulwer-Lyttons Vril hörbar sind.

Das für die Konstruktion von France-Ville zentrale Wechselspiel zwischen Umwelt und Erbgut erweckt bei Sarrasins Gegenspieler, dem deutschen Rassetheoretiker Schultze, Bedenken. In einem Einschub berichtet der Text, was in einer deutschen Zeitung über Sarrasins Musterstadt zu lesen ist: »Wir sehen nämlich in der Tatsache, daß die Leitung des Unternehmens in den Händen von Leuten lateinischer Rasse ruht, einen offensichtlich fatalen Grundfehler.«245 In dieser wie in anderen Passagen, die France-Ville aus einer ›deutschen Perspektive‹ darstellen, schreibt Verne die in seiner Schreibgegenwart akute deutsch-französische Rivalität unter den Vorzeichen der Entwicklungsbiologie weiter.

Für die Zugehörigkeit der Fünfhundert Millionen der Bégum zu einer Geschichte der Utopie spricht nun deutlich, dass Sarrasins France-Ville ein anderer Ort, Stahlstadt, gegenübergestellt ist, durch dessen Gegensätzlichkeit nicht nur die deutsch-französische Rivalität an die Oberfläche gerückt wird, sondern auch eine Form von Entgegensetzung zweier Welten evoziert wird, die für die Gattung konstitutiv ist. Überdeutlich betont der Text den Kontrast der beiden Orte: Der rechtwinkeligen Anlage von France-Ville steht der kreisförmige Aufbau von Stahlstadt gegenüber: »[S]ie war in der Form eines Kreises konzipiert, dessen Sektoren strahlenförmig durch Brandmauern voneinander getrennt waren; gemeinsam waren sie dann von einer hohen Mauer und einem tiefen Graben umschlossen.«246 Unterhalb von Stahlstadt existiert ein Schacht, ein Bergwerk, in dem Menschen unter schwierigen Bedingungen arbeiten müssen. Hier ist auch eine Nebenhandlung, die Geschichte des kleinen Carl, angesiedelt, der zum Opfer der schrecklichen Arbeitsbedingungen sowie Schultzes Ausbeutung wird: »Dieses Dasein ohne Sonne machte ihn so blutarm wie eine im Keller wachsende Pflanze, und sehr wahrscheinlich hätte die Blutkörperchenprobe des Dr. Sarrasin bei Carl, dem kleinen Bergmann, eine bei weitem zu geringe Anzahl roter Blutkörperchen ergeben.«247 Während in France-Ville der Mensch im Mittelpunkt steht und seine Arbeitskräfte durch bessere Lebensbedingungen entfaltet werden, herrscht in Stahlstadt das entgegengesetzte Prinzip, den Menschen zu einem Mittel der Produktivitätssteigerung zu machen:248

In dieser Schmiede mit ihren gewaltigen Ausmaßen war alles unaufhörlich in Bewegung: ein Gewirr von Treibriemen an den Maschinen, dumpfes Dröhnen von den Dampfhämmern, ein anhaltendes tiefes Brummen dazu, ein Feuerwerk von glühenden Metallteilchen und die blendendweiße Glut aus den offenen Öfen. Inmitten von all dem Tosen und Dröhnen und dem Aufkreischen des bearbeiteten Materials schien der Mensch ein Kind unter Riesenspielzeug.249

Auch die Bilder, mittels der die beiden Schauplätze beschrieben werden, sind für ihre Entgegensetzung aussagekräftig. Der auf die Herstellung einer Riesenkanone ausgerichteten Stahlstadt stehen in der Beschreibung France-Villes Bilder von Lebendigkeit gegenüber, wenn einmal von einem »Aufblühen« der Stadt die Rede ist und die Entstehung ihrer Gebäude mit dem Wachsen von Pilzen verglichen wird.250 Der von Verne überdeutlich markierte Gegensatz von Gut und Böse, Leben und Tod wird von Schultze auf den Punkt gebracht, wenn er sagt: »Wir suchen das Geheimnis, das menschliche Leben zu verkürzen, sie es zu verlängern.«251 Mit Blick auf das idealutopische France-Ville verdeutlicht Stahlstadt jene Probleme der Urbanität, die in Sarrasins Stadt einwandfrei gelöst sind. Hinsichtlich der Formensemantik der Utopie repräsentiert Stahlstadt eine potenzierte Form von kritisierter Ausgangswelt und somit die Negativfolie, vor der die utopische Welt France-Ville entfaltet wird.

2.2.2.2Ideologische Überschneidungen jenseits von Gattungsdynamik

Wenn Bebel mit dem ›sozialistischen Zukunftsstaat‹ das Ende des ›Kampfes ums Dasein‹, die Überwindung des Kapitalismus durch den Sozialismus, gekommen sieht, dann werden bei Verne, so die vorliegende These, mit France-Ville und Stahlstadt zwei konkurrierende Städteprojekte entworfen, die sich ihrerseits lediglich weniger explizit auf den Gegensatz von Sozialismus und Kapitalismus, Gleichheit und ›Kampf ums Dasein‹ beziehen.

Besonders deutlich wird diese Relation in der Figurenrede Schultzes, der auf die Frage, warum er France-Ville zu zerstören gedenke, zur Antwort gibt: »Das Gesetz des Lebenskampfes ist ebenso absolut wie das Gesetz der Schwere. Sich davon abwenden zu wollen, ist Wahnsinn. Sich danach zu richten und in ihrem Sinne zu handeln, das ist vernünftig und weise, und gerade darum will ich die Stadt des Dr. Sarrasin zerstören.«252

Übersetzt man diese Figurenrede in eine darwinistische Logik, heißt das: Es ist das Projekt von Stahlstadt, die ›germanische Art‹ auf Kosten der ›romanischen‹ durchzusetzen. Eine Höherentwicklung der Deutschen sei nur unter der Bedingung einer Auslöschung der Franzosen möglich. Verne verschiebt also das im dritten Kapitel der Origin of Species mit dem Titel ›Kampf ums Dasein‹ formulierte Phänomen in die Rede eines Bösewichtes, wodurch sich ein Naturgesetz zu einem destruktiven politischen Programm transformiert.

Demgegenüber steht die Stadt France-Ville, die sich, wie gezeigt wurde, deutlich auf das Lamarck’sche Prinzip gründet, demnach bessere Umweltbedingungen ein besseres Erbgut und eine bessere Rasse produzierten. Von einem ›Kampf ums Dasein‹ ist hier ausgesprochen zwar nicht die Rede; doch werden Hinweise gesetzt, France-Ville als einen Ort zu decodieren, an dem dieser Kampf überwunden wurde. Der Text betont, dass in France-Ville anstatt eines agonalen ein egalitäres Prinzip herrsche: »Inzwischen blühte France-Ville auf, als eine glückliche Stadt, deren wohltätige Institutionen allen und jedem zugute kamen und die den mutlosen Menschen neue Horizonte eröffnete.«253 In der Formulierung ›allen und jedem‹ ist ein deutliches Signal für die Gleichheit zwischen den Menschen gegeben, in dem das Prinzip des Entweder-oder überwunden ist. Die an Lamarcks Überlegungen ausgerichtete Struktur dieser Stadt evoziert einen Zustand der Gleichheit, und France-Ville erinnert in diesem Punkt deutlich an Bebels ›Zukunftsstaat‹, der eine Überwindung des ›Kampfes ums Dasein‹ verheißt. Dieser Eindruck wird dadurch verstärkt, dass Stahlstadt als Ort der Ausbeutung mit jener kapitalistischen Gesellschaft korrespondiert, die Bebel in seiner Gegenwartsanalyse beschreibt und zu überwinden ansetzt. Vor dem Hintergrund der aufgezeigten ideologischen Affinitäten zwischen Bebels ›Zukunftsstaat‹ und Vernes France-Ville überrascht es auch nicht, dass Vernes Texte, worauf Innerhofer hingewiesen hat, von der Sozialdemokratie sehr viel weniger kritisch aufgenommen wurden als vergleichbar erfolgreiche Belletristen wie Karl May und Edgar Wallace: »[…] die Rubrizierung Vernes als eines Verfechters des naturwissenschaftlich-technischen Fortschritts machte ihn zum potenziellen Verbündeten des sich als ›wissenschaftliche‹ Gesellschaftstheorie verstehenden Sozialismus im Kampf gegen den Kapitalismus.«254 Mit Blick auf die hier zur Diskussion stehenden Texte und utopischen Modelle lässt sich dieser allgemeine Befund dahingehend präzisieren, dass sowohl Bebels als auch Vernes Utopie auf eine Allianz zwischen Naturwissenschaft, genauer der Evolutionsbiologie in ihrer darwinistischen und prädarwinistischen Variante, und sozialem Fortschritt setzen und Erstere als ein Mittel einsetzen, um eine Utopie sozialer Gleichheit zu legitimieren. Diese Allianz verläuft über die gattungsinterne Differenzen von wissenschaftlicher und belletristischer Utopie, über die Gattungsdynamiken der Utopie sowie Bebels explizite Abgrenzung von der utopischen Belletristik hinweg.

2.2.2.3Exkurs II: Belletristische Utopien der 1870er-Jahre als Dystopien avant la lettre

Überblickt man am Ende dieses Abschnittes alle der unter dem Namen darwinistische Utopien diskutierten Texte, wird sichtbar, dass sich in der Utopie, wo sie während der 1870er-Jahre Elemente der Evolutionsbiologie aufgreift, wenn auch in verschiedener Form und Gewichtung, dystopische Signale aufweisen lassen. Mit dem vorliegenden Exkurs sollen diese Signale, nachdem sie in den vorangegangenen Abschnitten in synchroner Perspektive als Teil der Gattungsdynamik beschrieben worden sind, nun in diachroner Perspektive in den Blick genommen werden. Eine solche Betrachtung soll – die in dieser Studie verfolgte Perspektive kurzfristig wechselnd – die Bedeutung dieser Texte als Vorstufen der Dystopien aufweisen.255

Am 12. Juni 1946, noch im kalifornischen Exil, schreibt Theodor W. Adorno über Walter Benjamins Über den Begriff der Geschichte an Max Horkheimer:

Es handelt sich um Benjamins letzte Konzeption. Sein Tod macht die Bedenken wegen der Vorläufigkeit hinfällig. An dem großen Zug des Ganzen kann kein Zweifel sein. Dazu kommt: daß keine von Benjamins Arbeiten ihn näher bei unseren eigenen Intentionen zeigt. Das bezieht sich vor allem auf die Vorstellung der Geschichte als permanenter Katastrophe, die Kritik an Fortschritt und Naturbeherrschung und die Stellung zur Kultur.256

Sechs Jahre nach der Niederschrift der zwischen Februar und März 1940 verfassten Thesen257 und damit ein Jahr nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges sowie dem Abwurf der ersten Atombomben hebt Adorno, indem er Horkheimer auf die Fortschrittskritik (›Kritik an Fortschritt‹) in Benjamins Thesen hinweist, eine jener Leistungen dieses Textes hervor, die in enger Verbindung zu der 1944 abgeschlossenen Dialektik der Aufklärung stehen.

Benjamins Kritik ist explizit als eine Kritik an der dogmatischen Fortschrittsgläubigkeit der deutschen Sozialdemokratie formuliert. In der 13. These heißt es:

Die sozialdemokratische Theorie, und noch mehr die Praxis, wurde von einem Fortschrittsbegriff bestimmt, der sich nicht an die Wirklichkeit hielt, sondern einen dogmatischen Anspruch hatte. Der Fortschritt, wie er sich in den Köpfen der Sozialdemokraten malte, war einmal, ein Fortschritt der Menschheit selbst (nicht nur ihrer Fertigkeiten und Kenntnisse). Er war zweitens ein unabschliessbarer (einer unendlichen Perfektibilität der Menschheit entsprechender). Er galt drittens als ein wesentlich unaufhaltsamer (als ein selbsttätig eine grade oder spiralförmige Bahn durchlaufender). Jedes dieser Prädikate ist kontrovers, und an jedem könnte die Kritik ansetzen.258

Benjamins Beschreibung der sozialdemokratischen Fortschrittsideologie, die in der 11. These mit dem Hinweis auf das ›Gothaer Programm‹, 1875 von Bebel und Wilhelm Liebknecht formuliert, noch deutlicher auf Bebel Bezug nimmt, hebt eine Verwechslung hervor zwischen dem Fortschritt menschlicher ›Fertigkeiten und Kenntnisse‹ und jenem der Menschheit. Übersetzt man diese Formulierung, macht Benjamin darauf aufmerksam, dass eine Fortentwicklung wissenschaftlicher Kenntnisse keineswegs gleichbedeutend mit einer Potenzierung des menschlichen Glücks sei. Genau diesen Zusammenhang aber legt Bebels Utopie nahe:

Der Mensch darf sich nicht länger als eine Ausnahme von den Naturgesetzen betrachten, sondern fange endlich an das Gesetzmässige in seinen eigenen Handlungen und Gedanken aufzusuchen und strebe sein Leben den Naturgesetzen gemäss zu führen. Er wird dahin kommen, das Zusammenleben mit seines Gleichen, d. h. die Familie und den Staat, nicht nach den Satzungen ferner Jahrhunderte, sondern nach den vernünftigen Prinzipien einer naturgemässen Erkenntniss einzurichten. […] Das menschenwürdige Dasein, von welchem seit Jahrtausenden gefabelt wird, wird endlich zur Wahrheit werden.259

Der Argumentation dieses Zitats liegt eine ›Wenn-dann‹-Konstruktion zugrunde: Wenn die Gesellschaft nach wissenschaftlichen, wie gezeigt wurde, zeitgenössisch-darwinistischen, Erkenntnissen eingerichtet werde, dann würde sich das Dasein der Menschen ›endlich‹ verbessern. Bebel verheißt somit eine Verbesserung des Daseins durch Wissenschaft.

Benjamins Kritik an der sozialdemokratischen Gleichsetzung von wissenschaftlichem und menschlichem Fortschritt zielt auf ein Problem, das sich deutlich erst aus der historischen Distanz erschließt. Nicht zuletzt vor dem Hintergrund von Benjamins Schreibgegenwart, in die der Aufstieg des Nationalsozialismus und das Scheitern seiner Gegner fallen, kehren die Thesen einen problematischen Aspekt der fortschreitenden ›Fertigkeiten und Kenntnisse‹ hervor, von dem in der sozialdemokratischen Zukunftsgewissheit der 1870er-Jahre – »einen zweiten Weg giebt es nicht«260 – noch keine Rede ist. Benjamin revidiert Bebels optimistischen Evolutionismus zu einer ›Dialektik der Fortschritts‹ und macht vor dem Hintergrund des geschichtlichen Verlaufs auf eine Schattenseite des Fortschritts aufmerksam.

Diese andere Seite des Fortschritts erschließt sich jedoch auch, betrachtet man Bebels Utopie vor der Folie jenes Textes, der neben den Werken von Huxley und Orwell als paradigmatische Dystopie gelesen wird: Jewgenij Samjatins Wir, 1925 in englischer Sprache publiziert.261 Wenn Bebel ein ›menschenwürdige[s] Dasein‹ verspricht, wo der Mensch sein Leben auf der Grundlage zeitgenössisch wissenschaftlicher Erkenntnisse gestaltet, dann lautet der Preis dafür, dass dadurch der Einzelne seiner Handlungsspielräume beraubt wird. Aus der Übertragung von Naturwissenschaft auf Gesellschaft resultiert bei Bebel das Bild eines Menschen, das sich zugespitzt in Samjatins Wir finden wird und in dem das Individuelle zugunsten einer Gleichschaltung getilgt ist – verdeutlicht in dem Satz: »Ich kann nur das wiedergeben, was ich sehe, was ich denke, genauer gesagt, was WIR denken. WIR –.«262 Bebels Menschenbild ist zweifellos ungewollt ähnlich funktionalistisch ausgerichtet wie jenes Samjatins: Der Mensch verschwindet in seinem Sozialismus hinter einer nicht hintergehbaren wissenschaftlichen Gesetzmäßigkeit. Bemerkenswert ist nun, dass ein dystopischer Subtext in Bebels Utopie erst sichtbar wird, liest man sie vor der Folie von Samjatins Wir, während aus den belletristischen Utopien des darwinistischen Paradigmas ein kritisches Bewusstsein für die negativen Potenziale wissenschaftlichen Fortschritts bereits hervorgeht. Es sollte deutlich geworden sein, dass Verne mit France-Ville nicht nur eine positive Utopie, sondern mit dem Schauplatz Stahlstadt auch ein ihr entgegengesetztes Negativbild einer Städteutopie zeichnet. Die Anstrengungen des Textes, um den Kontrast der beiden Räume zu unterstreichen, können nicht darüber hinwegtäuschen, dass die beiden Schauplätze aufgrund ihrer wissenschaftlichen Fundierung auch miteinander verbunden sind. Eine besondere Pointe der Fünfhundert Millionen der Bégum liegt darin, dass seine beiden Antagonisten, Sarrasin und Schultze, in einem entfernten Verwandtschaftsverhältnis stehen. Durch diese Figurenkonstellation rückt der Text nicht nur die beiden Charaktere, sondern auch ihre rivalisierenden Städteprojekte in ein Naheverhältnis. Weil die im übertragenen Sinne ›Verwandtschaft‹ zwischen France-Ville und Stahlstadt darin liegt, gleichermaßen (natur-)wissenschaftlich fundiert zu sein, werden sie als zwei Seiten ein und derselben Sache lesbar: als positives und negatives Bild einer wissenschaftlich begründeten Utopie. Als ein Ort, an dem der ›Kampf ums Dasein‹ tobt und Menschen in den Rationalitätsüberlegungen verschwinden, stellt Stahlstadt die andere Seite des Ideals France-Ville dar.

Es ist also die belletristische Utopie dieser Jahre, jene Vernes, aber auch jene Bulwer-Lyttons, in der die ›coming race‹ als Fort- und Rückschritt dargestellt werden, die in der Lage ist, aus der Inanspruchnahme der Wissenschaft für die Evokation politischer Ordnungen gleichzeitig zwei kontrastierende Entwürfe zu generieren. Auf der Grundlage eines Wissenschaftsdiskurses werden sowohl ein wissenschaftseuphorisches als auch ein -skeptisches Szenario entworfen.263 In der Deutlichkeit, mit der Vernes Utopie die negative Seite einer Inanspruchnahme von Wissenschaft bedenkt, ist ein kritisches Bewusstsein artikuliert, das die Wissenschafts- und Fortschrittsdogmatik von Bebels Utopie übertrifft. Damit ist zwar keine ästhetische Rettung der oft trivialen utopischen Belletristik intendiert; doch das aus ihr hervorgehende Problembewusstsein hebt sie der wissenschaftlichen Utopie gegenüber ab. Werden in den darwinistischen Utopien des späten 19. Jahrhunderts dystopische Signale hörbar, dann gilt das für den Bereich der belletristischen Utopie.


3Die Utopie im Archiv des Realismus: Eine Vorgeschichte

3.1Die schwache Position der Utopie nach 1848

Wirft man einen Blick zurück auf die bis zu diesem Punkt behandelten Utopien, dann sticht besonders eines hervor: Über ideologische und ästhetische Gattungs-dynamiken hinweg hat die Utopie Strategien ausgebildet, um ihre Realitätsnähe zu untermauern. Die Gattung scheint während der 1870er-Jahre in eine überaus defensive Position geraten zu sein, und es schließt sich hieran die Frage an, wogegen genau sie sich zu behaupten hat?

Eine Teilantwort hierauf haben die Ausführungen über den Marxismus gegeben, aus denen deutlich wurde, dass spätestens mit dem Marx’schen Manifest die Forderung erhoben wird, sozialistische Gesellschaftsentwürfe wissenschaftlich zu erhärten. Doch dieser Anspruch ist lediglich Teil der Signatur einer ganzen Epoche, die Wirklichkeitsnähe in einem viel umfassenderen Sinn als einen Wert hochhält und die in der Literaturgeschichte nicht zufällig den Namen ›bürgerlicher Realismus‹ trägt. Diese epochentypische Haltung, eine Folge der Revolution von 1848, hat Konsequenzen auch für die Rolle der Utopie: In eine knappe These gefasst, verliert die Gattung Utopie im mentalitätsgeschichtlichen Kontext der Epoche an Bedeutung und rückt in eine schwache Position. Innerhalb der Debatten des bürgerlichen Realismus, um die es nun in einem ersten Schritt geht, wird der Literatur eine Aufgabe zugewiesen, welche die Utopie kaum zu erfüllen vermag.

Im Sinne einer Vorgeschichte der darwinistischen Utopien der 1870er-Jahre wird nun ein Blick auf die Jahre unmittelbar nach 1848 geworfen. Es gilt, die Utopieskepsis des ›bürgerlichen Realismus‹ zu rekonstruieren und darauf aufbauend eine weitere Antwort aufzuweisen, den die Utopie gibt, um dem auf ihr lastenden Druck entgegenzutreten.

3.1.1Wirklichkeitsbezug statt Spekulation als Signum der bürgerlichen Epoche

1854 hält Hermann Hettner, zu diesem Zeitpunkt außerordentlicher Professor für Kunst- und Literaturgeschichte an der Universität Jena, einen Vortrag mit dem Titel Robinson und die Robinsonaden.264 Es handelt sich um eine literaturgeschichtliche Analyse, die den Versuch unternimmt, Daniel Defoes 1719 publizierten Robinson Crusoe sowohl ideologisch – Hettner sieht in ihm eine Darstellung der Genese der bürgerlichen Gesellschaft – als auch aufgrund seiner Erzählweise mit den Leitbildern der bürgerlichen Epoche in Übereinstimmung zu bringen.265 Besonders deutlich wird das, wo der Literaturhistoriker Defoes Robinson von dessen unzähligen Nachahmern, dem »brandenburgischen, berliner, böhmischen, fränkischen, schlesischen […]« bis hin zum »oberösterreichische[n] Robinson«266 in Schutz nimmt. Die Trennlinie, die dieser enge Freund Gottfried Kellers zwischen Defoes Prototypen und dessen Epigonen zieht, verläuft zwischen dem ›Möglichen-Naturwahren‹ auf der einen und dem ›Unmöglich-Phantastischen‹ auf der anderen Seite. In den Abkömmlingen des Robinson Crusoe, so Hettner, würde das »Wundersame […] zum Wunderbaren und Fabelhaften, das Mögliche und Naturwahre zum Unmöglichen und Phantastischen« gesteigert.267

Hettners Wortwahl produziert Entgegensetzungen, die nicht nur der Argumentation seiner Vorlesung zugrunde liegen, sondern denen in den literarischen Debatten nach 1848 grundsätzlich eine wichtige Bedeutung zukommt. Mehr noch kann gelten, dass in Hettners Oppositionsbildung eine Konfliktlinie hörbar wird, die für die nachrevolutionäre Epoche insgesamt repräsentativ ist. Auf einer Ebene von höherer Allgemeinheit verläuft sie zwischen einer Aufwertung des Wirklichkeitsbezuges und einer Abwertung der Spekulation.

In diesem Sinne hat Peter Stemmler auf Grundlage einer materialreichen Diskursanalyse aufweisen können, dass es nach 1848 in den Debatten der Liberalen zu einer emphatischen Verwendung der Begriffe »praktische Politik« und »Realpolitik« und einer Entwertung jener der »philosophische[n] Spekulation« und »Phantasie- und Gefühlspolitik« komme sowie weiter zu einer durchgängig affirmativen Verwendung von »Praxis« und »Wirklichkeit« und einer negativen der Begriffe der »abstrakte[n] Theorien« und »utopische[n] Ideen«.268

Fragt man nach den Hintergründen dieses diskursiven Musters, wird man auf den mentalitätsgeschichtlichen Wandel verweisen können, den die Revolution von 1848 für das liberale Bürgertum markiert hat; eine Zäsur, über deren epochale Bedeutung innerhalb der Geschichtswissenschaft weitgehend Einigkeit herrscht. Es ist davon auszugehen, dass die aus Sicht des Bürgertums gescheiterte Durchsetzung der Revolutionsziele, nämlich das Recht auf politische Selbstbestimmung sowie – in Deutschland – die Bildung einer staatlichen Einheit,269 innerhalb der bürgerlichen Schicht zu einem epochemachenden Einstellungswechsel führte, zu einer Wende von einer stärker idealistischen hin zu einer realistischen Haltung.270 Mentalitätsgeschichtlich ist diese Hinwendung zur »Realpolitik«271 oftmals als eine nachrevolutionäre Ernüchterung beschrieben worden – sowohl von späteren Historikern als auch von den Zeitgenossen, etwa dem Kunsthistoriker Anton Springer, der 1892 bemerkt: »Das deutsche Volk hat auf seinen spekulativen Rausch einen tüchtigen Katzenjammer bekommen, und es dürfte wohl eine Zeitlang währen, bis sich der Ekel legt und die Lust zum Philosophieren uns wieder anwandelt. Ich kann diese Änderung der Volksstimmung nicht tadeln;«272 Sozialgeschichtlich wiederum erklärt sich diese ›Änderung der Volksstimmung‹ aus der Einsicht des Bürgertums, dass es, um seine politischen Ziele erreichen zu können, das Feld der Politik nicht dem Adel überlassen dürfe, sondern sich diesem Terrain nun aktiv zuwenden müsse.273

Die nachfolgenden Zitate, allesamt den Stellungnahmen bürgerlich-liberaler Akteure der postrevolutionären Ära entnommen, mögen stellvertretend für eine Fülle weiterer zeitgenössischer Dokumente sowohl die mentalitätsgeschichtliche Neuorientierung des Bürgertums als auch die angesprochene Oppositionsbildung auf diskursiver Ebene verdeutlichen:

Die Zeit der Ideale ist vorüber. Die deutsche Einheit ist aus der Traumwelt in die prosaische Welt der Wirklichkeit hinuntergestiegen. Politiker haben heute weniger als je zu fragen, was wünschenswert, als was erreichbar ist.274

Nicht selten [ist] das schönste Ideal, für welches edle Seelen schwärmen eine politische Nichtigkeit ersten Ranges: der ewige Friede zum Beispiel, die ›Brüderlichkeit‹ des bekannten demokratischen Wahlspruchs, die Gleichheit der Geschlechter, der Rassen […]. An solchen Phantasiebildern geht die Realpolitik mit Achselzucken vorüber.275

An die Stelle philosophischer Spekulation ist das Rechnen mit den mathematischen Größen getreten. Die Größen, mit welchen die Politik rechnet, sind Machtverhältnisse.276

In jedem der Zitate ist eine Abwertung der Begriffe ›Ideal‹ und ›Spekulation‹ sowie eine Aufwertung jener der ›Wirklichkeit‹ und ›Realpolitik‹ zu beobachten. Hieraus wird deutlich, dass die Opposition zwischen dem ›Naturwahren‹ auf der einen und dem ›Unmöglichen‹ auf der anderen Seite, aufgrund derer Hettner Defoes Robinson von dessen Nachahmern abhebt, nicht nur zur Beschreibung eines literarischen Korpus verwendet wird, sondern sich auch durch die politischen und, wie noch zu vertiefen sein wird, ästhetischen Debatten der Zeit verästelt. »[D]ie Welt ist des Spekulierens müde«,277 bemerkt Theodor Fontane 1853 in »Unsere lyrische und epische Poesie seit 1848« und bringt damit knapp den durch die gescheiterte Revolution ausgelösten Wandel der bürgerlichen Mentalität auf den Punkt.

3.1.2Die Literatur des bürgerlichen Realismus: Ein Kurzprofil

Mit der veränderten Haltung der bürgerlichen Schicht hin zu einem »weltanschaulichen Immanentismus«278 verändert sich auch die Funktion, welche sie der Literatur beimisst. Sabina Becker beobachtet für die Zeit nach der Revolution eine Verschiebung bürgerlicher Interessen vom Feld der Politik in das der Literatur. Sie kommt zu dem Schluss, dass jene Ziele, die das Bürgertum auf politischer Ebene nicht durchsetzen konnte, nunmehr auch im Medium der Literatur weiterverfolgt würden.279 Die Literatur sollte nunmehr zum einen als ein Mittel fungieren, um das durch die Ereignisse von 1848 angeschlagene Bewusstsein des Bürgertums neu auszubilden, zum anderen sollte sie – zumindest aus Sicht des Programmrealismus – dabei helfen, einen spezifischen Verlauf der Geschichte zu befördern, nämlich die Errichtung eines bürgerlich-liberalen Nationalstaates.280

Entscheidend ist, dass die Literatur, um diese Funktionen erfüllen zu können, bestimmte Merkmale ausbilden musste. Ein Erstes betrifft ihre inhaltliche Ausrichtung, die Darstellung vorwiegend bürgerlicher Schauplätze. Zwei Zitate Julian Schmidts mögen das verdeutlichen: 1855 in einer Auseinandersetzung mit Goethes Wilhelm Meister bemerkt Schmidt:

Der Roman [Wilhelm Meisters Lehrjahre; RL] strebt in seiner Darstellung der deutschen Gesellschaft nach einer gewissen Allseitigkeit. Von den späteren Versuchen der Romantiker unterscheidet er sich dadurch, daß er nicht ins Reich der Chimären flüchtet, sondern das wirkliche Leben poetisirt. Nun vermissen wir aber unter den Classen, die er darstellt, zunächst das wichtigste Moment des deutschen Volkslebens, das Bürgerthum.281

In einem kritischen Hinweis auf die ›Chimären der Romantiker‹ ist auch hier ein Echo auf die epochentypische Entwertung der Fantasie zu vernehmen; noch aufschlussreicher ist jedoch Schmidts Hinweis, dass in Goethes Roman eine Darstellung des Bürgertums fehle. Die hier erst implizit geäußerte Forderung – bei Theodor Vischer heißt es zwei Jahre später deutlich: »Der Herd der Familie ist der wahre Mittelpunkt des Weltbildes im Roman […]«282 – ist in der Praxis des bürgerlichen Realismus insofern eingelöst worden, als sich die Handlungswelten einer Vielzahl seiner Romane auf bürgerliche Schauplätze, zumeist bürgerliche Privatwelten, beschränken, während die gesellschaftlichen Wirklichkeiten anderer Stände, etwa die des Proletariats, aber auch nicht private Schauplätze, Staat, Politik und Gesellschaft, weitgehend ausgespart bleiben.283 Erst ein zweites Zitat Schmidts vermag nun die Hintergründe einer solchen Stoffwahl zu präzisieren: »Für uns Deutsche ist aber die einzige Wahrheit unser bürgerliches Leben, und die poetische Bewältigung desselben wird das Gefühl unseres Volks mehr anregen und läutern, also auch unserm wirklichen Fortschritt förderlicher sein, als die Treibhausbildung griechischer und indischer Gewächse.«284 In kritischer Absetzung von Positionen der Weimarer Klassik (›griechische[ ] Gewächse‹) fordert Schmidt, dass die Literatur seiner Zeit nicht ein allgemeines Humanitätsideal vorstelle, sondern durch die Thematisierung des bürgerlichen Lebens dem ›wirklichen Fortschritt‹ zuarbeite. Dahinter steht die für den Programmrealismus typische Auffassung, dass die Arbeit an der Geschichte bei der bürgerlichen Arbeit zu beginnen habe. Schmidts Hinweis auf die zu erwartende Gefühlsläuterung des deutschen Volkes zeigt weiter an, dass er die literarische Beschreibung des bürgerlichen Lebens mit einer Wirkungsästhetik verbindet: Das bürgerliche Leben soll zum zentralen Gegenstand der Literatur werden, damit sich dessen Werte – nämlich Leistung, Arbeit und Nationalismus – auf den Leser übertragen.285

Um eine solche Wirkung überhaupt entfalten zu können, musste sich die Literatur in den Jahren nach 1848 als Medium erst rehabilitieren. Eine zehn Jahre nach der Revolution geäußerte Bemerkung von Robert Prutz, in der er die Literatur für den ›Schiffbruch‹ verantwortlich macht, welche die Nation erlitten hat, zeigt exemplarisch an, wie sehr gerade diese Kunstform im Verdacht der Spekulation und Fantasterei stand:

Hinweg mit der Literatur! Hinweg mit den Poeten, den volksverderberischen! Oder wenn ihr die Tinte einmal mit Gewalt nicht halten könnt, nun gut, so verschont uns wenigstens mit euern idealistischen Traumbildern und beschreibt uns, wenn ihr durchauß schreiben müßt, die Wirklichkeit der Dinge und zwar in ihrer allerwirklichsten Gestalt;286

Während Prutz noch eine Polemik gegen die gesamte Literatur entwickelt, deutet eine zwei Jahre zuvor geäußerte Bemerkung Schmidts Möglichkeiten an, ihr Ansehen wiederherzustellen:

Die neueren Dichter verfahren darin [in der Figurendarstellung; RL] viel geschickter, als ihre ältern Vorgänger […], an deren Erfindungen wir nicht glaubten, weil sie zu sehr mit phantastischen Einfällen zersetzt waren, während wir bei den neuen […], wenn uns ein Zug seltsam und unwahrscheinlich vorkommt, uns einreden, es liege nur an unserer mangelhaften Kenntniß […]. Daß der Dichter trotz seiner gewagten Composition dieses Gefühl der Wahrscheinlichkeit in uns hervorzubringen versteht, ist kein geringes Zeichen seines Talents.287

Hervorzuheben ist die Formulierung eines ›Gefühls der Wahrscheinlichkeit‹, welches die Literatur im Leser hervorruft. Das wichtigste Mittel, das Erzähltexte des bürgerlichen Realismus anwenden, um dieses Gefühl zu erzeugen, ist, einzelne Geschehensmomente in einer Kette von Folgerichtigkeit aufgehen zu lassen. Dieses ›Prinzip der kausallogischen Verknüpfung‹, das den Roman der bürgerlichen Epoche – verallgemeinernd gesprochen – charakterisiert, kann als eine Strategie verstanden werden, um die Literatur erstens vom Verdacht der Spekulation zu befreien und um zweitens die in ihr dargestellten bürgerlichen Handlungswelten und Werte als plausibel auszuweisen.288 Hermann Kinder hat weiter darauf aufmerksam gemacht, dass die kausallogische Verknüpfung, die alle Elemente eines Textes in einen übergeordneten Zusammenhang rückt, auch einen politischen Index aufweise: Es verfolge eine Ganzheitsideologie, die mit einem politischen Ziel der Programmrealisten, der Bildung eines ganzen Nationalstaats korrespondiere, in den sich der Einzelne einordne.289

Halten wir vorläufig fest: Mit der Fokussierung auf bürgerliche Privatwelten und Werte sowie dem ›Prinzip kausallogischer Handlungsverknüpfung‹ bildet die Erzählliteratur des bürgerlichen Realismus jene Merkmale aus, die eine wichtige Rolle dabei spielten, sie zu einem Mittel bürgerlicher Selbstrepräsentation werden zu lassen und zu einem Instrument, um über ihre affektive Wirkung in den Verlauf der Geschichte zu intervenieren.

3.1.3Die zwei Wege der Utopie im Archiv des Realismus

Es ist die eben skizzierte Funktionszuweisung, welche das Bürgertum der Literatur gegenüber vornimmt, die ausschlaggebend dafür ist, dass die Gattung Utopie in der als bürgerlicher Realismus bezeichneten Epoche nur ein Schattendasein fristet. Sowohl die inhaltlichen als auch die erzähltechnischen Charakteristika, welche die Literatur nach 1848 ausbilden musste, um die Werte der bürgerlichen Schicht zu vermitteln, stehen zu den Möglichkeiten der Utopie in einem schwierigen Verhältnis, ja ansatzweise sogar in einem Widerspruch.

Geht man zur Verdeutlichung dieses Sachverhaltes zunächst von einem Idealtypus der Gattung aus, wird man sagen können, dass sie im Gegensatz zu einer ästhetischen Plausibilisierung vorhandener bürgerlicher Wirklichkeit darauf abzielt, diese in ihrer Mangelhaftigkeit zu exponieren, und ihr eine bessere Welt entgegenstellt. Diese Leistung wird, um es zu wiederholen, durch ein Zweiweltenschema erbracht, bei dem einer kritisierten Ausgangswelt eine ihr überlegene, ideale Welt gegenübergestellt wird. Die Utopie übertritt, weil sie das Vorhandene anstatt verklärend zu plausibilisieren als defizitär zeigt und ihm weiter eine imaginäre Idealwelt gegenüberstellt, die von der bürgerlichen Literaturprogrammatik gezogenen Diskursgrenzen. Es ist besonders der Bildungsroman, der die aufgezeigten Anforderungen am überzeugendsten vereinen konnte. Als Geschichte einer erfolgreichen Eingliederung des Einzelnen in das bürgerliche Wertemodell ist er sowohl durch seine Ausrichtung auf eine bürgerliche Handlungswelt als auch die Beschreibung eines progressiv verlaufenden, kausallogisch dargestellten Bildungsweges charakterisiert. Während sich der Bildungsroman im Gattungssystem durchsetzt, scheiden sowohl der verschiedene Stände umfassende Gesellschaftsroman als auch die Utopie aus diesem System aus.290

Gleichzeitig aber kann gelten, dass die Utopie nach 1848 keinen Gattungstod stirbt, sondern sich unter dem Druck der Epoche zu modifizieren vermag – wobei es zwei Wege zu unterscheiden gilt: Blickt man von den Ausführungen dieses Abschnittes auf den Kapitelanfang zurück, wird deutlich, dass die Gattung sich den ästhetischen Leitbildern der Epoche teilweise anzupassen vermag. Wenn Amersins Land der Freiheit auch keine bürgerliche Handlungswelt ausstellt und insofern von den Normen des guten Erzählens abweicht, hat der Text die Forderung nach Realitätsnähe doch inkorporiert. Es handelt sich insofern um eine ›vernünftige Utopie‹, als sie ihr Bild der Zukunft einem Leitbild der Epoche folgend als wirklichkeitsnah ausweist und sich auf die Seite des ›Möglichen-Naturwahren‹ schlägt und vom ›Unmöglich-Phantastischen‹ abgrenzt. Blickt man auf den nun folgenden Abschnitt voraus, dann wird der zweite Weg deutlich, den die Utopie unter den für sie schwierigen Vorzeichen des Realismus einschlägt. Stifters Nachsommer ist eine ›Erzählung‹, die eine bürgerliche Handlungswelt entwerfend zugleich eine Utopie formuliert. Den ästhetischen Leitbildern der Epoche ebenso teilweise folgend, wird eine Utopie entworfen, deren Gegenwartskritik und Gegenbild verborgen artikuliert sind. Wenn Amersins Position darin besteht, die ästhetischen Leitbilder der Epoche von außen in eine exzentrisch gewordene Gattung zu integrieren, dann ist es Stifters Verfahren, den Erzählkonventionen der Epoche ein Stück weit zu folgen und diese dann von innen heraus

zu überschreiten, um eine Utopie zu formulieren, die der bürgerlichen Ästhetik und Leistungsideologie der Zeit entgegensteht.

3.2Adalbert Stifters Der Nachsommer (1857): Eine Utopie im Verborgenen

[…] außer daß einmal vor zwölfhundert Jahren ein Schiff in der Nähe der Insel Utopia Schiffbruch erlitt, das der Sturm dorthin verschlagen hatte.291

Thomas Morus: Utopia, 1516

Länger als fünf Monate ging ein günstiger, wenn auch schwacher Ostwind. Dann aber drehte sich der Wind, um viele Tage lang beständig aus Westen zu wehen, so daß wir nur sehr langsam weiterkamen und schon umzukehren gedachten. Doch nun erhob sich ein kräftiger Südsüdost, der uns, so sehr wir uns auch dagegen wehrten, nach Norden trieb. […] Da begab es sich, daß wir am folgenden Tage abends in mäßiger Entfernung nach Norden zu etwas wie dichtes Gewölk erspähten, das uns Land erhoffen ließ.292

Francis Bacon: Neu-Atlantis, 1626

Richtet man von diesen Passagen aus den frühneuzeitlichen Utopien Utopia (1516) und Neu-Atlantis (1626) geleitet seinen Blick auf Stifters ›Erzählung‹, so das selbst gewählte Gattungssignal, Der Nachsommer, stößt man an einer frühen Stelle auf den folgenden Satz: »Als ich ziemlich weit hinausgekommen war […], mußte ich auf eine Einkehr denken; denn das Dorf, in welchem ich Rast halten wollte, war kaum mehr zu erreichen. Das Gewitter war so weit gediehen, daß es in einer Stunde und bei begünstigenden Umständen wohl noch früher ausbrechen konnte.«293 Diese Sequenz aus dem dritten Kapitel setzt den jungen Heinrich Drendorf, Sohn eines Wiener Kaufmanns, in Szene, als dieser sich dazu entschließt, seinen vorgesehenen Weg aufgrund eines drohenden Gewitters zu verlassen, um im Rosenhaus des Freiherrn von Risach einzukehren, in dem er, wovon er zu diesem Zeitpunkt noch nichts ahnen kann, lebensentscheidende Begegnungen haben wird. Heinrichs Ankunft in Risachs Musterwirtschaft, ein Handlungsraum, der in der Stifter-Forschung – wenn auch aus wechselnden Perspektiven294 – seit den 1920er-Jahren als ein idealutopisches Gemeinwesen gelesen worden ist, gründet sich somit nicht auf einen von vornherein feststehenden Entschluss, sondern steht unter den Vorzeichen eines meteorologischen Zufalls – ein Geschehensmoment, das an die eingangs zitierten Utopien erinnert, in denen der utopische Raum ebenso ausgelöst durch Zufälligkeiten des Wetters erreicht wird.

Dass der Nachsommer an einem wichtigen Punkt des Geschehens ein Moment von Kontingenz setzt, ist besonders auffällig in Relation zu den Programmen und zum Profil des bürgerlichen Romans nach 1848, in dem nach Gerhard Plumpe »die Kontingenzanfälligkeit der modernen Welt in sinnhaft nachvollziehbare Ordnung und Notwendigkeit […] transformier[t]«295 wird und die kausallogische Verknüpfung zu den Normen des guten Erzählens gehört. Zwar findet das vermeintliche Gewitter nicht statt, was Marianne Schuller zum Ausgangspunkt ihrer Nachsommer-Deutung gemacht hat,296 doch es unterbricht die vorhergesehene Route des Wanderers und bereitet ihm einen anderen zunächst ungeahnten Weg vor.

Es ist mehr als ein Detail, dass Stifters ›Erzählung‹, um die Ankunft seines Protagonisten in der Welt des Rosenhauses zu gestalten, die Zufälligkeiten des Wetters ins Spiel bringt; es ist aussagekräftig für die exzentrische Position, die diesem Text als einer ›verborgenen Utopie im utopieskeptischen Zeitalter des bürgerlichen Realismus‹ zukommt: Stifters Nachsommer, so die vorliegende Argumentation, ist eine unter dem Druck der ästhetischen Prämissen des bürgerlichen Realismus formulierte Utopie, die mit den Leitbildern der Epoche bricht und ihnen zugleich bis zu einem gewissen Grade verhaftet bleibt. Das daraus entstehende Dilemma des Nachsommer ist es, ein idealutopisches Gemeinwesen zu entwerfen, das sich von jener bürgerlichen Lebensform, wie sie der Programmrealismus von der Literatur bestätigt wissen möchte, absetzt, dieses aber nicht explizit, sondern den Diskursgrenzen der Epoche folgend, verdeckt und unter spezifischen Vorkehrungen zu artikulieren.

Bevor jene Verfahren in den Blick genommen werden, mit denen Der Nachsommer eine solche Utopie evoziert, muss noch gefragt werden, unter welchen Vorannahmen sich Stifters Text in den breiteren argumentativen Zusammenhang der vorliegenden Arbeit einordnen lässt, das heißt: unter welchen Prämissen er als eine Utopie zu diskutieren ist. Diese Frage ist deshalb zu stellen, weil Stifters ›Erzählung‹ bezüglich ihrer Angebote, sie einer literarischen Gattung zuzuschlagen, programmatisch unterdeterminiert ist. Das lässt sich anhand der langen Forschungstradition zu diesem Werk ersehen, in der als Gattungsbezeichnungen neben der Utopie auch der Bildungsroman, der Gesellschaftsroman, das Epos und auf der Ebene von Anspielungen und Zitaten weiter die Idylle, das romantische Märchen oder die didaktische Erzählung aufgewiesen wurden.297 Es ist deshalb davon auszugehen, dass Stifters ›Erzählung‹ auch Verfahren der Gattung Utopie, hierbei besonders das für sie konstitutive Zweiweltenschema aufgreift, dass sich die Stifter’sche Utopie aufgrund ihrer generischen Unterdeterminiertheit von anderen hier behandelten Gattungstexten der Utopie aber unterscheidet.298 Das Erkenntnisinteresse dieses Abschnittes ist mit Blick auf das generische Profil des Textes also insofern selektiv, als es sich gemessen an den generischen Angeboten dieser ›Erzählung‹ ausschließlich an den Gattungselementen der Utopie orientiert.

3.2.1Zweiweltenschema verborgen: Metonymie, Analepse, Metapher

Wer den Nachsommer vor dem Hintergrund der Geschichte der Utopie betrachtet, der muss, ungeachtet der Angebote, ihn mit der Gattung zu verbinden,299 konzedieren, dass der Text in entscheidenden Punkten von ihrem Profil auch abweicht. An ihnen lässt sich im Anschluss an die Leitfrage dieses Kapitels weiter vertiefen, welche Wege die Utopie einschlägt, um sich selbst modifizierend auf den auf ihr lastenden Druck zu antworten.

Vier Jahre bevor der Nachsommer erscheinen wird, am 4. Mai 1853, schreibt Stifter an seinen Verleger Gustav Heckenast das Folgende:

Über das Volksschullesebuch werde ich mit Krombholz sprechen, über die Phisik und das Lesebuch für Realschulen mit Ministerialrath Koller, der Referent und mein persönlicher Freund ist. Für den socialen Roman dürfte zu dem alten Vogelfreunde für den 2ten Band noch seine Jugendgeliebte als Matrone ein schönes Seitenstük abgeben.300

Dieser Brief gibt zunächst Einblicke in die Schreibprojekte, die Stifter Mitte des Jahres 1853 verfolgt. Hierzu gehören die Ausarbeitung von Lesebüchern für den Schulunterricht sowie eine Erzählung mit dem Titel Der alte Vogelfänger,301 die für die Anthologie Iris von 1849 vorgesehen war und die schließlich zu einem dreibändigen Werk anwächst, das im Juni desselben Jahres erstmals unter dem Titel Nachsommer gehandelt wird.302 Aufschlussreich ist die zitierte Passage, weil sie anzeigt, dass Stifter schon in dieser frühen Arbeitsphase den sozialen Aspekt des Textes im Auge hatte – in der Passage bezeichnet er den im Entstehen befindlichen Nachsommer als einen ›socialen Roman‹. Fünf Jahre später, in einem am 11. Februar 1858 ebenfalls an Heckenast gerichteten Brief, erwähnt Stifter nachträglich seinen Beweggrund für die Erzählung. Auch aus ihm wird ersichtlich, dass der Autor mit dem Nachsommer eine gesellschaftliche Perspektive verfolgt:

Ich weiß nicht, ob das richtig ist, was ich sagen werde; aber es scheint mir so. Ich habe wahrscheinlich das Werk der Schlechtigkeit willen gemacht, die im Allgemeinen mit einigen Ausnahmen in den Staatsverhältnissen der Welt in dem sittlichen Leben derselben und in der Dichtkunst herrscht. Ich habe eine große einfache sittliche Kraft der elenden Verkommenheit gegenüber stellen wollen.303

Blickt man von diesen vor und nach dem Erscheinen des Nachsommer unternommenen Selbstdeutungen auf die ›Erzählung‹ selbst, dann muss man sich fragen, an welchen Stellen des Textes und unter welchen Vorkehrungen sich jene in diesen Absichtserklärungen formulierte soziale Perspektive auch in der Erzählung konkretisiert hat.

Als ein Text, der insofern den ästhetischen Prämissen des bürgerlichen Realismus verhaftet ist, als sein Schauplatz eine – wenn auch spezifisch gestaltete – bürgerliche Privatwelt bildet, ist zu fragen, wo und wie der Nachsommer von Staat, Gesellschaft und Politik spricht; in welcher Weise er Angebote stellt, um die vorgestellte Privatwelt gesamtgesellschaftlich zu erweitern? Eine erste These dieses Abschnittes lautet, dass der Nachsommer, das Zweiweltenschema der Utopie aufgreifend, sowohl eine soziale, den bürgerlichen Handlungsschauplatz überschreitende Idealwelt entwirft als auch eine kritisierte Ausgangswelt; dass diese beiden Seiten der Utopie aber durch verschiedene Verfahren (Metonymie, Analepse, Metapher) nur indirekt artikuliert werden.

3.2.1.1Die Ordnung des Rosenhauses als ideale staatliche Ordnung (Metonymie)

In einer postrevolutionären, journalistischen Intervention schreibt Stifter 1848 in der Constitutionellen Donau Zeitung über die Funktionsweise des Staates das Folgende:

Je mehr Menschen also in einem Erdraume bei einander sind, desto nöthiger ist eine bestimmte Ordnung, welcher sie sich zu fügen haben, daß ein Jeder seine körperlichen Bedürfnisse befriedigen und seinen Geist ausbilden könne. Selbst wenn alle Menschen so gut wären, daß keinem je eine böse That einfiele, würde doch eine solche Ordnung nothwendig sein, weil sonst durch Unkenntniß, durch Mangel an Erfahrung oder durch Zufälle die Ernährung und Entwicklung der Volksmenge in Verwirrung gerathen könnte. Ist es ja bei der besten Ordnung nicht immer zu verhindern, daß nicht manchmal durch traurige Schicksale Unglück über das Volk komme. Daß in der geregeltsten Ordnung nicht Jeder Alles erreichen könne, was er wünscht, oder wozu er eine Begierde hätte, und daß mancher Einzelne durch Unglücksfälle, durch eigenes Verschulden, durch schwache Kräfte oder andere Dinge in Noth gerathen könne, wird wohl jeder Vernünftige begreifen. Aber daß sich nur durch Ordnung und Eintheilung das allgemeine Beste der Menschheit entfalten könne, ist eben so gewiß.304

Blickt man von diesem Plädoyer, nach dem das ›allgemein Beste der Menschheit‹ nur durch die Einrichtung einer Ordnung zu erlangen sei, auf den Handlungsmittelpunkt des Nachsommer, das Rosenhaus, dann fällt auf, dass auch dort in einer Vielzahl von Szenen eine Ordnung geschaffen oder zu einer solchen gemahnt wird. Schon als Heinrich das Rosenhaus betritt, wird er auf die Notwendigkeit verwiesen, Filzschuhe zu tragen (HK 4.1, 53, 94), und mit der Regulierung der Essenszeiten vertraut gemacht: »›Thut, wie es euch gefällt,‹ antwortete er [Risach; RL], ›nur erinnert euch, daß ich gestern gesagt habe, daß in diesem Hause um zwölf Uhr zu Mittag gegessen wird.‹ ›Ich erinnere mich,‹ sagte ich, ›und werde keine Unordnung machen.‹« (HK 4.1, 130)305 Die häusliche Ordnung, in die der Nachsommer seinen Protagonisten einführt, ist dabei kein Selbstzweck, vielmehr wird ihr, ähnlich wie der staatlichen Ordnung, eine soziale Funktion zugewiesen. Als Heinrich aus dem Ausruhezimmer geführt wird, lesen wir: »›Verzeiht,‹ sagte er [Risach; RL], ›es ist bei uns Sitte, daß die Bücher, die auf dem Gestelle sind, damit jemand, der in dem Zimmer wartet, oder sich sonst aufhält, bei Gelegenheit und nach Wohlgefallen etwas lesen kann, nach dem Gebrauche wieder auf das Gestelle gelegt werden, damit das Zimmer die ihm zugehörige Gestalt behalte.‹« (HK 4.1, 58) Diese Passage verdeutlicht exemplarisch den Zusammenhang zwischen der häuslichen Ordnung und jener des Staates, wie Stifter sie fordert: Ordnung wird auch in der fiktiven Welt dieser ›Erzählung‹ geschaffen, damit sich der Einzelne im Zusammenhang der anderen entfalten könne – ›damit jemand nach Wohlgefallen etwas lesen kann‹, so die Begründung für die Notwendigkeit, die Bücher wieder zurückzulegen.

Nicht nur vor der Folie von Stifters journalistischer Rede über die staatliche Ordnung, sondern auch mit Blick auf andere zeitgenössische Texte lässt sich die erst kürzlich in der Forschung geäußerte Beobachtung, dass das Haus in literarischen Texten des 19. Jahrhunderts oftmals als eine Möglichkeit der politischen Imaginationsbildung fungiert,306 erhärten.

Schon fünf Jahre vor dem Erscheinen des Nachsommer, in der Vorrede zu den Bunten Steinen (1852), bildet Stifter auf Georg Büchners Satz »Friede den Hütten! Krieg den Palästen!« anspielend eine dem Nachsommer verwandte Metonymie, wenn er behauptet, dass sich das sogenannte »sanfte Gesez« ebenso »in der niedersten Hütte wie in dem höchsten Palaste«, also ebenso unter den Armen wie den Reichen einer Gesellschaft, beobachten lasse.307

Franz Grillparzers Der arme Spielmann (1848) wiederum, ein Text, den Stifter in einem Brief an Aurelius Buddeus vom 21. August 1847 als ein »Meisterwerk«308 würdigt, zeigt weiter, dass das Haus als eine Metonymie für den Staat in der Erzählliteratur der Jahrhundertmitte nichts Singuläres ist. Am Ende des ebenfalls als ›Erzählung‹ bezeichneten Textes erfahren wir, dass der arme Spielmann, als er nach einer Überschwemmung, um das Leben von Kindern zu retten, von »hoch oben am Dache« »herunter[sprang]«,309 sein eigenes Leben geben musste. Dieses Geschehensmoment weist nicht zuletzt das Überschreiten sozialer Grenzen, wofür Jakobs Entwicklung von einem reichen Sohn zu einem armen Spielmann auch auf der Handlungsebene steht, als ein tödliches Unterfangen aus.

Das Pars-pro-Toto-Verhältnis zwischen Haus und Staat ist im Nachsommer durch einen weiteren Aspekt, nämlich durch die Darstellung der Bediensteten des Rosenhauses, angezeigt.

Über die Suche nach Arbeitern für sein Anwesen erzählt Risach Heinrich Drendorf:

Ich hatte mehrere Schreiner, und mußte sie entlassen. Ich lernte nach und nach selber, und da trat mit der Starrsinn der Eigenwille und das Herkommen entgegen. Ich nahm endlich solche Leute, die nicht Schreiner waren, und sich erst hier unterrichten sollten. Aber auch diese hatten wie die Frühern eine Sünde, welche in arbeitenden Ständen und auch wohl in andern sehr häufig ist, die Sünde der Erfolggenügsamkeit oder der Fahrlässigkeit, die stets sagt: »es ist so auch recht,« und die jede weitere Vorsicht für unnöthig erachtet. […] Endlich fand ich einen Mann, der nicht gleich aus der Arbeit ging, wenn ich ihn bekämpfte; aber innerlich mochte er recht oft erzürnt gewesen sein, und über Eigensinn geklagt haben. Nach Bemühungen von beiden Seiten gelang es. Die Werke gewannen Einfluß, in denen das Genaue und Zweckmäßige angestrebt war, und sie wurden zur Richtschnur genommen. […] Er las Gehilfen aus, und erzog sie in seinem Sinne. Die Begabten fügten sich bald. Es wurde die Chemie und andere Naturwissenschaften hergenommen, und im Lesen schöner Bücher wurde das Innere des Gemüthes zu bilden versucht. (HK 4.1, 100 f.)

Die Sequenz entwirft eine Unterscheidung zwischen den selbstgenügsamen und für Risach unbrauchbaren Arbeitern auf der einen und jenen, die auf dem Wege der Erziehung (›erzog‹) und Bildung (›zu bilden‹) in das Ordnungsgefüge des Rosenhauses eingegliedert wurden, auf der anderen. Liest man die häusliche Ordnung abermals als eine staatliche, dann erscheint hier die Bildung als jenes Mittel, um die arbeitenden Stände in die Struktur des Staates einzuordnen, und das heißt weiter, um auf das in Stifters Schreibgegenwart akute Problem der sozialen Spannungen zwischen Bürgertum und Proletariat zu antworten.

Eine ähnliche Funktionszuweisung an die Bildung klingt abermals in Stifters nachrevolutionärer Arbeit als Journalist an. 1849 äußert er im Wiener Boten: »Jeder vorzügliche Staat vom Alterthume bis zu unseren Zeiten und jeder vorzügliche Mensch, der in einem Staate lebte und ihn leitete, hat eingesehen, daß Unterricht und Erziehung die einzige menschliche Grundlage des Staates und die einzige Stufe zum Glücke und zur Vollkommenheit des menschlichen Geschlechtes ist.«310 Bildung als ›Grundlage des Staates‹ bedeutet für Stifter die Möglichkeit, die Gesellschaft anstatt durch eine gewaltsame Revolution langsam und dauerhaft verändern zu können. Anstatt wie Vertreter des Programmrealismus die soziale Frage als ein Problem der Gegenwart zu verkennen und anstatt eine Revolution ›von unten‹ zu fordern, wie das etwa zeitgleich Marx im Manifest der kommunistischen Partei (1848) tut, setzt Stifter auf einen langsamen und ›von oben‹ geleiteten Umbau durch Erziehung, an dessen Ende sich die sozialen Differenzen zwischen den Ständen ausgeglichen haben werden.311 Die Hoffnung auf eine so bewirkte Auflockerung sozialer Gegensätze ist im Nachsommer in einer weiteren Passage angesprochen, in welcher der Freiherr von seinem Wunsch erzählt, dass die Dienstleute mit ihm und der Familie gemeinsam am Tisch ihre Mahlzeiten einnehmen würden. Das Ziel einer zunehmenden Annäherung zwischen Dienstleuten und Herren, Ungebildeten und Gebildeten, ist folgendermaßen formuliert:

Die Dienstleute gehören auf diese Weise zu der Familie, sie dienen oft lebenslang in demselben Hause, der Herr lebt mit ihnen ein angenehmes gemeinschaftliches Leben, und weil alles, was im Staate und in der Menschlichkeit gut ist, von der Familie kömmt, so werden sie nicht blos gute Dienstleute, die den Dienst lieben, sondern leicht auch gute Menschen, die in einfacher Frömmigkeit an dem Hause wie an einer unverrückbaren Kirche hängen, und denen der Herr ein zuverlässiger Freund ist. Seit sie aber von ihm getrennt sind, für die Arbeit bezahlt werden, und abgesondert ihre Nahrung erhalten, gehören sie nicht zu ihm nicht zu seinem Kinde, haben andere Zwecke, widerstreben ihm, verlassen ihn leicht, und fallen, da sie familienlos und ohne Bildung sind, leicht dem Laster anheim. Die Kluft zwischen den sogenannten Gebildeten und Ungebildeten wird immer größer; wenn noch erst auch der Landmann seine Speisen in seinem abgesonderten Stübchen verzehrt, wird dort eine unnatürliche Unterscheidung, wo eine natürliche nicht vorhanden gewesen wäre. […]

Es ist kein Zweifel, daß sie sich nach und nach in das Verhältniß [gemeint ist das gemeinsame Einnehmen der Mahlzeiten von Dienstleuten und Herr; RL] würden eingelebt haben, besonders die Jüngeren, bei denen die Erziehung noch wirkt; allein ich bin so alt, daß das Unternehmen weit über den Rest meiner Jahre hinausgeht. (HK 4.1, 135 f.)

Metonymisch ist hier von der Eingliederung der arbeitenden Schichten in den Staat die Rede, von einer langsamen Aufhebung der sozialen Kluft. Wenn Risach von diesem Prozess sagt, er würde ›weit über den Rest meiner Jahre hinausgeh[en]‹, dann entwirft er ihn als ein Projekt der langen Dauer. (HK 4.1, 136) Es sei nur am Rande erwähnt, dass diese und andere Stellen zeigen,312 dass der Text nicht – wie ein Klischee über ihn lautet – ein rückwärtsgewandtes Bild der Gesellschaft zeigt, sondern anders einen Blick in ihre mögliche Zukunft wirft.

Halten wir vorläufig fest, dass sich der Nachsommer, indem er eine bürgerliche Privatwelt beschreibt, zwar in den Erzählkonventionen der Epoche bewegt, diese aber zugleich überschreitet, indem er Angebote stellt, sie als eine ideale staatliche Ordnung zu lesen.

3.2.1.2Staatskritik als Lebensbeschreibung (Analepse)

Christian Begemann hat über den Nachsommer bemerkt, dass »[w]ohl kaum ein zweiter ›utopischer‹ Roman […] mit solcher Akribie daran [arbeitet], die Spuren seiner auslösenden und grund-legenden Konflikte hinter sich zu verwischen«.313 Bezogen auf die für die Utopie konstituierende Form des Zweiweltenschemas lässt sich diese Beobachtung zu der Frage verlängern, an welcher Stelle und wie der Nachsommer von einer defizitären Ausgangswelt, der er die utopische Ordnungswelt des Rosenhauses gegenüberstellt, eigentlich spricht. Man wird in diesem Zusammenhang auf eine Szene im dritten Band stoßen, in der Risach dem mittlerweile zu seinem Freund gewordenen Heinrich in einer weit ausholenden Rückblende seine Vergangenheit eröffnet. Der alte Mann kommt dabei nicht nur auf seine Jugendliebe, Mathilda Tarona, sondern auch seine frühere Tätigkeit als Staatsdiener und in diesem Zusammenhang die Funktionsweise des modernen Staates zu sprechen. Risach erklärt Heinrich, dass der Staat zur Abwicklung seiner Geschäfte eine »Fassung« (HK III, 138) benötige, innerhalb der einzelne Teile am Werk seien. Diese ›Fassung‹, so Risach, würde garantieren, dass Staatsgeschäfte unabhängig von der Qualität ihrer Einzelteile ohne Abbruch und Schwächung fortgesetzt werden können. Um diesen Sachverhalt zu veranschaulichen, wählt der Freiherr das folgende Bild: »Ich könnte ein Beispiel gebrauchen, und sagen, jene Uhr wäre die vortrefflichste, welche so gebaut wäre, daß sie richtig ginge, wenn auch ihre Theile verändert würden, schlechtere an die Stelle besserer, bessere an die Stelle schlechterer kämen.« (HK III, 138) Deutlich ist in dieser mechanischen Staatsmetapher ein Echo auf den dritten von Schillers Ästhetischen Briefen zu vernehmen, wo es heißt: »aber das lebendige Uhrwerk des Staats muß gebessert werden, indem es schlägt, und hier gilt es, das rollende Rad während seines Umschwunges auszutauschen.«314 Auch bei Schiller signalisiert das weiterlaufende Uhrwerk zuallererst eine Kontinuität der Staatsgeschäfte. Während es in den Ästhetischen Briefen aber um die Beschreibung eines Staates geht, der, indem er sich wandelt, von revolutionären Umstürzen nicht erschüttert wird, zielt Risachs Rede darauf ab, eine Form der Stetigkeit des Staates zu behaupten, die von der unterschiedlichen Qualität seiner Einzelteile unangefochten bleibt. Auf einer Ebene von höherer Allgemeinheit geht es hier wie dort um die sprachliche Suggestion einer unerschütterten Fortsetzung der Staatsgeschäfte.

Für den ehemaligen Staatsmann hat sich mit dieser Funktionsweise des Staates aber auch eine Schwierigkeit verbunden: Denn der Staatsdiener, so Risach, habe sich bei jeder seiner Einzelhandlungen an der ›Fassung‹, am Ganzen, am Staat zu orientieren. Eben darin aber lag für ihn eine Unvereinbarkeit, denn: »Eine Handlung, die nur gesezt wird, um einer Vorschrift zu genügen oder eine Fassung zu vollenden«, sagt er, »konnte mir Pein erregen.« (HK III, 140) Risachs Beobachtung ist nur vordergründig als eine Beichte darüber zu lesen, in der Jugend einem Beruf nachgegangen zu sein, zu dem ihm die Voraussetzungen fehlten. In seiner analeptischen Lebensbeschreibung wird vielmehr eine Kritik am Staat sowie die andeutungsweise Erwägung einer anderen Staatsform hörbar. Mit Blick auf die aufgewiesene und als defizitär gezeigte Organisation des modernen Staates stellt Risach die Frage,

ob man nicht einen Theil der allgemeinen Geschäfte, wie sie jezt sind, zu besonderen Geschäften machen, und sie besondern Körperschaften oder Personen, die sie hauptsächlich angehen, überlassen könnte […] wodurch es möglich würde, daß sich hervorragende Begabungen mehr im Entwerfen und Vollführen von Plänen zu allgemeinem Besten geltend machen könnten. (HK III, 141 f.)

Was Risach hier erwägt ist, das Verhältnis von »Fassung« und »Gestalt«, »Ganze[m]« und »Einzelne[m]«, von »Ordnung« und »Dingen« so weit aufzulockern, dass sich die einzelnen Elemente im Gesamtzusammenhang mehr ›geltend machen könnten‹. (HK III, S. 139, 145 f.)

Die aus seiner eigenen Erfahrung gespeisten Überlegungen, in denen – ähnlich wie in Schillers Ästhetischen Briefen auch – die Entfremdung des Individuums vom Staatsapparat registriert ist, zielen darauf ab, dem einzelnen Element innerhalb der Ordnung so viel Raum zu geben, dass seine Entfaltung nicht gekappt würde.315 Wenn in diesen Ausführungen, wie Dieter Borchmeyer und Karl Wagner beobachtet haben, eine Kritik am modernen Verwaltungsstaat artikuliert wird,316 dann muss auffallen, wie sehr diese Kritik mit narrativen Mitteln abgeschwächt ist: So wie in der Metonymie des Hauses nur indirekt von einem idealen Staate die Rede ist, so ist auch die Staatskritik des Nachsommer, weil sie in die selbst erzählte Lebensgeschichte des Freiherren eingelagert und dadurch von der Handlungswelt in eine rückblickend erzählte Welt verschoben ist, nur verborgen artikuliert. Die Rede von Staat, Politik und Gesellschaft erfolgt – und darin besteht eine Kunst des Nachsommer – innerhalb der diskursiven Grenzen der Epoche, die jedoch ›von innen‹ heraus überschritten werden.

3.2.1.3Die Rosenzucht als Modell einer idealutopischen Ordnung (Metapher)

Zu der eben behandelten Passage findet sich im ersten Buch eine Parallelstelle. (HK I, 142–170) Wiederum belehrt Risach seinen jungen Freund, abermals ersetzt der didaktische Bericht die Erzählung und auch hier sind die Redeanteile klar zugunsten des alten Mannes verteilt; lediglich den Gegenstand von Risachs Ausführungen bildet diesmal nicht der moderne Staat, sondern seine Rosenzucht. Risach spricht hier anders als im dritten Buch nicht von einer Welt außerhalb des Handlungsschauplatzes, sondern beschreibt nun den Ort selbst. Er zeigt, erklärt und veranschaulicht Drendorf seine Rosenzucht, die aufs Engste auch mit seiner Liebe zu Mathilde Tarona verbunden ist, in die sich Risach während seiner Studienzeit verliebt hatte, von der er sich aber auf Anweisung ihrer Eltern und unter großen Schmerzen trennen musste, ehe er nun mit der verwitweten Mathilde in nachsommerlicher Liebe wiedervereint ist.317

Der Zusammenhang zwischen der nun zu analysierenden und der zuvor behandelten Stelle aus dem dritten Buch ergibt sich dadurch, dass wir in Risachs Erläuterungen über seinen Garten ebenjener Denkfigur wiederbegegnen, die in der späteren Rede über den Staat und seine Organisation noch einmal aufgegriffen wird. Der ehemalige Staatsmann zählt, als er die Einrichtungen seines Gartens erläutert, eine Reihe von »Anstalten«, »Mittel[n]« und »Einrichtungen« auf, die hier in Anschlag gebracht sind, um das Gedeihen der Rosen zu ermöglichen. (HK I, 145, 149, 156) Wie bei der Beschreibung des Staates ist auch hier, in der Rede von der Rosenzucht, von einem Rahmen, einer ›Fassung‹, die Rede, die bereitzustellen ist, um den in ihr existierenden Einzelteilen ein entsprechendes Gedeihen zu ermöglichen. 1849 schon zieht Stifter in einer politischen Stellungnahme, dem im Wiener Boten erschienenen Artikel »Wen man nicht wählen soll«, einen Vergleich, der für die enge Verbindung dieser beiden Stellen aus dem Nachsommer aufschlussreich ist: »Staatsdinge«, schreibt Stifter dort, »sind wie eine Blume, die man hegt und wartet, dann wächs’t sie, die man aber über Nacht durchaus nicht hervorbringen kann.«318 Als politische Intervention gemahnt dieser durchaus traditionelle Vergleich des Staats mit einem natürlichen Organismus die zeitgenössische Leserschaft daran, dass politische Veränderungen langsam, also ›organisch‹ vor sich gehen müssen und Ungeduld fehl am Platz sei. Für eine Lektüre von Risachs Ausführungen über den Staat legt dieser Vergleich es nahe, in der minutiösen Beschreibung der Blumen in Risachs Musterwirtschaft auch die uneigentliche Rede von einer idealen staatlichen Ordnung zu sehen; anders gesagt, Risachs ökologisches Modell auch als ein staatliches Modell zu lesen, insofern nämlich, als in der Beschreibung der Rosenzucht eine gegenbildliche Struktur zu der zuvor als defizitär beschriebenen Wirklichkeit des modernen Staates entworfen wird.319 Während die Entfaltung des Einzelnen im modernen Staate gekappt würde, ist sie in der Anordnung dieses Mustergutes sehr wohl gewährleistet.

Für den in dieser Passage verborgenen politischen Subtext spricht auch, dass die Beschreibung des Gartens von einer Semantik durchsetzt ist – man denke an die Begriffe ›Anstalten‹, ›Mittel[n]‹, ›Einrichtungen‹ –, die auch auf den Bereich der Staates verweist.320

Es sollte bis zu diesem Punkte deutlich geworden sein, dass der Nachsommer zwar insofern den ästhetischen Leitbildern der Epoche verhaftet bleibt, als seine Handlungswelt eine bürgerliche Privatsphäre darstellt, dass diese aber zugleich überschritten wird und der Text durch Metonymie, Analepse und Metaphernbildung eine soziale Perspektive entfaltet. Vor der Folie des für die Utopie typischen Zweiweltenschemas zeigt sich, dass beide Seiten der Gattung, kritisierte Ausgangswelt und ihr überlegenes ideales Gemeinwesen, zwar aufgerufen sind, jedoch in einer unter erzählerischen Vorkehrungen verdeckten Form artikuliert.

3.2.2Die Evokation des Gegenbildes durch unzeitgemäßes Erzählen

Fragt man, wodurch die als gesellschaftlich erweiterbar gezeigte Privatwelt des Rosenhauses sich ideologisch auszeichnet, wird man zugestehen müssen, dass ihr Profil nicht durch die explizite Auseinandersetzung einer anderen Lebensform vermittelt ist, sondern wiederum indirekt: auf dem Wege einer spezifischen Poetik. Stifter vermeidet es, das ideologische Profil seines utopischen Entwurfes unvermittelt auszustellen; stattdessen erschließt sich dieses erst – wiederum verdeckt – aus einer ›unzeitgemäßen‹ Form des Erzählens. Eine Besonderheit des Nachsommer, so eine zweite These dieses Unterkapitels, ist es, eine utopische ›Gegen-Welt‹ durch eine spezifische ›Gegen-Poetik‹ zu konkretisieren. Diese Dimension des Textes wird erst deutlich, wenn man Stifters Poetik in eine zeitgenössische Perspektive rückt und sichtbar macht, wie und wovon sie sich absetzt. Das soll nun anhand des Einkehr-Kapitels erfolgen.

3.2.2.1Rituale statt Ereignisfolgen

Wo im Nachsommer im Kapitel Die Einkehr, unmittelbar nachdem der junge Drendorf im Risach’schen Anwesen gelandet ist, zum ersten Mal die Welt des Rosenhauses gezeigt wird, lassen sich jene Verfahren, von denen ein zeitgenössischer Rezensent kritisch befindet, »[e]s wird nichts erzählt, es wird nur gesprochen und besprochen«,321 besonders gut aufweisen.

Mit dem Satz »Nach diesen Worten trat ich ein, er schloß das Gitter, und sagte, er wolle mein Führer sein« hat sich der Eintritt Heinrichs in die Welt des Rosenhauses vollzogen. (HK I, 52) Was nun folgt ist, dass Heinrich von Risach, seinem ›Führer‹, »Beherberger« (HK I, 57), »Gastherr[en]« (HK I, 59) mit den Einrichtungen dieses neuen Ortes vertraut gemacht wird. (HK I, 52–66) Auf semantischer Ebene zeigt sich, dass Stifter, um die Idealität dieses Schauplatzes aufzuweisen, auf negative Attribute vollständig verzichtet und ausschließlich positive Beifügungen verwendet. Die Rede ist von »so edle[m] und schöne[m] Marmor«, »vortrefflich« und »meisterhaft geglättet« (HK I, 52), von der »Stille des Raumes« (HK I, 56) und der »reine[n] Luft« (HK I, 55), von »glänzenden Lichttafeln«, »schöne[m] Fußboden« (HK I, 57), »schönen weißen Linnen« (HK I, 58) und Blumen, die »besonders rein und klar« (HK I, 61) seien. An verschiedenen Stellen verbinden sich solche emphatischen Charakterisierungen von Risachs Anwesen damit, dass der Text dessen Überlegenheit gegenüber der übrigen Welt hervorhebt: »Ich sah das Laub deßhalb näher an, und glaubte zu bemerken, daß es auch vollkommener sei als anderwärts […].« (HK I, 63)322

In syntaktischer Hinsicht ist der Text von auffälligen Wiederholungsstrukturen bestimmt, die ein wichtiges Merkmal von Stifters Poetik bilden: »Er führte mich um das Haus herum; denn in der den Rosen entgegengesezten Seite war die Thür. Er führte mich durch dieselbe ein […].« (HK I, 52; meine Hervorhebungen; RL) »Er war aber kein Garten […]. Es war da eine weitläufige Anlage von Obstbäumen.« (HK, I, 60; meine Hervorhebungen; RL) »[I]ch sah durch sie ein Stück Himmel, theils rein theils etwas bewölkt, und unter dem Himmel sah ich ein Stück Gartengrün von emporragenden Bäumen […].« (HK I, 55; meine Hervorhebungen; RL)

Mit dieser Intensivierung syntaktischer Wiederholungen auf Kosten syntaktischer Wechsel korrespondiert, dass sich auf Geschehensebene, anstatt dass neue Ereignisse gebildet würden, festgelegte Handlungen wiederholen. Das syntaktische Profil des Textes evoziert so eine Welt, in der wir keine Ereignisfolgen, sondern sich immer wiederholende Rituale beobachten können.323 Mit diesem Abbau hängt es zusammen, dass in der Beschreibung des Rosenhauses Geschehensmomente nicht kausal, sondern enumerativ verbunden sind. Stifters Ersetzung des Erzählens durch ein Aufzählen geht auch aus der Anordnung der Szenen hervor: Aufeinanderfolgend, jedoch ohne kausallogische Verknüpfung führt Risach den jungen Heinrich zu den verschiedenen Orten des Rosenhauses, dem Ausruhezimmer (HK I, 53), dem Speisezimmer (HK I, 58), dem Garten (HK I, 59) und dem Gewächshaus (HK I, 60). So wie es auf diesem ersten Spaziergang weder eine Umkehr noch ein Überspringen gibt, so macht auch der Texte hier weder vom Verfahren der Rück- noch der Vorausblende Gebrauch und setzt anstelle der kausalen Konjunktionen ›weil‹ oder ›nachdem‹ ein aufzählendes ›und‹. Vor dem Hintergrund der zeitgenössischen Norm kausallogischen Erzählens bildet Stifters Prinzip der Aufzählung eine ästhetische Abweichung, mit der sich, wie noch zu zeigen sein wird, auch ideologische Implikationen verbinden.

3.2.2.2»Figuren wie in einer Schattenwelt«

Der Vorrang, den das Einkehr-Kapitel einem aufzählenden zugunsten eines kausallogisch-verknüpfenden Erzählens gibt, wird auch in der Art und Weise manifest, in der es seine Figuren darstellt. Die in dem Rosenhaus lebenden Charaktere werden stets nur aus einer Außenperspektive gezeigt, während uns ihre inneren Motive weitgehend verborgen bleiben. Julian Schmidt hat diese Auffälligkeit des Nachsommer in den Grenzboten folgendermaßen gerügt: »Es ist charakteristisch, daß die meisten dieser Personen anonym sind, man erfährt ihren Namen in der Regel erst im letzten Bande. Der Name gehört aber auch zur Physiognomie des Menschen und man kommt sich unter diesen schönen, aber beziehungslosen Figuren wie in einer Schattenwelt vor […].«324Auch Risach wird dem Leser im Einkehr-Kapitel an keiner Stelle von innen, sondern stets nur von außen gezeigt. Man erfährt einiges über seine Kleidung (HK I, 57, 59), seine Gesichtszüge (HK I, 50) und seine Haare (HK I, 49), während seine Gedanken und Gefühle sowie seine Entwicklung und Herkunft (noch) an keiner Stelle mitgeteilt werden.

Mit dieser Zurückhaltung erzeugt der Text um Heinrichs ›Führer‹ zunächst ein Geheimnis, das damit korrespondiert, dass auch der Ort der Handlung, das Rosenhaus, von Beginn an in einem geheimnisvollen Licht steht. Das Anwesen entzieht sich einer klaren Einordnung, wenn es heißt, dass es aus weiter Ferne betrachtet einen »eigenthümliche[n] Reiz« (HK, I, 46) erwecke und »weder ein Bauernhaus noch irgend ein Wirthschaftsgebäude eines Bürgers« sei, und dem »Landhause eines Städters« nur gleiche, ohne es zu sein. (HK I, 46)

In einer Nebenbemerkung sei der Hinweis erlaubt, dass Stifter damit ebenso wie mit dem eingangs erwähnten meteorologischen Zufall, aufgrund dessen Heinrich im Rosenhaus ›strandet‹, eine Konvention der Utopie aufruft: Ihre Idealwelten, seien es nun Inseln oder verborgene Täler, erscheinen den Ankömmlingen oftmals zunächst als nicht einzuordnende, rätselhafte Orte, deren Überlegenheit sich erst langsam entdecken wird.325 Das zunächst noch Sonderbare, Rätselhafte oder noch Zurückgehaltene sowohl Risachs als auch seines Anwesens enthüllt sich im Nachsommer erst schrittweise, wobei die Bewegung von der ersten Kontaktaufnahme bis hin zur Entdeckung der idealen Welt besonders weit gedehnt ist.326

Der eigentliche Gewinn, der sich mit der ›Schattenhaftigkeit‹ der Subjekte im Nachsommer verbindet, ist die Aufwertung der Objektwelt: In dem Maße, in dem die Individuen der Welt des Rosenhauses nur skizzenhaft und flach bleiben, kann der Text seine Aufmerksamkeit verstärkt auf die oftmals alltäglichsten Gegenstände lenken.327 Anstelle von Heinrich und Risach werden die Tische, Türen, Böden und Fenster beschrieben, wodurch eine ebenfalls mit ideologischen Implikationen verbundene Rehierarchisierung von Objekten und Subjekten erreicht wird.

3.2.3Die Gegen-Poetik des Nachsommer und seine Gegenwelt im Kontext

Wenn in der Stifter-Forschung argumentiert wird, dass das Gattungssignal des Nachsommer, ›Eine Erzählung‹, ein Indiz für Stifters Zurückweisung der Programme des Grenzboten-Realismus darstellt und einen Hinweis für sein Bemühen um eine Form des Erzählens, die abseits der realistischen Romanproduktion steht, dann lassen sich die zuletzt aufgewiesenen Erzählverfahren, Entfabelung, Enumeration und Entsubjektivierung, in ebendiesem Sinne als eine dem Programmrealismus entgegengesetzte Poetik beschreiben.328

Für den vorliegenden Zusammenhang ist nun entscheidend, dass Stifters unzeitgemäßes Erzählen einem ideologischen Anspruch geschuldet ist, der im Sinne von innerliterarischen Positionskämpfen nur unzureichend beschrieben ist: Stifters Emphase wiederkehrender Rituale anstelle kausal verknüpfter Ereignisfolgen evoziert eine Welt der Ent-schleunigung, die sich von ebenjener Be-schleunigung der Wirklichkeit absetzt, für welche die zeitgenössische Arbeits-und Leistungsideologie des Bürgertums steht. Anders gewendet, setzt Der Nach-sommer gegen die akzelerierende Zeitform seiner Epoche eine poetisch evozierte Langsamkeit und Opposition zur Beschleunigung der Lebenswelt.329 In dieselbe Richtung gehend spricht auch die Aufwertung alltäglichster Gegenstände anstatt der Darstellung von Figuren ein Plädoyer für eine Ästhetisierung der Alltagswelt, die ihrerseits kritisch auf die stärker werdende Ausdifferenzierung bürgerlicher Lebenswelten antwortet. Statt einer scharfen Trennung von Alltag und Kunst, nicht zuletzt eine Folge der bürgerlichen Leistungsideologie, setzt der Nachsommer eine Welt, in der die Kunst in den Alltag eingelagert ist.

Es spricht ein weiteres Mal für die Zukunftsorientiertheit von Stifters Text, dass eine Zusammenführung der beiden Sphären, Alltag und Kunst, die besonders deutlich aus der Beschreibung des ›Schreinerhauses‹ hervorgeht, in einer der wichtigsten Utopien der Zeit um 1900 aufgegriffen wird: William Morris‘ News from Nowhere (1890), eine Utopie, die als eine Antwort auf das zu Ende des 19. Jahrhunderts immer stärker werdende Problem der entfremdeten Arbeit ein Tätig-Sein vorstellt, das Arbeit und Kunst verbindet.330

Stifters Verfahren der Entfabelung und seine Aufwertung von Dingwelten sind in diachroner Perspektive immer wieder als eine Antizipation der literarischen Moderne des 20. Jahrhunderts beschrieben worden.331 Betrachtet man diese Poetik aber in synchroner Perspektive, das heißt mit Blick auf die Theorie und teilweise auch Praxis des bürgerlichen Realismus, dann wird sie als eine Gegen-Poetik sichtbar, durch die auch ein Gegen-Bild zu jener bürgerlichen Lebensweise der Jahrhundertmitte evoziert wird, welche der Programmrealismus durch die Literatur bestätigt wissen möchte.332 In eine harte These gefasst, bringt Stifters Nachsommer eine unzeitgemäße Erzählweise in Stellung, mit dem Ziel, eine Welt zu errichten, die der sich beschleunigenden, ausdifferenzierten Arbeitswelt und damit der bürgerlichen Leistungsideologie entgegensteht. Diese ideologische Substanz der Nachsommer-Utopie erschließt sich erst aus der historischen Analyse ihrer Poetik.

3.2.4Der Druck auf die Gattung Utopie und das Dilemma des Nachsommer

Es sollte deutlich geworden sein, dass der Nachsommer das Gegenbild zu einer Lebensweise, wie sie der Programmrealismus durch die Literatur bestätigt wissen möchte, erstens aus seiner Poetik heraus entwirft und dass er zweitens eine bürgerliche Handlungswelt zeigt, in deren Ausarbeitung Angebote gestellt werden, um diese private Ordnungswelt zu einer sozialen Perspektive zu erweitern. Bemerkenswert ist sowohl, dass von Staat, Politik und Gesellschaft immer nur indirekt, durch Verfahren der Metonymie, Analepse und Metapher die Rede ist, als auch, dass das Gegenbild der Rosenhaus-Welt aus einer anderen Form des Erzählens entwickelt wird, die ohne ideologische Explikationen auskommt. Der Nachsommer ist, betrachtet man ihn im Kontext der Utopiegeschichte, dadurch charakterisiert, dass sowohl sein kritischer Bezug zur sozialen Wirklichkeit als auch sein idealutopisches Gemeinwesen nur verborgen artikuliert werden. Aus autorenspezifischer Perspektive zeigt sich diese Zurückhaltung aufs Engste mit den poetologischen Vorstellungen Stifters verbunden, der sich an verschiedenen Stellen und schon vor der Revolution von 1848 gegen eine agitatorische Literatur ausspricht. In »Ueber Stand und Würde des Schriftstellers« wendet er sich gegen jene Autoren, deren Werke sich allzu explizit auf Ereignisse der Tagespolitik, »das Beschränkte, nur einer Zeit, einem Raume, einer Parthei, oder gar nur einer kleinen Umgangsgesellschaft Angehörige«333 beziehen. Wenn sich Stifter ab 1848 mit Beiträgen unter anderem in der Constitutionellen Donau-Zeitung und dem Wiener Boten auch in die politischen Debatten einzuschalten beginnt und wenn er in seiner Tätigkeit als Schulrat in Protokollen und Stellungnahmen auch die prekäre soziale Lage etwa der oberösterreichischen Lehrer explizit anspricht, so hat er stets darauf geachtet, sein literarisches Werk von direkten Bezugnahmen solcher Art frei zu halten.208 Weil aber der Nachsommer, wie deutlich geworden sein sollte, nicht einfach nicht von Staat und Gesellschaft redet und nicht einfach kein Gegenbild zu den dominanten ästhetischen und ideologischen Leitbildern der Epoche entwirft, sondern beides – in einer sehr spezifischen Form – tut, können Hinweise auf die diskursive Selbstbeschränkung des Schriftstellers Stifter das besondere Profil des Nachsommer auch nicht zureichend erklären. Erst aus einer gattungsgeschichtlichen Perspektive kann das Dilemma des Nachsommer erklärbar gemacht werden, das daraus resultiert, ein idealutopisches Gemeinwesen zu entwerfen, das unter den Vorzeichen der utopieskeptischen Epoche des bürgerlichen Realismus steht. In dem Umstand, dass Stifters Gegenbild aus einer Gegen-Poetik, jedoch nicht offensiver vorgetragen wird, sowie anhand der Vorkehrungen des Textes, seinen kritischen Wirklichkeitsbezug zu lockern, wird nicht zuletzt die Schwierigkeit manifest, eine Utopie unter den Einschränkungen des bürgerlichen Realismus zu schreiben. Jener Druck, der nach 1848 auf der Gattung lastet, kehrt im Nachsommer als ein textinternes Dilemma wieder, das also darin besteht, unter den ästhetischen Prämissen der Epoche ein gegenwartskritisches, idealutopisches Gemeinwesen zu entwerfen; etwas zeigen zu wollen und zugleich aufgrund der herrschenden Diskursgrenzen entschärfen zu müssen.

Der vor dem Hintergrund der Gattungsgeschichte der Utopie als zurückhaltend zu beschreibende Modus der Nachsommer-Utopie ist in diesem Sinne das Ergebnis einer Gattungsmodifikation, die dem Druck geschuldet ist, unter dem die Utopie nach 1848 steht.


4Auswanderung und Utopie

Kehren wir zum Ausgangspunkt des vorliegenden Kapitels zurück, dann erinnern wir uns, dass Amersins Land der Freiheit von der Gründung einer utopischen Insel erzählt. Heinrich, der von der Gesellschaft, in der er lebt, müde geworden ist, errichtet durch eine Negativerfahrung motiviert ein idealutopisches Gemeinwesen, die sogenannte ›Freilandinsel‹. Ausgangs- und utopische Welt – die beiden Seiten der Utopie – sind dadurch in ein kausallogisches Verhältnis gesetzt. Dass der Weg von der einen in die andere Welt als folgerichtig dargestellt ist, steht in schroffem Gegensatz zur frühen Konvention der Gattung, nach denen utopische Welten zufällig, etwa durch Schiffbruch, erreicht werden.

Um nun im Anschluss an Amersin und Stifter einen weiteren Weg aufzuweisen, auf dem im utopieskeptischen Zeitalter des Realismus utopische Welten entworfen werden, soll in einem ersten Schritt Amersins darstellerische Verknüpfung von Ausgangs- und utopischer Welt genauer in den Blick genommen werden. In einem zweiten Schritt gilt es zu zeigen, dass und wie der spätrealistische Roman ein solches Verfahren der zeitgenössischen Utopie aufgreift, um seinerseits – wenn auch nur an seinen Rändern – utopische Welten zu formulieren.

4.1›An den Rändern‹: Schwundstufen der Utopie im spätrealistischen Roman

4.1.1Auswanderung in der zeitgenössischen Utopie: Das Beispiel Amersin

Fragt man also, wie genau das Land der Freiheit die Übergänge zwischen den beiden Seiten der Utopie gestaltet, dann ist zunächst zwischen dem Weg von der Ausgangs- in die utopische Welt und der ihm entgegengesetzten Richtung zu unterscheiden.

Hinsichtlich des ersten Weges fällt auf, dass die Freiland-Utopie insofern schon innerhalb der Ausgangswelt vorbereitet wird, als Heinrich in ihr einen Garten gründet, in dem Kinder in Freiheit erzogen werden. Das utopische Ideal ist, anstatt von der Ausgangswelt durch eine Zäsur getrennt, in ihr angelegt beziehungsweise aus ihr heraus gebildet.335

Die beiden Welten werden im weiteren Verlauf weiter miteinander vermittelt, sodass sich zwischen ihnen eine Zirkulation entspinnt. Beide Seiten des Zweiweltenschemas können immer aufs Neue erreicht, aber auch verlassen werden. Das führt schließlich dazu, dass die utopische Welt aus Versatzstücken der Ausgangswelt gebildet wird: Als die Freiländer bereits damit begonnen haben, sich auf ihrer Insel einzurichten, begeben sie sich auf eine Weltreise, um sich Kunstgegenstände aus dem zurückgelassenen Europa zu beschaffen:

Sie besahen sich alles wahrhaft Merkwürdige in ganz Europa, verschafften sich von allen Gemälde- und Bildhauer-Meisterwerken möglichst gelungene Nachbilder, liessen sich von bewährten Meistern in all und jeder schönen Kunst unterrichten, verschafften sich in Urstücken oder in Nachbildungen eine lehrreiche Sammlung geschichtlicher Denkwürdigkeiten, sowie die besten neuen Bücher und Bilderwerke, besuchten alle guten Bühnen, hörten und lernten die schönsten Tonkunstwerke und besahen sich alle merkwürdigen Maschinen, Fabriken und sonstige Nutzbauten, nicht ohne sich womöglich Zeichnungen oder Modell davon zu machen. Kurz, sie entnahmen aus den Bildungsschätzen der grossen Welt weise auswählend alles dasjenige, was sie zu ihren Vorhaben und Plänen in Bezug auf die Ausstattung ihrer Insel für nöthig erachteten.336

Das Beispiel zeigt, wie nahe sich Freiland-Utopie und Ausgangswelt sind.

Affeldt-Schmidt hat mit Blick auf eine solche Annäherung von einem Verfahren der »idealisierenden Anknüpfung« gesprochen und damit zum Ausdruck gebracht, dass Amersins Utopie Merkmale der Ausgangswelt weniger negiere als weiterführe.337 Diese Beobachtung ist mit Blick auf die Textstruktur zutreffend, doch sie ist zugleich aufschlussreich vor dem Hintergrund der zeitgenössischen Literaturdebatten. In der Praxis der Freiländer, Bestände aus der Ausgangswelt zu selektieren und für die Gestaltung einer utopischen Welt zu verwenden, vollzieht sich auf der Ebene des Geschehens jene Maxime des Programmrealismus, die verlangt, dass die Literatur mit der Wirklichkeit nicht breche, sondern aus ihren Beständen eine geläuterte Wirklichkeit extrahiere. »Solange man eine unendliche Kluft zwischen dem Wirklichen und dem Möglichen zu finden glaubt, und in das Mögliche das Ideal legt, ist die Kunst krank«, schreibt Julian Schmidt 1851. In diesem Sinne ist die utopische Welt bei Amersin von der Wirklichkeit nicht durch eine Kluft getrennt, sondern führt ihre Vorzüge lediglich weiter.338 Dass Amersins Vermittlung von Ausgangs- und utopischer Welt in einer Art und Weise erfolgt, die mit den programmatischen Äußerungen Schmidts einhergeht, zeigt einmal mehr, dass diese Utopie gewisse ästhetische Leitbilder der Epoche – hierbei besonders die Motivierung des Aufbruchs in eine utopische Welt – in die Gattungslogik zu integrieren vermag. Vor dem Hintergrund einer solchen Anpassungsleistung ist es auch alles andere als verwunderlich, dass das von Amersin entworfene Narrativ, insofern es einen kritisierten mit einem idealutopischen Ort kausallogisch verbindet, auch in anderen Erzähltexten der Epoche auftaucht. Allerdings – und hierin liegt eine Pointe – begegnet uns eine so vermittelte, der Ausgangswelt überlegene Idealwelt dort lediglich ›an den Rändern‹, das heißt: an den Enden der jeweiligen Texte, in einer gemessen an Amersins Utopie überaus reduzierten Form.

4.1.2Auswanderungsnarrative bei Peter Rosegger, Gottfried Keller und George Eliot

In Peter Roseggers 1888 in Buchform erschienenem Jakob, der Letzte etwa ist es der Sohn eines Kleinbauern, der sich – Amersins Hauptfigur vergleichbar – dazu entschließt, seine Herkunftswelt Altenmoos zu verlassen, um sein Glück in der Neuen Welt zu versuchen.339 Während sein Vater, der titelgebende ›Jakob, der Letzte‹, der kontinuierlichen Vernichtung der bäuerlichen Welt zum Opfer fällt und sich schließlich das Leben nimmt,340 wandert sein Sohn in den amerikanischen Bundesstaat Oregon aus, wo er eine Siedlung namens Neu-Altenmoos errichtet, die zumindest namentlich an die zurückgelassene Welt anschließt.

Nicht nur die Gegensätzlichkeit zwischen der verarmten, kleinbäuerlichen Welt des Vaters und der weit entfernten, besseren des ausgewanderten Sohnes erinnert an die Gattungsstruktur der Utopie, mehr noch ist der Weg in diese bessere Welt auch hier wie bei Amersin als ein folgerichtiger Schritt entworfen. Auffällig ist jedoch, dass die Beschreibung dieser Welt überaus sparsam gehalten ist. Ihre Schilderung erfolgt erst am Ende des Textes durch einen in das vorletzte Kapitel eingearbeiteten Brief des verschollen geglaubten Sohnes:

Denn ich bin nach St. Francisco in Amerika gereist, nach Californien und habe angefangen, in Gemeinschaft mit zwei Russen auf einem Sparpfenning eine Goldmine zu betreiben. Nach ein paar Jahren habe ich so viel Gold gehabt, daß ich ganz Altenmoos hätte kaufen können. […] Meine Hütte steht auf einer Anhöhe, unten ist ein Bachbett, gegenüber am Berge ist Wald. […] Ich habe Arbeiter genommen und mein Anwesen vergrößert; ich treibe Viehzucht, welche erträglich ist und etwas wenigen Ackerbau. Mein Haus habe ich Reuthof genannt und nebenan habe ich eine Capelle gezimmert und für dieselbe aus Ahornholz eigenhändig das Bild des heiligen Jakobus geschnitzt. Und das Tal heißt Neu-Altenmoos.341

Vor dem Hintergrund von Amersins Land der Freiheit ist es aufschlussreich zu sehen, dass der Schritt in eine andere Welt bei Rosegger in ein ambivalentes Licht getaucht ist, insofern diese ebenso als Gewinn wie als Verlust gezeigt wird. Was für Jakobs Sohn die Errettung aus dem Elend bedeutet, ist aus Sicht seines Vaters, der die Auswanderung in seinen Gedanken einmal die »Pest der neuen Zeit«342 nennt, eine fehlende Loyalität gegenüber der Heimat.

Ein ähnlich zweischneidiges Bild der Auswanderung zeichnet auch Kellers Martin Salander (1886), ein Roman, der gewissen Werten des bürgerlichen Realismus, der Arbeitsmoral sowie der Ehe und Familie, den Prozess macht. Seine Hauptfigur, Martin Salander, ist in das ferne Brasilien gegangen, um dort einen finanziellen Schaden zu ersetzen. Weil dieses Vorhaben umgesetzt werden konnte, erscheint die Neue Welt – Roseggers Roman vergleichbar – zunächst als Ort, an dem in der Heimat verursachte Fehlentwicklungen korrigiert werden können. Doch dessen ungeachtet fällt deren Beschreibung ambivalent aus:

»Die neue Welt jenseits des Meeres«, sagte er [Martin Salander; RL] zur Frau, nachdem die Kinder wieder weggesprungen, »ist wohl schön und lustig für Menschen ausgelebter und ausgehoffter Länder. Alles wird von vorn angefangen, die Leute sind gleichgültig, nur das Abenteuer des Werdens hält sie zusammen; denn sie haben keine gemeinsame Vergangenheit und keine Gräber der Vorfahren. So lange ich aber das Ganze unserer Volksentwicklung auf dem alten Boden haben kann, wo meine Sprache seit fünfzehnhundert Jahren erschallt, will ich dazu gehören, wenn ich es irgend machen kann! Ich ginge doch ungern wieder fort.«343

Mit Blick auf die zitierte Passage ist es nur konsequent, dass Salander, der noch ein zweites Mal nach Brasilien aufgebrochen war, sich dazu entscheiden wird, in der Heimat zu bleiben. Seine Distanz zur ›Geschichtslosigkeit Amerikas‹ und die Verbundenheit mit seiner Herkunftswelt – »Weil ich im Vaterlande leben und sterben will, ich bin kein Auswanderer!«344 – haben zur Folge, dass er weniger als ein Auswanderer und mehr als ein Heimkehrer zu beschreiben ist. Das wiederum verbindet ihn mit einem anderen literarischen Helden der Epoche, Leonhard Hagebucher aus Wilhelm Raabes Abu Telfan (1867), der, nachdem er zwölf Jahre im fernen Afrika gelebt hatte, in die deutschen Kleinstädte Nippenburg und Bumsdorf zurückkehrt. Raabes Roman, geschrieben noch bevor Deutschland afrikanische Kolonien besaß,345 nutzt die Geschichte dieses Heimkehrers, um durch einen Blick von außen Kritik an der zeitgenössischen Gesellschaft zu formulieren. Als Schauplatz, an dem Hagebucher unter dem Regime einer Madame Kulla Gulla versklavt worden war, erscheint die Ferne aber auch hier keineswegs nur als ein positivutopischer Ort. Und wie in Jakob, der Letzte und in Martin Salander ist die weit entfernte Welt auch bei Raabe stets nur als eine besprochene Welt verfügbar gemacht, etwa als Vortrag des Heimgekehrten,346 dessen Namen in Raabes Stopfkuchen (1890) als Bezeichnung eines Schiffes wiederkehren wird.

Als Beispiel einer ausschließlich positiv gezeichneten Gegenwelt, die an den Rändern des Romans auftaucht, kann der 1876 erschienene Daniel Deronda der Engländerin George Eliot genannt werden. In keinem anderen Text der Epoche wird eine der Handlungswelt überlegene, weit entfernte Welt mit derartiger Diskretion vorgetragen wie hier. Es ist die titelgebende Hauptfigur Daniel Deronda, die der englischen Salondame Gwendolen Harleth – wiederum am Ende des Textes – nicht nur ihre jüdische Herkunft entdeckt, sondern auch von ihrem Entschluss erzählt, England zu verlassen, um einen Judenstaat zu gründen:

»Ich will in den Orient gehen, um mich mit den Bedingungen meines Volkes in den verschiedenen Ländern dort vertraut zu machen«, erwiderte Deronda sanft – besorgt darum, so genau wie möglich die unpersönliche Seite dessen zu erklären, was sie voneinander trennte. »Die Idee, die mich bewegt, ist die Wiederherstellung einer politischen Existenz für mein Volk, wodurch es wieder zu einer Nation werden und einen nationalen Mittelpunkt erhalten würde, so wie ihn die Engländer haben, obwohl sie auch über die ganze Welt verstreut sind. Das ist die Aufgabe, zu der ich mich verpflichtet fühle. Ich bin entschlossen, sie anzugehen, wenn auch im kleinen. Ich bin entschlossen, ihr mein Leben zu widmen. Zumindest kann es sein, daß ich Bewegung in den Herzen anderer erzeuge, wie sie in mir erweckt wurde.«347

Das Verhältnis zwischen defizitärer Ausgangswelt und der in der Ferne liegenden utopischen Welt ist durch den Gegensatz zwischen der Oberflächlichkeit der englischen ›upper-class‹ und der Ernsthaftigkeit und Tiefe Derondas verstärkt.348 In dessen Vorhaben der ›Wiederherstellung einer politischen Existenz für sein Volk‹ ist nicht nur eine dem Anspruch nach weitreichendere Utopie formuliert als bei Rosegger oder Keller, der Text zeigt auch ein Engagement daran, den zionistischen Exodus mit Pathos aufzuladen: Derondas Entschluss, in den Orient aufzubrechen, ist mit seiner Vermählung mit der schönen Mirah sowie dem Tod des prophetischen Mordecai gleichgeschaltet, der die Reise in das ›promised land‹ nicht mehr anzutreten vermag. Die an Kitsch grenzende Feierlichkeit, mit der Derondas Entschluss, in den Osten aufzubrechen, verheißen wird, ist zweifellos Eliots Bemühen geschuldet, eine dem antisemitischen Zeitgeist entgegengesetzte Perspektive starkzumachen.

Ungeachtet der Variationsbreite, mit der uns das aus Amersins Utopie bekannte Narrativ der Auswanderung in eine utopische Welt auch im spätrealistischen Roman begegnet, kann als eine Gemeinsamkeit der genannten Beispiele gelten, dass von einer weit entfernten, besseren Welt stets nur indirekt die Rede ist: sei es in Form eines schriftlichen Berichts (Rosegger), in Figurenrede (Keller) oder, wie bei Eliot, im Modus einer antizipierenden Verheißung. Utopische Welten sind in den zitierten Romanen nur auf einer Schwundstufe artikuliert. Marie von Ebner-Eschenbachs 1887 publizierter Text Das Gemeindekind, um den es nun gehen soll, greift die aufgewiesene Konvention des spätrealistischen Romans auf und geht in der Konkretisierung seiner utopischen Welt doch über die genannten Texte hinaus.349

4.1.3Marie von Ebner-Eschenbach: Das Gemeindekind (1887)

[…] er war das verkörperte Elend, der Bub! – Nicht durch die Schuld der Natur. Sie hatte es gut mit ihm gemeint und ihn kräftig und gesund angelegt; das zeigte die breite Brust, das zeigten die roten Lippen, die starken, gelblich schimmernden Zähne. Aber die wohlwollenden Absichten der Natur waren zuschanden gemacht worden durch harte Arbeit, schlechte Nahrung, durch Verwahrlosung jeder Art. Wie der Junge dastand mit dem wilden braunen Haargestrüpp, das den stets gesenkten Kopf unverhältnismäßig groß erscheinen ließ, mit den eingefallenen Wangen, den vortretenden Backenknochen, die magere derbe Gestalt von einem mit Löchern besäten Rock aus grünem Sommerstoff umhangen, die Füße mit Fetzen umwickelt, bot er einen Anblick, abstoßend und furchtbar traurig zugleich, weil das Bewußtsein seines kläglichen Zustandes ihm nicht ganz verlorengegangen schien.350

Mit diesen Worten setzt von Ebner-Eschenbachs Gemeindekind seine Hauptfigur, Pavel Holub, ins Bild, die zum Gemeindekind eines kleinen tschechischen Dorfes wird, nachdem ihr Vater, ein Ziegelarbeiter, zum Tode und seine Mutter zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden sind. In der Beschreibung von Pavels Körper ist bereits vieles über seine Geschichte gesagt: Dem aus ärmlichsten Verhältnissen stammenden und von seinen Eltern vernachlässigten jungen Mann ist eine Körperkraft eigen, die ihm in seinem weiteren Leben immer wieder zum Problem wird. Kurz nachdem Pavel in die Obhut des Gemeindehirten Virgil, dessen Frau Virgilova und deren Tochter Vinska, »des häßlichen Hirten hübsche Tochter«,351 gegeben wird, beginnen seine Konflikte in der Gemeinde. Zunächst werden Pavel seine Stiefel gestohlen, dann gerät er bei dem Versuch, seine Schwester Milada im Kloster zu besuchen, in einen Streit, schließlich wird Pavel angeklagt, den Bürgermeister vergiftet zu haben, und als er dessen Sohn vor dem Tod bewahrt, wird er von der Dorfgemeinde um Schadenersatz für jene Maschine gebeten, aus der er den Bürgermeistersohn gerettet hatte. Immer wieder bricht bei dem schikanierten Gemeindekind die Gewalt352 oder wie im folgenden Dialog, nachdem ihm gesagt wird, dass doch jedermann sein Brot auf redlichem Wege verdienen könne, die wütende Anklage hervor:

»Ich nicht!« schrie Pavel und wehrte sich mit allen Kräften gegen zwei Nonnen, die vorgetreten waren und das Gewand der Oberin aus seinen Händen zu lösen suchten, »ich nicht! … Was ich verdiene, nimmt der Virgil und versauft’s, und ich muß auch seine ganze Arbeit tun und bekomme nichts … Die Gemeinde sollte mir Kleider geben und gibt mir nichts … und wenn die Virgilova hingeht und sagt: Der Bub hat kein Hemd, der Bub hat keine Jacke, sagen sie: Und wir haben kein Geld … aber wenn sie auf die Jagd gehen wollen und ins Wirtshaus, dann haben sie immer Geld genug …«353

Die Passage macht deutlich, dass das Gemeindekind nicht nur das Bild eines verwahrlosten Kindes zeichnet, sondern auch eine Dorfgemeinde, in der Armut, Geiz, Habsucht und Borniertheit den Tag regieren. Diesen Zug des Romans hat unter den Zeitgenossen besonders Minna Kautsky in ihrer 1888 in der Neuen Zeit erschienenen Rezension hervorgehoben: »Sie [Ebner-Eschenbach; RL] greift hier nicht einzelne Individuen heraus, um sie in ihren persönlichen Seelenzuständen zu karakterisieren, sie entrollt ein großes soziales Gemälde. Sie schildert die Verhältnisse einer Klasse von Menschen in einer bestimmten Kulturepoche.«354 Es ist die von Kautsky hervorgehobene sozialkritische Dimension des Romans, die Victor Adler, den Gründer der sozialdemokratischen Partei Österreichs, dazu bewog, Ebner-Eschenbach in einem Brief vom 27. Januar 1890 darum zu ersuchen, Das Gemeindekind, das bereits 1887 in Fortsetzungen in der Deutschen Rundschau erschienen war, auch in der Arbeiterzeitung veröffentlichen zu dürfen.

Nun mischt sich in die jubelnde Freude, mit der ich und wol jeder Ihrer würdigen Leser, jedes neue Werk von Ihnen in sich aufnimmt, das tiefe Bedauern, daß dieser Teil unserer nationalen Schätze dem empfänglichsten Teile des Volkes, den Arbeitern bisher gänzlich verschlossen ist. Wol habe ich in Vorträgen hie und da versucht den Arbeitern zu erzälen, was Sie, verehrte Frau, uns sind und noch mehr sein werden. Aber ich wünsche sehnlich, meine Genossen mit einem ganzen Werke bekannt zu machen. Ich richte nun die Frage an Sie, ob sich dem Abdrucke einzelner Ihrer Schöpfungen unüberwindliche Hinderniße in den Weg stellen würden. Ich denke natürlich vor allem an das ›Gemeindekind‹ […].355

Adler, der sich bekanntlich nicht nur als Politiker, sondern auch als Leiter der Arbeiterzeitung und Verfasser sozialkritischer Reportagen einen Namen gemacht hatte, interessiert sich besonders deshalb für Ebner-Eschenbachs Roman, weil dieser eine Geschichte sozialer Mobilität entwirft: In der Geschichte Pavels, der nach langem und hartem Kampf Anerkennungen in der Dorfgemeinde erlangt, ist eine Möglichkeit des sozialen Aufstieges vorgestellt, die zeitgenössisch deterministischen Milieutheorien entgegensteht.356

Wenn die Geschichte Pavel Holubs, wie die zitierte Passage zeigt, auch als Geschichte einer zunehmenden Anerkennung und daher des sozialen Aufstiegs zu lesen ist, kann das nicht darüber hinwegtäuschen, dass mit dieser zunehmenden Integration in die Dorfgemeinde keine grundsätzliche Verbesserung der aufgewiesenen Sozialmisere einhergeht.

Von einer besseren Welt – und damit sind wir zur zentralen Argumentation dieses Abschnitts zurückgekehrt – ist in den 19 Kapiteln vom Gemeindekind nur an einer Stelle, dort jedoch ausführlich, die Rede, als der Dorflehrer Habrecht sich von Pavel verabschiedet, um ähnlich wie die Auswanderer bei Rosegger, Keller und Eliot in eine ferne Welt zu ziehen.

Habrecht, der sich für Pavels Wohlergehen stets eingesetzt hatte, ist innerhalb des Dorfes selbst ein Außenseiter. Ihm lastet, nachdem der Pfarrer ihn bei der Lektüre eines heidnischen Buches ertappt hatte und er versetzt wurde, ein zwielichtiger Ruf an. Unglücklich in seinem neuen Wirkungskreis kehrt Habrecht vorübergehend in sein Dorf zurück. Doch sein Leben hat nun eine neue Perspektive bekommen: »›ich bin kein Lehrer mehr … das ist alles vorbei. Ich bin ein Jünger geworden, und‹ – er spitzte die Lippen und sog die Luft mit tiefem Behagen ein, als ob er von etwas Köstlichem spräche, ›und ein neues Leben beginnt‹«.357

Die Hintergründe von Habrechts plötzlicher Wandlung werden dem Leser daran anschließend in einem Rückblick des Erzählers erläutert:

Ein Freund, ein einstiger Schulkamerad, mit dem er in steter Verbindung geblieben, erschien eines Morgens bei ihm [Habrecht; RL] als Erlöser aus aller Pein und Not. Zwischen den Schicksalen beider Männer bestand eine gewisse Ähnlichkeit, und es war die außerordentliche Übereinstimmung ihrer Sinnesart, welche ihren Seelenbund trotz jahrelanger Trennung aufrecht erhalten hatte. Sie beschlossen in der ersten Stunde des Wiedersehens, die Fortsetzung des Lebenskampfes Seite an Seite aufzunehmen. Für die Mittel, sich auf das von ihnen gewählte Schlachtfeld zu begeben, sorgte der Freund, sorgten die Freunde des Freundes. Diese lebten in Amerika in Wohlhabenheit und Ansehen und gehörten zu den eifrigsten Aposteln einer ›ethischen Gesellschaft‹, deren Zweck die Verbreitung moralischer Kultur war und die täglich an Anhang und Einfluß gewann.358

Mit der Formulierung ›ethische Gesellschaft‹ ist eine real existierende gesellschaftliche Bewegung der zweiten Jahrhunderthälfte angesprochen, die sich zuerst in den USA während der 1870er-Jahre rund um den Orientalisten Felix Adler formierte und in den 1880er-Jahren über England auch nach Deutschland und Österreich gelangt, wo die ersten ethischen Gesellschaften 1892 bzw. 1894 gegründet werden. Ebner-Eschenbach stand mit Georg von Gizycki, der als Übersetzer von Stanton Coit und William M. Salter, später von Bellamys Erfolgsutopie Looking Backward, ein Bindeglied zwischen der angloamerikanischen und deutschsprachigen ethischen Bewegung war, in Kontakt und wurde von diesem dazu eingeladen, am International Journal of Ethics, einem wichtigen Organ der amerikanischen Bewegung, mitzuarbeiten.359 Das oberste Prinzip dieser Bewegung ist es, zwischen den Menschen – unabhängig von ihrer politischen, sozialen oder religiösen Herkunft – einen Zustand herzustellen, »in welchem«, wie es in einer Broschüre der Bewegung von 1896 heißt, »Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, Menschlichkeit und gegenseitige Achtung walten«.360 Unschwer ist zu erkennen, dass ein solcher Zustand in scharfem Gegensatz zu den Engstirnigkeiten steht, durch die der Handlungsschauplatz des Textes gekennzeichnet ist. Im Roman sind die Ziele der Bewegung in Habrechts Rede verlagert:

[I]ch nenne sie die Entzünder und Hüter des heiligsten Feuers, das je auf Erden brannte und dessen Licht bestimmt ist, auf dem Antlitz der menschlichen Gemeinde den Widerschein einer edlen, bisher fremden Freudigkeit wachzurufen … Ihre Botschaft ist zu mir gedrungen in Gestalt eines Buches, dergleichen noch nie eines geschrieben wurde … O lieber Mensch! […] Ich folge der Botschaft; ich gehe hinüber, etwas zu suchen, das ich verloren und ewig vermißt habe: eine Anknüpfung mit dem Jenseits. Eins von beiden brauchen wir, wir armen Erdenkinder, ein – wenn auch noch so geringes – Wohlergehen oder einen Grund für unsere Leiden; sonst werden wir traurig, und das ist eines Wackeren unwürdig.361

Betrachtet man Habrechts Entwicklung vor der Folie zeitgenössischer Utopien, wird erkennbar, dass wir auch im Gemeindekind einem Narrativ begegnen, das für die zeitgenössische Utopie typisch ist. Der aus einer Mangelerfahrung heraus erwachsene Entschluss Habrechts, von der Heimat in eine noch fremde Welt aufzubrechen, um dort ein besseres Leben zu finden, erinnert an jenes Auswanderungsnarrativ, durch das auch Amersin kritisierte Ausgangswelt und utopische Welt vermittelt. Mit Blick auf die zuvor erwähnten Texte Roseggers, Kellers und Eliots muss sowohl die vergleichsweise Ausführlichkeit auffallen, mit der Ebner-Eschenbach eine dem Handlungsschauplatz überlegene Welt darstellt, als auch die Detailschärfe, mit der im Gemeindekind die soziale Misere des Landlebens aufgewiesen ist.362 Die beiden Seiten der Utopie treten hier deutlicher hervor als in den zuvor behandelten Romanen. Zugleich aber bleibt der Modus, in dem besonders ein besseres Gemeinwesen evoziert wird, den ästhetischen Leitbildern des Realismus doch auch verhaftet: Habrechts Welt der ›Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit‹ ist nur auf einer Schwundstufe als eine am Textende besprochene Welt, aber nicht als Schauplatz vorgestellt.

Auf die dem Kapitel übergeordnete Frage nach den Wegen, welche die Utopie in der utopieskeptischen Epoche des Realismus geht, ist zu antworten, dass sich der Druck, der nach 1848 auf der Gattung lastet, in ebendieser Reduktion manifestiert. Im Anschluss an die Analyse von Stifters Nachsommer lässt sich auch im spätrealistischen Roman beobachten, wie epochentypische Leitbilder von innen heraus überschritten werden. Wenn sich bei Stifter anhand von Metonymie, Metapher und Analepse ›Verfahren der Indirektheit‹ aufweisen lassen, durch die eine utopische Welt formuliert wird, dann beobachten wir bei Ebner-Eschenbach ›Verfahren der Depotenzierung‹: Ein idealutopisches Gemeinwesen taucht auf, jedoch nur auf einer Schwundstufe. Die reduzierten Utopien des spätrealisti- schen Romans können – im Anschluss an Amersin und Stifter – als der dritte Weg bezeichnet werden, auf dem sich die Utopie in der Epoche des Realismus selbst modifizierend behauptet.

4.1.4Die Figur des Auswanderers: Zwischen Wirklichkeitsbezug und Träumerei

Mit der kausallogischen Verknüpfung von Ausgangs- und utopischer Gegenwelt rückt, wie bereits deutlich geworden sein sollte, eine Figur in den Mittelpunkt, die Figur des Auswanderers, deren Charakterisierung auch für die Qualität der jeweils entworfenen utopischen Welt ausschlaggebend ist. In Amersins Land der Freiheit ist Heinrich, der sogenannte ›Freiheitsgründer‹, die Hauptfigur des Textes, von Beginn weg als seiner Umwelt überlegen dargestellt: »Mein Held«, schreibt Amersin in der Einleitung, »ein anderer Messias, – sich abtrennend von der unbehaglichen Welt der Wirklichkeit – gründet sich seine eigene Welt, gewissermassen eine neue verjüngte Gesellschaft, und hofft, dass die darin gepflanzten Keime tüchtig genug sein werden, auch den grossen alten Gesellschaftskörper durch ihre Urwüchsigkeit und Naturfrische mit neuer Gesundheit zu begaben […].«363 Vor dem Hintergrund dieses prometheischen Auswanderers, an dessen Schaffenskraft auch das Profil des zionistischen Staatengründers Daniel Deronda erinnert, erweist sich Ebner-Eschenbachs Lehrer Habrecht als eine überaus schwache Figur. Er ist nicht Held und nicht Erzeuger einer utopischen Welt, sondern eine Nebenfigur, die sich aufgrund von wachsender Lebensenttäuschung einer Auswanderungsbewegung anschließt. Wo Habrecht in Szene gesetzt ist,364 wird er, wie gezeigt wurde, oft als eine zwielichtige Figur dargestellt. Für den vorliegenden Zusammenhang besonders aufschlussreich ist eine Passage aus Habrechts an Pavel gerichtete Lebensbeichte, die er selbst als »eine klägliche Geschichte«365 bezeichnet.

Er […] begann dann leise und hastig von den Tagen zu sprechen, in denen er jung gewesen, ein Lehrersohn und Gehilfe seines kränklichen Vaters, durch Begabung und Verhältnisse, durch alles, was natürlich und vernünftig ist, bestimmt, einst zu werden, was jener war. […] Die Zukunft eines großen Professors in der großen Stadt, die träumte er für sich und sein schwacher Vater für ihn, und dieses Schattengebilde der Zukunft, es lebte und nährte sich vom Fleisch und Blut der Wirklichkeit, von der Kraft, der Gesundheit, dem Schlaf der Jugend …366

Habrecht wird hier als eine Figur gezeigt, dessen Lebensträume sich nicht umgesetzt haben und die nunmehr eine Stelle zu bekleiden hat, die gemessen an seinen Fähigkeiten eine Unterforderung darstellt. Die Auswanderung des Lehrers ist somit keinem kreativen Impuls geschuldet, sondern der Erfahrung eines Mangels im eigenen Leben.

Entscheidend ist eine solche Differenzierung der Auswandererfigur nicht, um das ästhetische Gefälle zu affirmieren, das zwischen Amersins und Ebner-Eschenbachs Texten besteht, sondern um zu verdeutlichen, dass sich aus der Art und Weise, in der Auswandererfiguren charakterisiert sind, Konsequenzen auch für die jeweiligen utopischen Entwürfe ergeben:

Habrecht saß am Tische mitten im Zimmer, beim Schein einer kleinen hell brennenden Lampe, und las. Er hatte die Ellbogen auf den Tisch und die Wangen auf die geballten Fäuste gestützt, und diese sonst so fahlen Wangen waren gerötet, und die sonst immer so matt und müde blickenden Augen glühten in seltsam schmerzlicher Begeisterung. Wie aus einer höheren, traurig schönen Welt ins irdische Elend zurückgezerrt, sah er, halb zürnend, halb erschrocken, zu dem ungestümen Eindringling hinüber […].367

Spannt man diese Charakterisierung einer dem ›irdischen Elend‹ durch Lektüre entkommen wollenden Figur mit den leisen Ironiesignalen zusammen, die sich, wo von der ›ethischen Gesellschaft‹ gesprochen wird, in der Erzählerstimme vernehmen lassen,368 dann hat das zur Folge, dass auch Habrechts Auswanderung und Teilhabe an dem ›amerikanischen Projekt‹ als eine Flucht gezeigt werden, deren Wirklichkeitsbezug keineswegs gesichert ist. Die amerikanische Perspektive einer neuen praktischen Ethik ist, weil sie von Ebner-Eschenbach an eine derart zwielichtige Figur gebunden ist, selbst in das Licht des Weltflüchtigen getaucht.

Die spezifische Form, in der Auswanderer also gezeichnet werden, entweder als kreative Schöpfer oder als vom Leben enttäuschte Träumer,369 funktioniert in den Texten als ein Mittel, um die Wirklichkeitsnähe oder -ferne der jeweiligen utopischen Welten anzuzeigen. Es ist deshalb nicht übertrieben zu bemerken, dass in den gegensätzlichen Profilen der beiden Auswanderer die für die Epoche zentrale Konfliktlinie zwischen Wirklichkeitsbezug und Träumerei, ›Möglichem‹ und ›Phantastischem‹ noch einmal hörbar wird.

4.2Auswanderung und Kolonisation: Die dynamischen Impulse der Utopie

»[I]n the generation after 1815 the United States was discovered by the common man. Both its hardships and its blessings became known, and the Europeans, striking a balance between the two, did not hesitate to call the land a Utopia.«370 In den Auswanderungsnarrativen, wie sie uns sowohl in der zeitgenössischen Utopie als auch im spätrealistischen Roman begegnen, ist – worauf das einleitende Zitat aus Marcus Lee Hansens The Atlantic Migration hinweist – nicht zuletzt ein Massenphänomen des 19. Jahrhunderts registriert. Juliane Mikoletzky hat in ihrer Studie über die deutsche Auswanderung festgestellt, dass zwischen 1845 und 1858 circa 1.3 Millionen Menschen und in den beiden darauf folgenden Auswanderungswellen, zwischen 1864 und 1873 sowie 1880 und 1893, jeweils 1 bzw. 1.8 Millionen den Entschluss gefasst haben, von Deutschland in die Vereinigten Staaten von Amerika auszuwandern. Für das 19. Jahrhundert ergibt sich hieraus eine Gesamtzahl von ca. 5 Millionen Auswanderern.371

Wie nahe sich die Auswanderung als eine Erzählkonvention und reale Praxis sind, wird auch anhand eines Details sichtbar: In derselben Ausgabe der Leipziger Illustrierten Zeitung, in der im Januar 1875 Amersins Land der Freiheit rezensiert ist, wird auch von den Auswanderungsbewegungen deutscher Staatsbürger berichtet, die über Bremen und Hamburg nach New York, Baltimore, New Orleans und in andere Gegenden der Neuen Welt ihre Heimat verlassen. Vor dem Hintergrund dieser Zeitungsberichte wird ersichtlich, dass Heinrich aus dem Land der Freiheit, Martin Salander aus dem gleichnamigen Roman und Habrecht aus dem Gemeindekind nicht nur literarische, sondern Epochenfiguren sind, in deren Motiven, Handlungen und Enttäuschungen sich Realitäten des 19. Jahrhunderts verdichten.

4.2.1Siedlungsprojekte: Die Utopie wird zur Praxis

An eine sehr spezifische Form von Auswanderung, nämlich die praktische Erprobung utopischer Entwürfe – von Roemer als das ›dritte Gesicht‹ der Utopie im 19. Jahrhundert bezeichnet –, erinnert Vernes Die Fünfhundert Millionen der Bégum.

Die an der amerikanischen Westküste errichtete Kolonie Stahlstadt, besonders ihre Charakterisierung als eine ›amerikanische Schweiz‹ ruft die zahlreichen Siedlungsprojekte auf, die von der Schweiz aus in den Vereinigten Staaten verfolgt wurden.

Als sich Marcel, der Held des Textes, Stahlstadt nähert, ist die Rede von einem Gebiet im Süden Oregons, »das man so etwas wie die ›amerikanische Schweiz‹ nennen könnte«.372 Es handelt sich hierbei um die Agglomeration von Stahlstadt, von der es weiter heißt, sie sei nur eine »Pseudoschweiz«, zumal »Alpen, Felsschichten, Humus und Fichtenbestände, alles auf einem Untergrund von Eisen und Steinkohlenschicht« errichtet wären.373

Textintern haben diese Vergleiche die Funktion, gegenüber France-Ville die Unnatürlichkeit von Stahlstadt hervorzukehren. Eine zusätzliche Bedeutung erhalten sie aber, wenn man sie vor dem Hintergrund jener Beschreibungen liest, die Schweizer Auswanderer während der Jahrhundertmitte von ihren Koloniegründungen in den USA gegeben haben.

1845 bspw. erscheint in Aarau ein Bericht mit dem Titel Tagebuch und Reisenotizen der Auswanderungsgesellschaft zur Gründung von Neu-Helvetia. Ähnlich wie die Bezeichnung Neu-Altenmoos, Name der Kolonie von Roseggers Helden, signalisiert auch jene von Andreas Dietschs Neu-Helvetia oder der von Neu-Germania eine Kolonie am Lake Michigan,374 einerseits das Anknüpfen an die Ausgangswelt, andererseits deren Erneuerung.

Bei den zitierten Reisenotizen handelt es sich also um den in Tagebuchform abgefassten Report des 1807 in Mühlhausen geborenen Schweizers Andreas Dietsch, der am 2. Juni 1844 gemeinsam mit 38 Personen von Aarau in die USA ausgewandert ist, um in Missouri die Kolonie ›Neu-Helvetia‹ zu gründen. Einer der wenigen Studien über Dietsch ist zu entnehmen, dass dieser vermittelt über den Fabrikanten Gustav Siegfried und den Arzt Rudolf Sutermeister, der mit dem in Zürich lebenden Kommunisten Wilhelm Weitling in Briefkontakt stand, mit dem Gedankengut Saint-Simons, Fouriers und Owens vertraut gemacht wurde und vor seiner Auswanderung mit »Das Tausendjährige Reich«, erschienen 1842, und 1843 mit Gleichheit und Einigkeit, der Weg zur Freiheit und zum ewigen Frieden. Das tausendjährige Reich an die Öffentlichkeit getreten war. 375

Aber Auswanderungsbewegungen sind in den Utopien nicht nur registriert; es sind andersherum auch Utopien, die diese Bewegungen mit ausgelöst haben.

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gibt es wahrscheinlich keine zweite Utopie, die ein derart großes Engagement an ihrer Realisierung hervorgerufen hat wie Cabets Voyage en Icarie, zu Deutsch Die Reise nach Ikarien. Anhand ihrer Rezeptionsgeschichte gilt es, dieses Kapitel abschließend, exemplarisch die kulturelle Wirksamkeit der Gattung hervorzuheben. Im Anschluss an die übergeordneten Leitthesen der Studie, nach denen Utopien zum einen durch eine gattungsinterne Dynamik charakterisiert sind (vgl. Abschnitt 2.2 in diesem Kapitel) und zum anderen ihren Entstehungskontexten dynamische Impulse verleihen, gilt es nun, dem zweiten Teil dieser These folgend, die Wirkungsmacht der Gattung zu erhärten.

4.2.2Die realitätsbildenden Effekte der Utopie: Cabets Reise nach Ikarien (1842)

Cabets Utopie erscheint 1840 zunächst unter den Titel Voyage et Aventures de Lord William Carisdall en Icarie, Traduits de l’Anglais de Francis Adam par Th. Dufruit, Maître de Langues. Mit dem Ziel, der dem Sozialismus gegenüber kritischen Zensur Frankreichs zu entgehen, wird der Text den Lesern als ein Reisebericht präsentiert und die Autorschaft Cabets nicht angeführt. Erst zwei Jahre später erscheint mit der Verfasserangabe Etienne Cabet die Voyage en Icarie. Roman Philosophique et Social, die bis 1848 vier weitere Auflagen erlebt.376

Der in zwei Abschnitte gegliederte Text erzählt in seinem ersten Teil, eingelagert in die Reisebeschreibung des Engländers Lord William Carisdall, vom Land Ikarien, in dem das Geld abgeschafft wurde und zum Gemeinwohl aller Gütergemeinschaft herrscht. Epochentypisch ist, dass Carisdalls Weg nach Ikarien ähnlich wie bei Amersin und in den Romanen des Spätrealismus aus eigenem Entschluss motiviert – und nicht das Ergebnis eines Zufalls – ist. Der zweite Teil rekonstruiert dem Leser in Form eines Vortrags des Historikers Dinaros die Vorgeschichte und Genese Ikariens. Eine andere Erzählkonvention der Zeit aufgreifend ist Carisdalls Eintritt in diese utopische Welt – »ein Paradies, ein Eden, ein Elysium«377 – in jenem Moment vollzogen, in dem er am Ende des Textes die Ikarierin Dina heiratet. Er ist nun Teil einer Gesellschaft geworden, die frei von Klassengegensätzen ist.

Zweifellos ordnet sich Cabets Publikation der Voyage en Icarie im Jahre 1842 in eine breiter angelegte politische Propagandatätigkeit ein. Die Umsetzung der ikarischen Utopie, um die es nun gehen wird, gestaltet sich nicht in einem Selbstvollzug, sondern ist auf publizistische Propaganda, politische Akteure und Institutionen angewiesen, die zur Erprobung des ikarischen Modells aufrufen und dieses aktiv steuern: Als der 1788 geborene Cabet, der 1834 vor den französischen Behörden nach England geflüchtet war, 1839 nach Frankreich zurückkehrt, nimmt er erneut die Publikation politischer Schriften auf. Ab 1841 erscheint die Zeitschrift Populaire, das wichtigste Organ der ikarischen Bewegung, in der Cabet am 9. und 16. Mai 1847 mit dem Slogan »Allons en Icarie!« zur Auswanderung aufrufen wird.378

Cabet, der einer praktischen Erprobung des Ikarismus im Zuge einer Auswanderungsinitiative lange Zeit skeptisch gegenüberstand, überdenkt seine Position neu, als seine politische Arbeit in Frankreich während der 1840-Jahre zu stagnieren beginnt. Verstanden als eine »Flucht nach vorn«379 und mit dem Ziel, aus einer ikarischen Siedlung einen ganzen Staat erwachsen zu lassen,380 fährt er 1847 erneut und diesmal freiwillig nach London, um sich mit Robert Owen zu beraten, der zwischen 1825 und 1827 im amerikanischen Bundesstaat Indiana die Kolonie ›New Harmony‹ leitete. Verstanden als ein Vorgriff auf eine neue Gesellschaft kauft Cabet im amerikanischen Bundesstaat Texas, der erst seit 1845 Teil der USA ist, einige Landstriche, die zum damaligen Zeitpunkt überaus günstig zu erwerben waren.

Dass die Umsetzung von Cabets Utopie als ein Weg in kleinen Schritten konzipiert war, zeigt, dass am 2. Dezember 1847 in der Person von Charles Sully, einem Buchbinder und Anhänger Cabets, zunächst eine Erkundungskommission nach Texas ausgesandt wurde. Aufgrund von Fehlinformationen über die Schiffsverbindungen am Red River gelangte Sully, der im Hafen von New Orleans angekommen war, aber nicht bis Texas, sondern nur nach Shreveport. In den folgenden 15 Monaten folgen etappenweise immer mehr ikarische Auswanderer in die Region um den Red River. Zwischen diesen Pionieren und dem noch in Frankreich weilenden Cabet entspinnt sich ein brieflicher Informationsaustausch, der die Grundlage aller weiteren Entscheidungen bildet. Trotz des Umstandes, dass der Postweg zwischen den beiden Ländern damals zwei Wochen beanspruchte, wächst die Zahl der Auswanderer nun kontinuierlich an. Bis Ende des Jahres 1848 haben 485 Ikarier Frankreich verlassen und am 19. Januar 1849 trifft Cabet höchstpersönlich in New Orleans ein.381

Im März 1849 schließlich erreichen 260 Personen im Bundesstaat Illinois eine Siedlung namens »Nauvoo«. In dieser ehemaligen Mormonen-Kolonie, die 1855 immerhin 526 Personen umfasst, wird in den kommenden sieben Jahren ein ›kleines Ikarien‹ errichtet.

Trotzdem die Kolonie 1856 im Streit aufgelöst wird, kann Nauvoo – hebräisch für schön – als das erfolgreichste Siedlungsprojekt des ikarischen Kommunismus gelten.382

An dieser Umsetzung von Cabets Utopie haben auch Ikarier aus den deutschsprachigen Ländern Anteil. Denn bereits 1847 ist in Paris die erste deutsche Übersetzung der Voyage en Icarie erschienen. Für ihre Entstehung sind jene Netzwerke entscheidend, die während der 1840er-Jahre zwischen französischen und deutschen Kommunisten bestanden hatten.

Der in Paris lebende deutsche Kommunist August Hermann Ewerbeck, wie Weitling ein Mitglied des ›Bundes der Gerechten‹, hat Cabets Reise nicht nur übersetzt, sondern auch mit einem Vorwort versehen, in dem er dem deutschsprachigen Leser unter dem Pseudonym Dr. Wendel-Hippler Leben und Werk Cabets vorstellt und einen Auswanderungsplan propagiert.383 Die Reise nach Ikarien wird dem deutschsprachigen Leser also von Beginn weg als eine zu realisierende Utopie und keinesfalls als ein Unterhaltungsbuch vorgestellt.

Einigen der erhalten gebliebenen Briefe deutscher Ikarier können wir nun überaus wertvolle Informationen über das Real-Werden dieser Utopie entnehmen. Die 1822 geborene Emilie Lemme etwa, die seit 1848 in den USA lebte, schreibt ihrer Mutter am 7. Oktober 1850:

Mit einem Wort, wir werden uns der von Cabet begründeten Kolonie anschließen, die den Namen Ikarien hat und Euch nicht unbekannt sein wird. Die Gesellschaft, welche ungefähr zwei Jahre besteht, beweist, wie durch Einigkeit und Brüderlichkeit die größten Schwierigkeiten zu überwinden und die glänzendsten Resultate zu erzielen sind.384

Noch ein knappes Jahr später, Emilie hat die ersten zehn Monate in Nauvoo verbracht, ist dieser Enthusiasmus spürbar. In einem Brief vom 23. August 1851 lesen wir: »Jedoch besser als dies ist die Gesellschaft, in der wir leben; zwar sind es nur Menschen, Menschen mit Fehlern und keine Engel, und doch glück[lich] einiger, wie wir je hoffen konnten.«385

Wie eng die Kolonie Nauvoo, in der Französisch, Englisch und Deutsch gesprochen wurde, an ihre Vorlage, die Reise nach Ikarien, angelehnt war, deren Kenntnis sogar zu den Eintrittsbedingungen zählte,386 ist weiteren Briefen zu entnehmen. Emilie schreibt am 23. August 1851: »Dies System ist übrigens ganz dasselbe wie in der ›Reise nach Ikarien‹, natürlich mit Gesetzen für die Jetztzeit passend, die aber den Verhältnissen gemäß durch die Majorität geändert werden können.«387 Die Orientierung an diesem Text ging offenbar so weit, dass, wie Lux in seiner Studie berichtet, einer seiner Sätze, das ikarische Motto »Zuerst das Nothwendige, dann das Nützliche, endlich das Angenehme«,388 auf einer Wand der Kolonie zu lesen stand. Es ist derselbe Satz, auf den auch Lord William Carisdall, die Hauptfigur der Reise nach Ikarien, unmittelbar nach seiner Ankunft in Ikarien stößt: »[…] die Regierung des Staats, seit der Verwaltung des edeln Ikar, habe fortwährend das Nothwendige zuerst erstrebt, dann aber sogleich damit das Nützliche und das Angenehme zu verschmelzen gesucht.«389

Dieses Detail zeigt überaus deutlich die realitätsbildenden Effekte der Gattung, die also nicht nur auf ihre Entstehungskontexte antwortet, sondern diesen verändernde Impulse verleiht. Die Errichtung Nauvoos steht auch in einem schroffen Gegensatz zu den Äußerungen des Staatswissenschaftlers Robert von Mohl, der, wie in der Einleitung zu dieser Studie gezeigt wurde, eine kulturelle Wirksamkeit der Utopie aus politischen Motiven in Abrede stellt.

Doch entgegen einer Ausbreitung dieser Kolonie zu einem ikarischen Staat und einer ikarischen Weltherrschaft, wie sie in der Reise nach Ikarien entworfen ist, scheitert Nauvoo.

Lux’ Studie über den ikarischen Kommunismus führt für die Auflösung Nauvoos zwei Gründe an: einerseits Cabets schwierige Persönlichkeit, andererseits, dass die Mitglieder der Kolonie immer weniger an das ikarische Prinzip glaubten und sich anderen kommunistischen Strömungen gegenüber öffneten: »Sie [die Jüngeren unter den Ikariern; RL] standen in ihrer Ueberzeugung längst nicht mehr streng auf dem Cabet’schen Gleichheits-Kommunismus, sondern der Geist des wissenschaftlichen Sozialismus hatte in seinem Siegeszuge um die ganze Welt auch bei ihnen seinen Eingang gefunden.«390

Die Mitschriften der Auswanderer hingegen betonen in ihren Analysen, warum die genau geplanten und teilweise auf der Grundlage wissenschaftlicher Recherchen basierenden utopischen Modelle letztlich scheiterten, besonders die zwischenmenschlichen Konflikte.

Anders als bei Amersin und Verne und anders als in den spätrealistischen Romanen sind in den Aufzeichnungen dieser Ikarier auch die alltäglichsten Probleme registriert. So wird berichtet, Cabet habe durch kleine Verbote, bspw. das Rauchen von Tabak, die Missgunst seiner Gefolgsleute auf sich gezogen.391 In einem Brief Eduard Lemmes vom 13. Mai 1855, noch in Nauvoo geschrieben, lesen wir: »Ihr seht daraus, daß es nicht die dürftige Lebensart war, welche uns veranlaßte, Ikarien zu verlassen, sondern einzig und allein, weil man dort in seiner persönlichen Freiheit überall beschränkt war«; und ein wenig später heißt es: »Wir alle bedauern, daß diese schöne Sache durch den Despotismus von Cabet zur Karrikatur geworden […].«392 Die Konflikte zwischen den Ikariern gingen schließlich so weit, dass die amerikanischen Behörden eingreifen mussten. Johannes Schröder, ein weiterer Ikarier, schreibt zwei Jahre nach der Auflösung Nauvoos im Rückblick: »Denn es ist eine nicht zu leugnende Tatsache, daß alle diese Menschen, die dies betrübende Schauspiel aufführten, drei, vier bis sechs Jahre lang als die besten Freunde miteinander gelebt, die auch nicht einmal ein unfreundliches Wort miteinander ausgetauscht.«393

Nach diesem Scheitern Ikariens werden in den folgenden Jahrzehnten in St. Louis, Iowa, Florida und Kalifornien weitere Versuche unternommen, von denen aber keiner zu einer dauerhaften Etablierung, geschweige denn einem ikarischen Staat führt.394

Die Umsetzung der in der Reise nach Ikarien verheißenen Gesellschaftsform scheitert, aber das Beispiel zeigt dennoch das starke Engagement, das diese Utopie an ihrer Realisierung hervorgerufen hat. Aus den Mitschriften der Ikarier sowie anhand von historischen Darstellungen ikarischer Kolonien wird auch ersichtlich, dass die Utopie noch in ihrer Praxis von einem Gestus der Selbstlegitimation bestimmt ist. Die in den Utopien dieser Epoche aufgewiesenen Anstrengungen, ihre utopischen Entwürfe als nicht illusionär zu legitimieren – man denke etwa an Amersin und Bebel, die ihre Entwürfe als wissenschaftlich fundiert darstellen –, sind in die Praxis verlängert. Im Falle des Ikarismus verästelt sich dieser Gestus von Texten Cabets, in denen er zur Auswanderung aufruft, bis zu den Mitschriften der Auswanderer. Cabet 1847: »[J]etzt werden wir versuchen, experimentieren, beweisen und nachweisen.« Der deutsche Ikarier Johannes Schröder schreibt am 10. November 1850: »Ikarien wird dennoch herrlich aufblühen und den sprechenden, tatsächlichen Beweis liefern, daß vereinigte Kräfte, Ausdauer und Vertrauen alle Hindernisse besiegen und, wenn ich mich biblisch ausdrücken will, das Himmelreich nahe herbeikommen ist.« Derselbe Ikarier schreibt am 17. Juni 1851: »Wir treten in eine Gemeinschaft, wo die Gleichheit nicht mehr leerer Wortschwall ist, sondern in ihrer reinsten Reinheit ausgeübt wird. Die Ikarier beweisen, daß der Ausdruck Utopie für den Kommunismus nicht mehr stichhaltig ist; sie beweisen, daß der Kommunismus keine Chimäre, sondern etwas sehr gut Ausführbares ist […].«395

Dass dieser Beweis nicht erbracht wurde und der ikarische Kommunismus eine Utopie – im pejorativen Sinne des Wortes – blieb, hat auch Bloch in Das Prinzip Hoffnung registriert: »Ikaria war entworfen als glanzvoller Arbeiterstaat mit Metropolis in der Mitte; zur Wirklichkeit wurde eine mühselige Kolonie, von kommunistischen Pionieren an den Missouri gesetzt. Sie ging trotz Dampfkraft, weitgehender Mechanisierung, versuchtem Musterbetrieb zugrunde, verschluckt von Sumpf und Prärie.«396 Worin dessen ungeachtet der Gewinn von Cabets Arbeit zu sehen ist, in dem Aufweis der Grenzen seines utopischen Modells oder darin, das Klassenbewusstsein der französischen Arbeiter gestärkt zu haben, ist umstritten.397 In dem Gestus des Beweises und der Selbstlegitimation der in die Praxis drängenden Ikarier wird noch einmal jener Druck einer spekulations- und utopiefeindlichen Epoche hörbar, die sich alternativen Welten gegenüber als überaus unfreundlich erweist.


5»But, under attack, utopia did not die«: Selbstbehauptung statt Gattungstod

Blickt man abschließend auf das in diesem Kapitel Gesagte zurück und ruft sich die Position vor Augen, in welcher die deutschsprachige Utopie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts steht, dann wird deutlich, dass sich die Gattung in einer Drucksituation befindet, auf die sie drei verschiedene Antworten entwickelt. Entgegen der verfestigten Forschungsmeinung, dass die Utopie nach 1848 einen Gattungstod sterbe und aus dem Literatursystem gänzlich ausscheide, galt es sichtbar zu machen, dass auch in dieser Phase der Literaturgeschichte Utopien geschrieben wurden und dabei besonders, wie diese auf ihre Entwertung reagierten. Als reduzierte, an den Rändern des Romans auftauchende utopische Welt (bspw. Ebner-Eschenbach), als eine Utopie im Verborgenen (Stifter) oder aber als Gattung, welche durch ihre generische und diskursive Orientierung den Beweis ihrer Wirklichkeitsnähe antritt (bspw. Amersin und Bebel), ›übersteht‹ die Utopie die Epoche des bürgerlichen Realismus.

»But, under attack, utopia did not die«398 kann als Kurzformel dieser Einsicht gelten.

Die Rekonstruktion jener Antworten, welche die Utopie zwischen 1848 und 1887 auf ihre Entwertung entwickelt, ist nun über diesen Zeitraum hinaus aufschlussreich. Das gilt besonders für jene Strategien der Selbstbehauptung, welche die Gattung ausbildet, indem sie etwa zeitgenössische Wissenschaftsdiskurse aufgreift. Diese Strategien sind auch für ihre spätere Geschichte charakteristisch – lediglich die Diskurse sind andere, etwa die Ökonomie, Technik oder das Ingenieurwesen. Über die bürgerliche Epoche hinweg zu erweitern sind auch die Einsichten über die Dynamik innerhalb der Gattung, die hier anhand der darwinistischen Utopien deutlich wurde. Anhand der beiden Gattungspole, wissenschaftlicher Utopie und utopischer Belletristik, konnte sichtbar gemacht werden, dass die Utopie ein umkämpftes Terrain darstellt, an dem verschiedene ideologische Positionen, aber auch unterschiedliche ästhetische Formen miteinander konkurrieren. Ähnliches gilt für die dynamischen Impulse der Utopie, welche am Beispiel von Cabets Reise nach Ikarien rekonstruiert wurden. Mit Blick auf das folgende Kapitel kann gelten, dass sich sowohl die Gattungsdynamik der Utopie als auch ihre dynamischen Wirkungen intensivieren werden. Auf das Zeitalter der Utopieskepsis folgt nun eine Phase intensiver Utopieproduktion.
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3.Kapitel:

Die Utopie und der Widerstreit um die Zukunft, 1888–1901

»Unsere Zeit ist eine große Zeit der Sehnsucht, oder besser: eine Zeit der großen Sehnsucht. Denn nichts ist groß wie diese Sehnsucht, dieses unbändige Hinausstürmen, Drängen und Hineintappen ins Weite, dieses stille und entschlossene Erwarten erträumten Glückes, dies Umstürzen und Besser-Wollen, dieses Umhertappen und Erwachen, dieses Sich-Recken und Sehnen, dieses tiefe Ahnen von Besserem und Größerem, das da kommen soll und kommen muß. Ja diese große Sehnsucht, dieses Harren und Wünschen, es gibt unserer Zeit ihr Gepräge und ihre Größe.«

Leo Berg

»Die Zukunft schlägt Wunden.«

H. G. Wells


1Hinführung

1.11888 und die Renaissance der Utopie

Wenige Jahre bevor das 19. Jahrhundert zu Ende geht – genauer im Jahre 1888 – setzt in der deutschsprachigen Literatur eine nie da gewesene Renaissance der Gattung Utopie ein. In den zwölf Jahren bis zur Jahrhundertwende werden mehr als 190 Utopien veröffentlicht,399 es erscheint eine Reihe wissenschaftlicher Arbeiten zur Utopie, darunter eine bedeutende Monografie über den Begründer der Gattung, Thomas Morus,400 und in zeitgenössischen Zeitschriften, etwa in der sozialistischen Neuen Zeit, entwickelt sich eine rege Diskussion nicht nur zu neu erschienenen Utopien, sondern zur gegenwärtigen Bedeutung der Gattung an sich. In den wissenschaftlichen Studien zur Utopie, etwa jener des Juristen Arthur von Kirchenheim, des Staatswissenschaftlers Friedrich Kleinwächter oder des Sozialwissenschaftlers Andreas Voigt, begegnet man stets dem Hinweis, dass das Motiv dafür, heute eine Geschichte der Utopie zu schreiben, der aktuelle Boom der Gattung sei: »Da man nun heutzutage«, so Kirchenheim, »wieder beginnt, mit Vorliebe solche Ideale auszumalen, […] – da drängt sich dem Historiker der Gedanke auf, diese phantastischen Träume vom besten Staate, mit denen Denker entschwundener Zeiten das Publikum unterhalten und zuweilen angeregt haben, aus der Vergessenheit hervorzuziehen.«401 In dieselbe Kerbe schlägt Kleinwächter, der als einen Grund für seine Studie, die ganz im Zeichen der Terminologie Robert von Mohls steht, den Umstand anführt, »dass in den letzten Monaten des Jahres 1889 ziemlich gleichzeitig zwei neue Staatsromane erschienen, die weitaus zu dem besten gehören, was bisher auf diesem Gebiete geleistet wurde«,402 womit er Edward Bellamys Looking Backward und Theodor Hertzkas Freiland meint. Es geht den Autoren dieser Studien kurz gesagt darum, ein Phänomen ihrer Gegenwart durch die Rekonstruktion seiner Vorgeschichte genauer zu verstehen. An die zitierten Passagen lässt sich eine 1893 geäußerte Beobachtung des Herausgebers der Neuen Zeit, des österreichischen Sozialisten Karl Kautsky anschließen: »Eine der auffallendsten Erscheinungen der letzten Jahre ist das Wiedererwachen des Interesses an sozialistischen Utopien, das niemals so stark gewesen zu sein scheint, als gegenwärtig.«403 Kautskys Befund ist zweifellos zutreffend, allerdings durch den Hinweis zu ergänzen, dass nicht alleine die sozialistische Utopie, sondern auch die zionistische (Theodor Herzl), christliche (Otto Henne am Rhyn), pazifistische (Bertha von Suttner), antisozialistische (Eugen Richter) sowie architektonische (Paul Scheerbart) florieren. Es zählt zu den Charakteristika der Gattungsrenaissance um 1900, dass diese ideologisch verschieden ausgerichteten Entwürfe nicht nur koexistieren, sondern oftmals aufeinander bezogen sind, versuchen, sich wechselseitig zu entkräften, zu überbieten, zu unterminieren oder auch zu affirmieren. »›You need a story to displace a story‹«404 – kein anderer Satz bezeichnet derart pointiert, was wir innerhalb der Gattung zwischen 1888 und 1901 beobachten, dass nämlich utopischen Fiktionen stets durch andere utopische Fiktionen begegnet wird,405 woraus sich eine Intensität der Utopieproduktion und eine Gattungsdynamik ergibt, die in scharfem Gegensatz zu den Jahrzehnten zuvor steht. So wie die nun einsetzende Renaissance der Utopie auf kein ideologisches Lager beschränkt ist, so lässt sich weiter beobachten, dass die Gattung in verschiedenen ästhetischen Formen auftritt: als eine belletristische Gattung, als wissenschaftliche Utopie (das zumeist in ihrer sozialistischen Variante), aber auch als eine Form, in der, wie das Beispiel Scheerbarts zeigen wird, ein hohes Maß an ästhetischer Reflexion und Innovation möglich ist. Vorwegnehmend und mit Blick auf die Leitbegriffe der vorliegenden Studie lässt sich in den Utopien um 1900 also in zweifacher Hinsicht eine Gattungsdynamik beobachten. Zum einen wird die Utopie zu einem Schauplatz, an dem politische Normenkonflikte ausgetragen werden, zum anderen lassen sich in ihr ästhetische Differenzen, also Absetzbewegungen zwischen verschiedenen Formen von Utopie aufweisen. Fragt man nun nach den Gründen, die für das Wiedererwachen der Utopie zu Ende des 19. Jahrhunderts ausschlaggebend sind, wird man drei Faktoren nennen können: einen sozialgeschichtlichen, einen gattungs- und einen mentalitätsgeschichtlichen, die analytisch zu unterscheiden, in der Praxis aber aufs Engste mit einander verbunden sind.

1.1.1Sozialgeschichtliche Gründe

Rolf Peter Sieferle stellt in einer Studie zur Fortschrittskritik über das zu Ende gehende 19. Jahrhundert fest, dass der »Aufschwung von Wissenschaft und Technik von einem untergründigen Unbehagen begleitet [war]«;406 und an einer anderen Stelle, dass die »›Grosse Depression‹ […] einen Schatten auf die allgemeine Begeisterung über den Fortschritt warf«.407 Mit diesen Beobachtungen kehrt Sieferle hervor, dass die negativen Folgen des Fortschritts im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts immer deutlicher sichtbar und spürbar werden.

Mit der Gründerkrise von 1873 kommt jene Wachstumsphase zu einem Ende, in der die industrielle Revolution zu ihrem entscheidenden Durchbruch gelangte. Hans-Werner Hahn schreibt hierzu: »Während die Jahre vor 1873 angesichts explodierender Wachstumsraten ganz vom Fortschrittsoptimismus bestimmt waren, herrschte in den Jahren 1873 und 1895 weithin eine pessimistische und unzufriedene Grundstimmung vor.«408 Diese Krise manifestiert sich verschiedentlich, etwa im »Verfall von Preisen, Gewinnen und Renditen«,409 weiter in einer noch nie da gewesenen Massenemigration deutscher Bürger nach Übersee (zwischen 1881 und 1890 beträgt die Zahl der Auswanderer 1.342.400 gegenüber 626.000 Personen im vorangegangenen Jahrzehnt)410 sowie in der zunehmenden Verschärfung sozialer Ungleichheit, der Zuspitzung des Gegensatzes von Bürger-und Arbeiterklasse,411 wie sie sich auch anhand der Topografien der modernen Großstädte, London, Berlin, Wien, ablesen lässt, die durch massenhaftes Wohnungselend und eine noch zu wenig ausgebildete Armenfürsorge charakterisiert sind. Brigitte Hamann, die in ihrer Biografie des jungen Adolf Hitler auch eine Geschichte jenes Wiens um 1900 geschrieben hat, das von dem Bild der strahlenden Kaiserstadt allzu leicht verdeckt wird, zitiert eine zeitgenössische Sozialreportage, die dem heutigen Leser einen Eindruck von den damaligen Besuchern der Wärmestuben gibt:

Durch ein dunkles Tor stolperten wir nun und traten dann in einen großen, nur schwach erhellten Raum, der kreuz und quer von langen, mit Leuten dicht besetzten Bänken durchzogen war. Der erste Eindruck war ein Erschrecken. Der Anblick, wie die Leute hier eng aneinandergedrückt in langen Ketten beisammensaßen, daß auch für die geringste Bewegung kein Raum blieb, verursachte uns physische Qualen und wir empfanden es kaum, als uns der Aufseher mit einigen Ellbogenstößen so viel Raum verschaffte, daß wir uns in die Reihe der zusammengepferchten Menschen eindrängen konnten.412

Dass Beschäftigungslosigkeit, Geldmangel und Hunger, allesamt Negativfolgen des rasanten Fortschritts, zu der täglichen Wirklichkeit einer ganzen Gesellschaftsschicht im Wien der Jahrhundertwende zählten, geht auch aus den Erinnerungen des 1882 geborenen Arbeitersohnes Alfons Petzold hervor, der in seiner Autobiografie mit dem bezeichnenden Titel Das rauhe Leben schreibt: »Diesen Winter hungerten wir wie die Hunde in Konstantinopel. Wohl war die Mutter eifrigst bestrebt, durch Waschen und Scheuern etwas zu verdienen, aber oft verging eine halbe Woche, ohne daß jemand ihrer bedurfte.«413 Ähnliches kann für die deutsche Hauptstadt Berlin gesagt werden, die im Jahr 1900 etwa 2.7 Millionen Einwohner zählte und in der besonders vor 1914 akute Wohnungsnot herrschte und mehr Kranke zu verzeichnen waren als zu Beginn des Ersten Weltkriegs. Während der Jahrhundertwende, so heißt es in einer umfassenden Stadtgeschichte, »war [Berlin] so in weiten Teilen eine Stadt sozialen Elends«.414 Die graduelle Ablösung der Fortschrittseuphorie durch Fortschrittsskepsis in der Zeit vor 1900 und das deutliche Hervortreten der Negativfolgen des Fortschritts, etwa in Gestalt des Großstadtelends, lassen sich auch anhand eines der Fortschrittssymbole des Jahrhunderts, der Eisenbahn, veranschaulichen. Wolfgang Schivelbusch hat in seiner Geschichte der Eisenbahnreise darauf hingewiesen, dass mit dieser neuen Form der Fortbewegung auch neue Formen des Unwohlseins einhergingen. Mit dem Zugewinn an Tempo, so Schivelbusch, würden neue Belastungen, Lärm, Erschütterung sowie eine spezifische Form der Ermüdung korrespondieren.415 Mit Blick auf die sozialgeschichtliche Entwicklung des zu Ende gehenden 19. Jahrhunderts ist also festzustellen, dass die Schattenseiten der Fortschrittsleistungen immer mehr in den Vordergrund treten, während die Euphorie über die Errungenschaften der industriellen Revolution langsam abkühlt. In eine harte These gefasst heißt das: Die zahlreichen Utopien, die in den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts geschrieben werden, antworten auch auf diese Negativfolgen, besonders auf die Verschärfung des Gegensatzes zwischen, um es in der Sprache der Zeit zu sagen, Bourgeoisie und Proletariat.416

Neben einer Wiederbelebung der Gattung Utopie ist in der Zeit um 1900, ebenfalls als Reaktion auf die problematischen Implikationen der Modernisierung, eine Vielzahl an Bemühungen zu beobachten, der Großstadt gegenüber alternative Lebensformen zu erproben. In der Forschung unter dem Begriff der ›Lebensreformbewegung‹ zusammengefasst, sind damit all jene Bestrebungen angesprochen, denen es, sei es in Form des Vegetarismus, der Freikörperkultur oder Naturheilkunde, um Alternativen zum urbanen Leben ging, die in meist kurzlebigen Siedlungen und Kommunen praktisch erprobt wurden.417 Ob diese Bewegungen als auf die Selbstreform des Einzelnen abzielend und damit im Gegensatz zur gesellschaftspolitischen Maßnahme zu profilieren versucht wurden oder aber ideologisch als Programme des Vegetarismus und der Freikörperkultur,418 ihre Präsenz zeigt die Jahrhundertwende als eine Epoche, in der alternative Ideen nicht nur entwickelt, sondern auch praktiziert worden sind. Wenn die Fortschrittskritik der Lebensreformbewegung auch keines der zentralen Themen des vorliegenden Kapitels bildet, führt der für sie bezeichnende Wille zur Erprobung doch zur Geschichte der Gattung Utopie um 1900 zurück. Mit Blick auf die Leitbegriffe dieser Studie lässt sich sagen, dass auch die Geschichte der Gattung Utopie um 1900 nicht ohne die Rekonstruktion jener Versuche zu beschreiben ist, in Utopien entworfene Modelle in die Praxis zu überführen. In den Kolonien in der Nachfolge von Hertzkas Utopie Freiland oder in den von Scheerbarts Glas-Utopien inspirierten Gebäuden wird deutlich, dass die Utopie um 1900 nicht nur durch Gattungsdynamik, also eine gattungsinterne Konkurrenz charakterisiert ist, sondern auch eine die Gesellschaft dynamisierende Gattung darstellt. Ihre heterogenen auf die Schattenseiten der Modernisierung antwortenden Entwürfe werden – das verbindet sie mit der Lebensreformbewegung – praktisch erprobt und damit sozial wirksam.

1.1.2Gattungsgeschichtliche Gründe

Wenn die mehr und mehr hervortretenden und zuvor genannten negativen Implikationen der industriellen Revolution den sozialgeschichtlichen Hintergrund für die Renaissance der Utopie um 1900 bilden, dann ist es die 1888 in Boston publizierte und bereits erwähnte Utopie Looking Backward des Amerikaners Bellamy, die dieser Renaissance ihren gattungsgeschichtlichen Impuls verleiht. Es handelt sich hierbei um einen der wirkungsmächtigsten Texte der Utopiegeschichte überhaupt. Seine Bedeutung für die Gattungsentwicklung ist vergleichbar nur mit Morus’ Utopia. Bellamys Utopie ist der erste literarische Text seit Harriet Beecher Stowes Uncle Tom’s Cabin (1852), der in den Vereinigten Staaten mehr als eine Million Mal verkauft wird. Bis zum Jahre 1892 ist er in fast alle Sprachen der Welt übersetzt.419 In Deutschland erscheinen schon ein Jahr nach der Veröffentlichung die ersten beiden Übersetzungen, unter dem Titel Alles verstaatlicht, übersetzt von Georg Malkowsky, im Verlag Richard Eckstein Nachfolger, Berlin, sowie als Ein sozialistischer Roman, herausgegeben von Max Schippel, im Berliner Vorwärts-Verlag. Ein Jahr später erscheint in der breit rezipierten Reclams Universalbibliothek übersetzt von Georg von Gizycki die erste vollständige Version: Ein Rückblick aus dem Jahr 2000 auf 1887420 In der deutschsprachigen Utopiegeschichte kommt Looking Backward insofern eine entscheidende Funktion zu, als der Text eine kaum überschaubare Fülle von Gegenutopien hervorruft, die dessen narratives Modell aufgreifen, weiterentwickeln oder modifizieren.421 Bellamys Blick in das Jahr 2000, seine Variation der Gattung zu einem spezifischen Modell der Zukunftsutopie präfiguriert die Form, in der sich die meisten, wenn auch nicht alle deutschsprachigen Utopien der Jahrhundertwende bewegen.

Ein erster Blick in diesen noch näher zu besprechenden Text vermag die Renaissance der Utopie als eine Folge der Negativerfahrungen der Modernisierung von einem anderen Blickwinkel zu erhärten: Bellamys Protagonist, der zu Ende des 19. Jahrhunderts in einen 113 Jahre währenden Schlaf versinkt und erst im Jahr 2000, in dem die Klassengegensätze verschwunden sind, wiedererwacht, wird in einer Erzählsequenz in eine Bibliothek mit Büchern vergangener Jahrhunderte, »Shakespeare, Milton, Wordsworth, Shelley, Tennyson, Defoe, Dickens, Thackeray, Hugo, Hawthorne, Irwing«, geführt. Nachdem sich der Zeitreisende in dieser Bibliothek des Jahres 2000 eingerichtet hat, lesen wir:

Ein Name, der mir von allen der vertrauteste war, hatte für mich besondere Anziehungskraft: ich nahm einen Band Dickens heraus, setzte mich und begann zu lesen. Dickens war von jeher mein Lieblingsdichter unter den Schriftstellern des Jahrhunderts gewesen – ich meine des neunzehnten Jahrhunderts –, und selten war eine Woche in meinem Leben vergangen, ohne daß ich irgendeinen Band seiner Werke hervorgesucht und damit eine müßige Stunde vertrieben hätte. Jedes beliebige Werk, mit dem ich früher bekannt gewesen war, würde unter den gegenwärtigen Umständen einen außerordentlichen Eindruck auf mich gemacht haben; aber meine ganz besondere Vertrautheit mit Dickens und die daraus hervorgehende Gewalt, mit der er die früheren Erinnerungen meines Lebens wach rief, bewirken, daß seine Schriften mich mehr erschütterten, als es irgend eines andern Dichters vermocht hätten; denn durch die Macht des Kontrastes verstärkte sie in hohem Grade meine Empfänglichkeit für das Fremdartige meiner gegenwärtigen Lage. […] als ich Dickens durchblätterte, da wurde es [das Vermögen, die neue Welt objektiv zu sehen; RL] wieder frisch; denn durch die Gedanken, welche seine Schilderungen in mir hervorriefen, wurde ich auf den Standpunkt zurückgeführt, den ich in meinem früheren Leben eingenommen hatte. Mit einer Klarheit, die ich früher nicht hätte erlangen können, sah ich nun die Vergangenheit und Gegenwart wie Kontrastbilder nebeneinander. […] der Gegenstand seiner ergreifenden Erzählungen, das Elend der Armen, die Ungerechtigkeit der Mächtigen, die mitleidlose Grausamkeit der gesellschaftlichen Einrichtungen, – das alles ist von der Erde so vollständig verschwunden […].422

Wenn das Elend des Großstadtlebens, wie Charles Dickens es beschrieben hatte, in Bellamys Jahr 2000 verschwunden ist, dann kann die Utopie hieraus folgend als eine Reaktion auf die von Dickens gezeigte Realität beschrieben werden. Sie evoziert einen ›Kontrast‹ zu dem ›Elend der Armen‹, von dem uns die Texte des Engländers erzählen. Die Erwähnung von Dickens ›Kontrastbildern‹ innerhalb der wirkungsmächtigsten Utopie der Jahrhundertwende kehrt in gattungsgeschichtlicher Perspektive die Verwandtschaft von Utopie und Sozialreportage hervor. Das in der Großstadtreportage Gezeigte – man denke noch einmal an die Wärmestuben von Wien um 1900 – wird in der Utopie gewissermaßen aufgelöst. Dass die enge generische Verbindung von Sozialreportage und Utopie eine Vorgeschichte hat, verdeutlicht das Werk des französischen Aufklärers Louis-Sébastien Mercier, der mit seinem Tableau de Paris (1781/88) (dt. Mein Bild von Paris) ein »Kaleidoskop der Stadtwirklichkeit«,423 gemäß Wolfgang Tschöke die »bedeutendste Beschreibung der modernen Großstadt, wie sie im 18. Jahrhundert entsteht«424 vorlegte und mit L’An 2440 aus dem Jahr 1771 (dt. Das Jahr 2440. Ein Traum aller Träume) eine quasi werkinterne Antwort auf diese Realität, einen Text, der zu den Klassikern der Utopiegeschichte gezählt werden darf: »Dem Bild von Paris als Tod, Verrottung und Gefahr«, so Tschöke über Merciers Haupt-werke, »wird die Vision von Licht, Ordnung und Sicherheit gegenübergestellt, und aus Lockerheit der Sitten, Luxus und Privilegien der Herrschenden ist eine Stadt nach Maßgabe des Volkes geworden.«425 Ein weniger bedeutendes Beispiel für diese Kopräsenz von sozialkritisch-journalistischer Schreibweise und Utopie ist das Werk des Journalisten Max Winter, der sowohl als Autor von Sozialreportagen als auch der 1919 erschienenen Utopie Die lebende Mumie in Erscheinung getreten ist. Mit Blick auf die Zeit um 1900 bleibt jedenfalls festzuhalten, dass Bellamys Looking Backward ein Modell der Zukunftsutopie etabliert, das gelenkig genug ist, um innerhalb der Gattung eine Vielzahl von Antworten auf das nicht zuletzt in Sozialreportagen beschriebene Elend bereitzustellen.

1.1.3Mentalitätsgeschichtliche Gründe

Weil Bellamy ein Bild der Gesellschaft im Jahr 2000 entwirft, trifft er – und damit sind wir beim dritten mentalitätsgeschichtlichen Faktor angelangt, der für die Utopierenaissance verantwortlich ist – einen Nerv der Zeit. Sein Blick nach vorne, der, worauf der Titel hinweist, als ein Rückblick vom Jahr 2000 auf 1887 inszeniert ist, stillt gewissermaßen das Bedürfnis nach Zukunft, das Zeitenwendebewusst-sein, das, wie Gotthart Wunberg eindrücklich dargelegt hat, als eine Signatur der Epoche um 1900 gelten kann.426

Der deutsche Sozialdemokrat Wilhelm Liebknecht hat dieses gesteigerte Interesse des zu Ende gehenden 19. Jahrhunderts am Kommenden, seinen gebannten Blick in die Zukunft 1893 folgendermaßen formuliert: »Und nun jetzt, in dieser brodelnden, gärenden Gegenwart, wo eine Welt in Kindes- und Todesnöten ist, und eine neue Welt sich hervorringt – wer brennt nicht zu wissen, was der morgige Tag bringt?« Liebknecht hat in demselben Text, einer Rezension von William Morris’ Utopie News From Nowhere, die ihrerseits eine Antwort auf Bellamy darstellt, nicht nur auf den Überwindungseifer seiner Schreibgegenwart aufmerksam gemacht, sondern weiter ausgeführt, dass dieser Zeitgeist eine spezifische literarische Form, nämlich die Utopie, begünstige: »Gerade in Zeiten der Auflösung, des Wechsels, der Umgestaltung, der gesellschaftlichen und staatlichen Neugeburt, ist der Hang zu Wanderungen ins Land Nirgendwo oder Utopia am lebhaftesten.«427 Wenn davon ausgegangen werden kann, dass sich die Zeit um 1900 nicht nur durch ein Krisen-, sondern auch durch ein gesteigertes Zukunftsbewusstsein auszeichnet, dann besteht eben darin der entscheidende mentalitätsgeschichtliche Kontext für die Renaissance der Gattung in ihrer spezifischen Form als Zukunftsutopie.428 In Der Narr in Christo Emanuel Quint hat Gerhart Hauptmann, Liebknechts Beobachtung vergleichbar, das Entwerfen von Utopien als Folge zeittypischer Sehnsüchte und etwas für das Ende des 19. Jahrhundert Typisches beschrieben:

Über vielen Biertischen politisierender Volkskreise schwebte damals, verquickt mit dem Bier- und Zigarettendunst, gleich einer bunten narkotischen Wolke, die Utopie. Was bei dem einen diesen, bei dem anderen jenen Namen hatte, war im Grunde aus der gleichen Kraft und Sehnsucht der Seele nach Erlösung, Reinheit, Befreiung, Glück und überhaupt nach Vollkommenheit hervorgegangen: das gleiche nannten diese Sozialstaat, andere Freiheit, wieder andere Paradies, Tausendjähriges Reich oder Himmelreich.429

In eine pointierte These gefasst lässt sich festhalten, dass die Gattung Utopie im sozial- und mentalitätsgeschichtlichen Kontext um 1900 eine neue und tragende Funktion erhält. Nach Jahrzehnten der Utopieskepsis gewinnt sie in jenem Moment an neuer Bedeutung, in dem zum einen ein gesteigertes Bedürfnis nach Antworten auf die negativen Folgen des Fortschritts und zum anderen nach einem Wissen über die Zukunft erwacht. Die Utopie vermag dieses Bedürfnis – was als eines ihrer Potenziale anzuerkennen ist – nicht abschließend zu stillen, sondern immer wieder aufs Neue hervorzurufen. Mit Bellamys Entwurf einer zukünftigen Gesellschaft, in der die Klassengegensätze überwunden sind, ist, wie die zahlreichen Texte in seiner Nachfolge deutlich machen, die Antwort nach dem Kommenden nicht abschließend gegeben, vielmehr werden durch ihn neue und voneinander abweichende Antworten evoziert. Die Zukunftsutopie um 1900 stellt eine derart gelenkige Variante der Gattung dar, dass in und mit ihr eine der zeitgenössischen Debatten, jene über die Zukunft, geführt werden kann. Sie avanciert um die Jahrhundertwende zu einem Schauplatz, an dem miteinander widerstreitende Zukunftsentwürfe einer sozial gerechteren und von den Negativfolgen des Fortschritts befreiten Welt zum einen in Kontakt treten können und ihren Entstehungskontexten zum anderen Impulse verleihen.

1.2Perspektiven und Prämissen

Wenn mit dem vorliegenden Kapitel ein Beitrag zur Geschichte der Utopie um 1900 geleistet werden soll, dann wird es dabei mit Ausnahme von Scheerbarts Werk um Texte und Autoren gehen, die in dem Bild, das die Literaturgeschichte von der Jahrhundertwende gezeichnet hat, vergleichsweise selten vorkommen. Immer noch scheint dieses Bild von Carl E. Schorskes 1980 auf Englisch und zwei Jahre später auf Deutsch erschienener Studie Fin de Siècle Vienna, Politics and Culture mitbestimmt zu sein, in der unter anderem die These vertreten wird, dass sich die Literatur der Wiener Jahrhundertwende durch Gesellschaftsferne auszeichne. In einem der zentralen Kapitel seiner Arbeit, Die Verwandlung des Gartens, spricht Schorske mit Blick auf die Jahrhundertwende von der »Schwierigkeit, eine nicht vorhandene Gesellschaft zu postulieren«.430 Diese Utopielosigkeit sei nach Schorske daraus entstanden, dass der Künstler, zumal er sich der Unterstützung der Gesellschaft nicht mehr sicher sein könne, dazu übergegangen sei, anstatt Kunstgebilde gegen die Realität zu erschaffen, der Situation jener Menschen Ausdruck zu verleihen, die an der Gesellschaft verzweifelten. Entwürfe einer besseren Welt hätten nach Schorske ihre Grundlage eingebüßt.

Werner Michler und – in einer von dessen Befunden mit inspirierten Studie – Clemens Peck haben gegen Schorskes »Wien-1900-Paradigma […]«431 gerade die Intensität der Utopieproduktion innerhalb der Literatur des Wiener Fin de Siècle aufgewiesen. In seinem 2002 publizierten Aufsatz »Zukunft und Augenblick. Utopien der Jahrhundertwende« hat Michler weiter Zusammenhänge zwischen der stärker im Fokus der Forschung stehenden Literatur ›Jung-Wiens‹ und der nicht zuletzt durch die Wirkung von Schorskes Studie vernachlässigten Sozialutopien der Zeit hergestellt. Er erkennt diese unter anderem darin, dass hier wie dort, wenn auch in je unterschiedlicher Weise, epochentypische Fragen verhandelt werden.432 Peck hat in seiner Herzl-Monografie gegen die Blindheiten des skizzierten Paradigmas die Kontexte von Herzls Utopie AltNeuLand rekonstruiert und dabei einen noch wenig beachteten Teil des »Archivs der Wiener Moderne«433 freigelegt. Auf die eben genannten Vorarbeiten sowie jene von Ulrich Ekkehard Bach und Antoon Berentsen zurückgreifend, wird es auch im nun Folgenden um eine Literatur der Jahrhundertwende gehen, deren Träger nicht Leopold von Andrian und Richard Beer-Hofmann, sondern Theodor Hertzka, Paul Scheerbart oder Bertha von Suttner heißen.434 Es wird um literarische Texte gehen, die sich entgegen Schorskes Überlegungen nicht durch Gesellschaftsferne auszeichnen, sondern, wenn auch durch Blicke in die nahe und ferne Zukunft, jeweils auch Antworten auf ihre Gegenwart bereitstellen. Dabei wird, zumal die Renaissance der Utopie nicht auf Österreich beschränkt ist, das Terrain der Wiener Jahrhundertwende überschritten. Als Signum dieser kurzen, aber überaus intensiven Phase der Utopiegeschichte, die 1888, dem Publikationsjahr von Looking Backward, einsetzt und bis 1902, dem Jahr, in dem Herzls AltNeuLand erscheint, reicht – wobei 1902 eine weichere Grenze bildet als das Jahr 1888 –, kann zweifellos der gebannte Blick nach vorne, die Frage nach einer besseren Zukunft gelten. Sie bildet den Rahmen der folgenden Ausführungen, wobei es dem vorliegenden Kapitel darum gehen wird, gerade die verschiedenen Gesichter der Zukunftsutopien der Jahrhundertwende herauszuarbeiten.

In einem ersten Unterkapitel geht es um jene Texte, die quantitativ den größten Anteil am Korpus der Zukunftsutopien um 1900 repräsentieren, die in der Nachfolge von Bellamys Looking Backward. An ihnen wird zu zeigen sein, wie die Kontroverse um eine bessere Zukunft innerhalb der Gattung mit literarischen Mitteln, mit Metaphern und Gegenmetaphern, Figuren und Gegenfiguren, Fiktionen und Gegenfiktionen, geführt wird und wie die Utopie so zu einem Schauplatz wird, an dem widerstreitende Entwürfe miteinander in Kontakt treten. Das zweite Unterkapitel beschäftigt sich mit der Geschichte von Hertzkas Freilandidee, die von einer Raumutopie zu ihrer realen Umsetzung bis hin zu einer Utopie der fernen Zukunft verläuft. Die Zukunftsutopie wird für Hertzka zu einer Möglichkeit, um ein real gescheitertes Projekt neu zu formulieren und als kommendes Unterfangen am Leben zu erhalten. Das dritte Unterkapitel ist den architektonischen Utopien Scheerbarts gewidmet, die insofern eine andere Spielart der zeitgenössischen Zukunftsutopie darstellen, als sie andere Traditionen der Gattung aufgreifen und sich darüber hinaus durch ein hohes Maß an ästhetischer Reflexion auszeichnen: Konventionen der Gattung werden nicht einfach übernommen, sondern reflektiert, was aber den Weg zur praktischen Erprobung erschwert. Im vierten und letzten Unterkapitel wird es anschließend an die vorangegangenen Analysen zum einen um die Frage nach dem zentralen Darstellungsproblem der Zukunftsutopie, die Frage nach der Vermittlung von Vergangenheit und Zukunft gehen; zum anderen darum, die Zukunftsutopien um 1900 als eine Futurologie avant la lettre auszuweisen. Die im Umfeld des Zweiten Weltkrieges sich als Wissenschaftsdisziplin etablierende Futurologie, so die These, beerbt die poetischen Verfahren der Zukunftsutopie, die nunmehr als wissenschaftliche Verfahren fungieren.


2Die Zukunft als Schauplatz politischer Normenkonflikte

In jedem Eisenbahncoupé sah man jemand, der Reclam Nr. 2661/2 herauszog, der Student las es im Hörsaale, statt irgendeiner Exegese, Interpretation oder Konjektur zu lauschen, und selbst der biedere Bauer studierte dieser Art Staatswissenschaft.435

Das sind die Worte Arthur von Kirchenheims, geäußert 1890, in jenem Jahr, in dem die erste vollständige deutsche Übersetzung von Looking Backward erscheint. Sie erinnern den heutigen Leser an die Wirkungsmacht eines Textes, der in dem Bild, das die Literaturgeschichte von der Jahrhundertwende gezeichnet hat, nur allzu selten erwähnt ist.

Bellamys Erfolgsutopie setzt mit der Lebensschilderung eines Icherzählers namens Julian West ein. 1857 in Boston als reicher Erbe geboren, steht West unmittelbar vor seiner Eheschließung mit Edith Barlett. Das Haus, in das der junge Mann mit seiner Verlobten einziehen möchte, sollte demnächst fertiggestellt sein, doch die Arbeiterstreiks von 1887, jenes Jahr, in dem die Handlung des Textes einsetzt, verzögern dessen Abschluss. Der nicht zuletzt aufgrund des Großstadtlärms unter Schlaflosigkeit leidende West wird von einem Magnetiseur namens Dr. Pillsbury in einen Tiefschlaf versetzt, aus dem er erst 113 Jahre später, im Boston des Jahres 2000, dem Hauptschauplatz dieser Utopie, an dem alle gesellschaftlichen Spannungen gelöst sind, erwachen wird. In einer überraschenden Schlusswendung wird dem Leser, nachdem er über fast 200 Seiten mit den Vorzügen dieser zukünftigen Welt vertraut gemacht worden war, signalisiert, dass West vom Jahr 2000 gar nicht geträumt habe, sondern dass der eigentliche Traum im vermeintlichen Wiedererwachen im Jahr 1887 bestand und West tatsächlich ein Bewohner des Jahres 2000 sei:

Wie es einem entflohenen Sträfling zu Mute ist, welcher träumt, er sei wieder eingefangen und in seinen dunklen, feuchten Kerker zurückgebracht worden, und, seine Augen öffnend, das weite Himmelsgewölbe über sich sieht, so war es mir, als ich erkannte, daß meine Rückkehr ins neunzehnte Jahrhundert der Traum und meine Gegenwart im einundzwanzigsten die Wirklichkeit war.436

An einer frühen Stelle von Looking Backward erläutert West dem Leser, ausgelöst durch die drohenden Arbeiterstreiks, die Funktionsweise der Gesellschaft zu Ende des 19. Jahrhunderts:

Um einen allgemeinen Einblick in die Art und Weise zu geben, wie die Menschen in jenen Tagen zusammen lebten und wie im besonderen die Beziehungen der Reichen und der Armen zueinander waren, kann ich vielleicht nichts Besseres tun, als die Gesellschaft, wie sie damals war, mit einer riesenhaften Kutsche zu vergleichen, vor welche die Massen der Menschen gespannt waren, um sie mühselig auf einer sehr hügeligen und sandigen Straße dahin zu schleppen. Der Kutscher war der Hunger, und er gestattete keine Rast; dennoch kam man nur sehr langsam vorwärts. Ungeachtet der Schwierigkeiten, diese Kutsche auf einer so mühseligen Bahn vorwärts zu bringen, war das Verdeck des Wagens mit Passagieren gefüllt, die niemals abstiegen, selbst nicht an den steilsten Stellen. Die Decksitze waren sehr lustig und angenehm. Sie waren außer Bereich des Staubes, und die Inhaber konnten sich mit Muße der Szenerie erfreuen oder über die Verdienste des sich anstrengenden Vorspannes ihre kritischen Bemerkungen machen. Solche Plätze waren natürlicherweise sehr begehrt, und der Wettbewerb um dieselben war sehr hitzig, da jeder es als seine erste Lebensaufgabe betrachtete, einen Sitz auf dem Wagen zu erlangen. Nach dem Kutschenreglement konnte jeder seinen Sitz überlassen, wem er wollte; aber andererseits gab es manche Zufälle, durch welche ein Sitz jederzeit völlig verloren werden konnte. Denn obschon diese Sitze sehr bequem waren, so waren sie doch sehr unsicher, und bei jedem plötzlichen Stoße der Kutsche flogen Personen aus ihnen und fielen zu Boden […]. Ich weiß wohl, daß dies den Männern und Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts als eine unerhörte Unmenschlichkeit erscheinen muß; aber es gibt zwei Tatsachen, beide höchst merkwürdig, die diese Abgestumpftheit zum Teil erklären. Erstens wurde fest und aufrichtig geglaubt, daß es keine andere Weise gäbe, in welcher die menschliche Gesellschaft vorwärts kommen könne, als daß die Menge an dem Seile zöge und die Wenigen führen […]. Die andere Tatsache ist noch merkwürdiger und bestand in einer sonderbaren Einbildung, welche die auf dem Verdecke des Wagens in der Regel hatten: nämlich, daß sie ihren Brüdern und Schwestern, welche an dem Stricke zogen, nicht genau glichen, sondern aus feinerem Ton wären und gewissermaßen zu einer höheren Klasse von Wesen gehörten […].437

Es gibt wahrscheinlich keine andere Metapher in Looking Backward, auf die in den zahlreichen nicht fiktionalen Stellungnahmen, Rezensionen, Vorlesungen, Broschüren, öfter Bezug genommen worden ist als auf diese.438 Carl Tiburtius etwa, der in einer 1892 in Berlin erschienenen Broschüre Bellamy als Lehrer die Zukunftsprognosen des Amerikaners verneint und zu dem Schluss kommt, dass Bellamy sich in seiner Utopie verrechnet habe, schreibt:

Abgesehen davon […] bedenkt B. auch nicht, daß unter den Leuten, die den Wagen schleppen und schieben, sehr viele dies thun, weil sie ihr Gepäck im Wagen untergebracht haben (die zugleich arbeitenden und besitzenden Leute) und mit dem Imstichlassen des Fuhrwerks nicht einverstanden sein werden. So verlockend das Bild des Bellamyschen Paradieses auch ist, dürfte doch die Mehrzahl dieser Leute, obwohl sie ein mühseliges und durchaus nicht sorgenfreies Dasein führen, verlangen, die ihnen auf dem Dache gezeigte Taube in der Hand zu halten, bevor sie den Sperling, den sie darin haben, fliegen lassen.439

Tiburtius’ Differenzierung der Metapher zielt darauf ab, den Kontrast zwischen den die Kutsche ziehenden und jenen auf ihr sitzenden Menschen zu entschärfen. Sie legt nahe, dass jene, die arbeitend vor die Kutsche gespannt wären, von den Sitzenden nicht unüberwindlich getrennt wären, sondern danach strebten, diesen anzugehören. Tiburtius reformuliert den von Bellamy als beinahe unausweichlich ausgestellten Gegensatz der Klassen zu einem Bild, in dem soziale Mobilität, der Wechsel vom Ziehenden zum Sitzenden, möglich wäre.

Einer anderen Antwort auf diese Metapher begegnen wir in Kautskys 1889 in der Neuen Zeit publizierten Rezension des Textes. Wenn Kautsky schreibt, dass es sich bei diesem Vergleich um »eines der gelungensten Bilder des ›Rückblicks‹«440 handle, dann erklärt er sich mit dem durch das Bild nahegelegten Befund eines scharfen Antagonismus zwischen Arbeitenden und Besitzenden grundsätzlich einverstanden. Seine Kritik setzt bei der Frage an, wie Looking Backward den Weg zu einer Veränderung des Klassengegensatzes entwerfe. Ohne eine bestimmte Stelle des Textes explizit zu benennen, kritisiert Kautsky den in der Rede von Julian Wests Gastgeber, Dr. Leete, im Jahr 2000 geäußerten Befund, dass der Gegensatz zwischen Arbeitenden und Besitzenden durch eine gemeinsame Anstrengung der Klassen aufgehoben worden wäre. Kautsky selbst bringt nun das Bild der Kutsche ins Spiel, wenn er am Ende seiner Besprechung schreibt:

Doktor Leete, will uns glauben machen, der Karren sei aus dem Sumpf, in den er gerathen, durch die gemeinsamen Bemühungen der Fahrenden und Ziehenden gebracht worden. Vielleicht wird Herr Bellamy auf diesen Widerspruch auch noch aufmerksam werden, wenn er seine weiteren Studien mehr dem neunzehnten als dem zwanzigsten Jahrhundert widmet.441

Was wir in Kautskys Rezension beobachten können, ist, dass die Bellamy’sche Bilderlogik nicht nur kommentiert, sondern produktiv weitergeschrieben und für ein Argument aufgegriffen wird, das Bellamys Position entgegensteht. Diese Beobachtung einer eigenständigen Fortführung der Kutschen-Metapher ist insofern von Bedeutung, als dass sie sich als repräsentativ erweist für eine Praxis zahlreicher Utopien in der Nachfolge von Looking Backward: Bellamy etabliert, wie im Folgenden zu vertiefen sein wird, mit seiner Utopie eine bildliche und narrative Logik, die in deutschsprachigen Utopien aufgegriffen und weitergeschrieben wird. Politische Normenkonflikte, so könnte man diesen Sachverhalt in allgemeine Begriffe fassen, werden in den Utopien nach Bellamy – nicht nur im temporalen Sinne, sondern im Sinne von in the manner of Bellamy – mit den

Mitteln der Literatur, durch Bilder und Gegenbilder, Fiktionen und Gegenfiktionen, ausgetragen. Der zuvor zitierte Satz ›You need a story to displace a story‹ erweist nun insofern seine Richtigkeit, als eine Geschichte oder ein Bild zu entkräften hier stets bedeutet, eine andere Geschichte oder ein anderes Bild zu entwerfen.

2.1Edward Bellamys Looking Backward (1888) und die Folgen

Im Sinne eines Zugriffes auf einen größeren Korpus von deutschsprachigen Utopien, die in der Nachfolge von Bellamys Looking Backward stehen – Nordstrom bezeichnet also Letztere als »Looking Backward sequels«442 –, sollen im Folgenden drei dieser Utopien genauer betrachtet werden: Richard C. Michaelis’ Ein Blick in die Zukunft. Eine Antwort auf: Ein Rückblick von Edward Bellamy (1890), Josef von Neupauers Oesterreich im Jahre 2020 (1893) sowie Philipp Laicus’ Etwas später (1891).443 Anhand dieser Texte wird zu zeigen sein, dass und wie die Utopie nach 1888 zu einem Schauplatz konkurrierender Zukunftsentwürfe wird. Es wird zu fragen sein, welche Elemente aus Bellamys Utopie mit welchen Mitteln aufgegriffen, invertiert oder fortgesetzt werden, um eine eigene Zukunftsfiktion durchzusetzen. Der analytische Blick wird dabei mehr auf die deutschsprachigen Aneignungen von Bellamys Utopie denn auf das Original gerichtet sein.444

2.1.1Bellamys Inversion: Michaelis’ Blick in die Zukunft (1890)

Im XVI. Kapitel von Looking Backward stoßen wir auf eine Szene, in der sich Julian West und dessen Gastgeber Dr. Leete darüber unterhalten, wie sich der Zeitreisende aus dem 19. Jahrhundert in der neuen Gesellschaft des Jahres 2000 als nützlich erweisen könne. Dr. Leete kommt dabei auf den Gedanken, dass West eine Stelle als Lehrer der Geschichtswissenschaft antreten könne, zumal er meint: »Wenn ihre Landsleute sich wirklich so sehr für das neunzehnte Jahrhundert interessieren, dann würde das allerdings eine Beschäftigung sein, die wie für mich gemacht wäre.«445 Michaelis, der zur damaligen Zeit als Redakteur der Chicagoer Freien Presse tätig war, macht diesen Dialog aus Looking Backward zum Ausgangspunkt seiner kritischen Antwort auf Bellamys Utopie, die 1890 ebenfalls bei Reclam erscheint. In seinem Blick in die Zukunft greift er die in Leetes Figurenrede geäußerte Idee auf und lässt Julian West am sogenannten »Shawmut Kollege« die Stelle eines Professors für Geschichte des 19. Jahrhunderts antreten.446 Die von Bellamy erzeugte Fiktion wird von Michaelis also übernommen und weitergeführt: Gleich an seinem ersten Arbeitstag begegnet West seinem Vorgänger, einem gewissen Mr. Forest, der ihm im Folgenden ein sehr viel kritischeres Bild des Jahres 2000 zeigt, als er es den Gesprächen mit Dr. Leete entnommen hatte. Der ebenfalls mit der Kompetenz des Historikers ausgestattete Forest entfaltet eine zu Bellamys Dr. Leete im Widerspruch stehende Erklärung der Gesellschaft im Jahr 2000. Der herrschende Kommunismus Bellamy’scher Prägung, in dem alles Kapital dem Staat gehört und ein jeder vom 21. bis zum 45. Lebensjahr für die »industrielle Armee« tätig sein muss,447 wird West nun als ein Rückfall beschrieben; der Kapitalismus des Jahres 1887 hingegen als die ihm überlegene Staatsform. Über das Problem der Arbeit erläutert Forest: »Ihre [Julian Wests; RL] Zeitgenossen arbeiteten also mehrere Jahre länger als wir, die tägliche Arbeitszeit war eine längere, der Sporn des Wettbewerbes wirkte mächtig auf alle ein und so war es denn nur natürlich, daß zu Ihrer Zeit verhältnismäßig viel mehr und viel bessere Arbeit geliefert wurde, als heutzutage.«448 An Denkfiguren aus der Virchow-Haeckel-Debatte aus dem Jahr 1877 erinnernd, begründet Forest sein Plädoyer für den Kapitalismus damit, dass die in dieser Staatsform herrschende Verschiedenheit etwas Naturgegebenes sei, dem das Prinzip der Gleichheit widerspreche.449 »Die Erfahrungen der letzten Stunde«, so fasst West dieses Gespräch zusammen, »schmeckten durchaus nicht nach dem tausendjährigen Reiche menschlicher Glückseligkeit, von welchem Dr. Leete wiederholt gesprochen hatte.«450

Michaelis’ Antwort auf Bellamy lässt sich am genauesten als eine Inversion von Looking Backward beschreiben. Anstatt den Kapitalismus des Jahres 1887 erklärt Michaelis den Kommunismus des Jahres 2000 zum Elend der Menschheit; und während Julian West bei Bellamy im Jahr 2000 erwacht, erleichtert, dass die Bilder des 19. Jahrhunderts lediglich Traumbilder waren, finden wir ihn bei Michaelis dadurch getröstet, dass die Erfahrungen des 21. Jahrhunderts bloß geträumt waren: »[I]ch fühlte mich unendlich glücklich bei dem Bewußtsein, daß ich im neunzehnten Jahrhundert und nicht in dem Kommunistenstaate lebte, der mir wie ein riesiges Zuchthaus am Abende vor einem Aufstande der Sträflinge erschien.«451

Wenn Michaelis in seinem Vorwort ankündigt, er »werde jetzt einen ›Blick in die Zukunft‹ thun [und] zeigen, wie Herrn Bellamys hübsche Geschichte enden muß, wenn sie fortgesetzt wird«,452 dann ist zu beobachten, dass er Bellamys Geschichte in ihr genaues Gegenteil wendet und seinen positiv gezeichneten Zukunftsstaat zu einer Warnung verkehrt.

Eine solche Inversion des Bellamy’schen Staates verläuft nicht ohne eine dramatische Zuspitzung, deren primäre Funktion es ist, den Leser über die Realisierung einer kommunistischen Gesellschaftsform zu alarmieren. Bellamys Staat endet bei Michaelis in einem Tyrannenmord. Der in Looking Backward als überaus vertrauensselig gezeichnete Dr. Leete wird schließlich getötet, und der Text erzählt nun von einem »Menschenhaufen[ ]«, einer »Menge«, und »kräftige[n], bewaffnete[n] Männer[n]«.453 In dieser Evokation protestierender Menschenmassen zeigt sich noch einmal die für Michaelis’ Antwort auf Bellamy zentrale Operation der Inversion. Zu Beginn von Looking Backward lesen wir, dass das Haus von Julian West und seiner Frau aufgrund von Arbeiterstreiks nicht fertiggestellt werden könne: »Die Ursache des Verzuges […] war eine Reihe von Streiks oder Ausständen, das heißt, eine vereinbarte Arbeitseinstellung der Maurer, Zimmerleute, Maler, Spengler und anderer Handwerker, die am Bau des Hauses beschäftigt waren.«454 Dieser Protest der Arbeiter gegen das kapitalistische System des Jahres 1887 wird in Michaelis’ Fortsetzung zu einem Aufstand der Arbeiter gegen den kommunistischen Zukunftsstaat des Jahres 2000 gewendet. Bellamys Eingangsbild kehrt also im Schlusstableau von Michaelis’ Gegenutopie unter geänderten Vorzeichen wieder. Das Angstbild der tobenden Menschenmasse erweist sich jedoch beiden Autoren als ein adäquates Mittel, um die ihrer eigenen Utopie entgegengesetzten politischen Ideologien zu verunglimpfen.

2.1.2Eine Fortsetzung der Fortsetzung: Neupauers Oesterreich im Jahre 2020 (1893)

Fünf Jahre nach der Publikation von Looking Backward und drei Jahre nach der von Michaelis’ Replik erscheint im Dresdner Pierson-Verlag Neupauers mit dem Gattungssignal ›socialpolitischer Roman‹ versehene Utopie Oesterreich im Jahre 2020

Um zwei Jahrzehnte weiter in die Zukunft gerückt und nunmehr in einem fiktiven Österreich, begegnet der Leser Julian West aus Bellamys und Mr. Forest aus Michaelis’ Text wieder. Die beiden Charaktere sind der Einladung eines im österreichischen Tulln lebenden Mannes namens Zwirner gefolgt, der, weil er sich selbst mit der Geschichte des 19. Jahrhunderts beschäftigt und einen in dieser Hinsicht aufschlussreichen Vortrag des ehemaligen Geschichtsprofessors Forest gelesen hatte, dazu entschlossen hat, Forest nach Österreich einzuladen.455 Der Text setzt so als eine Fortsetzung der Fortsetzung an und entfaltet auf mehr als 300 Seiten die Reise dieser beiden Amerikaner durch Österreich.

West und Forest begegnen einem Land, in dem nach wie vor eine Monarchie herrscht – diese wird während der Handlungszeit in einer Abstimmung bestätigt – und das ebenso christlich wie sozialistisch ausgerichtet ist. Abweichend von Bellamys Staatskommunismus herrscht hier das Prinzip einer »verhältnismäßige[n] Gleichheit«,456 einer Gleichheit der Chancen, der Erziehung und Behandlung, nicht aber der Arbeitszeit und des Lohnes:

Wir halten Gleichheit nicht für eine Forderung des Communismus in dem Sinne, daß Mann für Mann dasselbe genießt. Wir verstehen unter Gleichheit einmal die Festhaltung der gleichen Würde für jeden Menschen. […] Gleichheit herrscht ferner darin, daß jeder eine vollkommene Erziehung und eine vollkommene Ausbildung erhält, so daß alle seine geistigen und leiblichen Anlagen zur vollen Entfaltung gelangen, gleichviel, wer sein Vater oder seine Mutter wäre. Wir verstehen ferner unter Gleichheit, daß jedem in seinem Berufe alle jene Erleichterungen gewährt werden, die ihn in den Stand setzen, das Höchste zu leisten.457

Eine Besonderheit von Neupauers Utopie besteht nun darin, dass die auf Figurenebene entfaltete Fortsetzungsgeschichte durch andere Bezüge zu den Texten Bellamys und Michaelis’ irritiert wird. Dieselben Texte, aus denen Neupauer seine beiden Hauptfiguren generiert, tauchen innerhalb der entfalteten Fiktion noch einmal auf: Looking Backward und Ein Blick in die Zukunft werden von den Figuren des Textes gelesen,458 mehr noch werden einzelne Passagen aus Bellamy und Michaelis als direkte Zitate übernommen und sowohl vom Erzähler als auch von den Figuren der fiktionalen Welt kommentiert. Durch diese doppelte Bezugnahme auf die beiden Prätexte, zum einen ihre Fortsetzung mit fiktionalen Mitteln, zum anderen ihre Zirkulation und Besprechung innerhalb der fiktionalen Welt, wird ein Paradoxon erzeugt: Die diskursive Referenz in Form von Zitaten und Kommentaren unterminiert die auf Figurenebene geschaffene Fortsetzungshandlung.

Die Bezugnahme durch Zitate und Kommentare wird besonders anhand eines der ideologisch auffälligsten Züge von Neupauers Utopie deutlich, anhand der Frage, wie sein Zukunftsstaat mit psychisch und physisch Kranken verfahre. In einem Gespräch zwischen Mr. Forest und einer Figur namens Dr. Kolb wird zunächst eine längere Passage aus Looking Backward vorgelesen, in der davon die Rede ist, dass Kranke in Bellamys Zukunftsstaat in einem »Invalidencorps« arbeiten müssten, und im Anschluss daran eine Passage aus Michaelis’ Text, in der angeprangert wird, dass Leute, die weniger arbeiteten, von den Fleißigeren Unterstützung erhielten.459 In direkter Figurenrede werden diese Vorschläge dann als unzureichend ausgewiesen und ihnen ein Modell entgegengestellt, in dem die Gesellschaft ihre Kranken erhalte. Die Thematisierung von Gesundheit ist für Neupauers Utopie, nur nebenbei bemerkt, konstitutiv. Sie wird auch an anderer Stelle betont – »daß am Menschen nur schön ist, was gesund ist, was kräftig ist«460 – und korrespondiert mit jener Metaphorik, die zur Beschreibung der gesellschaftlichen Ordnung des Jahres 2020 verwendet wird, wenn es wiederum in Figurenrede Dr. Kolbs heißt, »unsere Gesellschaftsordnung sei einem gesunden Organismus zu vergleichen«.461

Möchte man das mit Blick auf den Bellamy’schen Prätext Spezifische von Neupauers Fortsetzungsutopie fassen, wird man sagen können, dass sie sich auf verschiedenen, miteinander inkommensurablen Ebenen auf Bellamy bezieht. Zum einen werden bestimmte Elemente der Looking-Backward-Fiktion übernommen und weitergeführt, zum anderen taucht Bellamys Text auch als von den Figuren diskutiertes Buch auf. Während es Michaelis in erster Linie darum ging, Bellamys Staatskommunismus zu entkräften und in ein negatives Licht zu rücken, scheint es Neupauers primäres Ziel zu sein, an der Bellamy-Euphorie der 1890er-Jahre zu partizipieren. Er entwirft eine in sich paradoxe Fortsetzung eines Bestsellers, mit dem Ziel, sich für seine christlich-sozialistische Vision eines kommenden Österreichs ein angemessenes Publikum zu sichern. Wenn es an dieser Stelle auch nicht darum gehen kann, die widersprüchliche Konstruktion von Neupauers Utopie mit einem Werturteil zu versehen, so legt die Fülle der verschiedenen Bezüge zu Looking Backward doch den Schluss nahe, dass das Aufgreifen von Bellamys Protagonist und das Titelsignal 2020 während des letzten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts als Referenzen auf eine erfolgreiche Marke funktioniert hat. Neupauers Zukunftsfiktion, so scheint es, möchte an dem Erfolg von Bellamys Text um jeden Preis partizipieren.

2.1.3Bellamys Entkräftung, Ediths Bekehrung: Laicus’ Etwas später (1891)

Etwas später, 1891 im Mainzer Verlag Franz Kirchheim erschienen, beginnt ähnlich wie die Texte von Michaelis und Neupauer damit, ein Stück weiter in die Zukunft zu blicken als Bellamy es in Looking Backward tut. In einem nicht näher definierten Jahr – »einige Zeit später« – begegnet der Leser dieser Utopie Bellamys Protagonisten »Herrn West und Edith«462 in Deutschland wieder. Ein Ziel dieser Gegenutopie ist es darzustellen, wie es den beiden im Zukunftsstaat Bellamys ›tatsächlich‹ ergeht. Um das zu erreichen, wirft der Text nicht nur einen Blick in eine Zukunft nach der Handlungszeit von Looking Backward, sondern zugleich in das Innere der Figuren: »Er [West; RL] fühlte eine gewisse Mißstimmung, er fühlte sich nicht vollständig als der Mann seiner Frau […].«463 Bellamys Held wird hier als ein Mann gezeigt, der unter der Einrichtung der Arbeiterarmee, welche vorsieht, dass Frauen und Männer gleichermaßen Arbeitsdienst zu leisten hätten, leidet. Die zentrale Strategie des Textes ist es, die emotionalen Folgen dieser ökonomischen Gleichschaltung durch Innensicht zu thematisieren. Eine zusätzliche Handlungslinie entwirft Laicus, wenn er West als Gesandten der USA nach Kuba reisen lässt, wo er Vorträge über die Zustände des 19. Jahrhunderts halten soll; mit dem Ziel, die Kubaner davon zu überzeugen, dass das Bellamy’sche System, das dort bereits eingeführt ist, aber auf Widerstand stößt, das beste aller Systeme sei. Auch hier begegnet ein nach wie vor unglücklicher West der Forderung, dass seine Frau einer Beschäftigung nachgehen möge. »Das störte seine Würde als Mann, davon wollte er durchaus nichts wissen.«464 Vor allem aber kommt West auf Kuba zu dem Schluss, dass das System Bellamys nicht auf alle Kulturkreise gleichermaßen anwendbar sei: »So hatten dieselben Ereignisse, welche in Boston ein kleines Paradies geschaffen, auf Cuba einen äußerst bedenklichen Wandel zum Schlimmeren hervor gebracht.«465 An anderer Stelle heißt es, diesen Befund zuspitzend:

Aber das war ihm [West; RL] bereits jetzt klar: wenn auch die gesellschaftlichen Zustände in Habana genau nach denselben Prinzipien geordnet waren, wie in Boston, so war die Entwicklung dieser gesellschaftlichen Zustände in Folge der veränderten Charakteranlage der Menschen, sowie in Folge der dieselbe beeinflussenden klimatischen und natürlichen Verschiedenheit des Landes wesentlich anders geartet, als in Boston.466

Laicus trifft mit Blick auf Bellamys System also zwei Differenzierungen: zum einen, dass es nicht in jedem Lande, zum anderen, dass es nicht in jedem Bereich der Gesellschaft gleich gut funktioniere. Während die Verstaatlichung für den Bereich der Wirtschaft als durchaus produktiv beschrieben wird, würde sie sich auf die familiären Beziehungen nachteilig auswirken. Man kann den zentralen Konflikt, den Laicus’ Utopie innerhalb von Bellamys Zukunftsstaat inszeniert, noch von einer anderen Seite her fassen: als Konflikt zwischen den Gewohnheiten einer Frau des 21. und den Erwartungen eines Mannes des 19. Jahrhunderts: »Es war der einzige leichte Mißton in seiner [Wests; RL] sonst glücklichen Ehe, daß seine Frau in keiner Weise jene zarten Rücksichten nahm, welche der Mann des 19. Jahrhunderts so gerne dem Weibe als dem schwächeren Theile zollte, weil sie diese Schwachheit auf Grund der Gleichberechtigung der Geschlechter nicht zugab.«467 Bemerkenswert ist, wie diese Konfliktsituation gegen Ende des Textes aufgelöst wird. Initiiert durch die Begegnung mit zwei Jesuiten wird Edith schließlich zu christlichen Werten bekehrt. Die beiden Männer überzeugen sie in einem »Religionsgespräch«,468 dass der sozialistische Staat ein nur kollektives Glück verheiße, in dem für das individuelle kein Platz bleibe:

Unsere bedeutendsten Männer [jene der Jesuiten; RL] erkannten das Glück als individuell und wollten danach bei der Heranbildung des Menschen überall die Individualität in möglichst hohem Grade berücksichtigt wissen. […] Wie kann nun eine Harmonie bestehen, wenn ich Alle in gleicher Weise ausbilde, während die Fähigkeiten jedes Einzelnen verschieden sind?469

Im Zuge dieser Gespräche rückt Edith schließlich von ihren Vorstellungen ab: »Damit ist Alles verworfen, was man mich [Edith; RL] gelehrt hat, und was ich seither zu wissen glaubte. Ich kann Gott erkennen; also bin ich, damit ich ihn erkenne.«470 Diese Bekehrung ist die Grundlage dafür, dass der Text im Eheglück enden kann: »Jetzt erst fand er sich so recht glücklich in ihrem Besitze; denn es war keine Rede davon, daß dieses Glück ein Anderer scheiden könnte als der Tod.«471 Das durch Ediths Wandlung hergestellte Glück korrespondiert damit, dass auch in Deutschland die »Dictatur des Proletariats«472 beendet worden ist. Edith und West kehren schließlich nach Deutschland zurück. Sowohl innerlich (Edith) als auch äußerlich (Deutschland) ist der Sozialismus am Ende dieser Gegenutopie überwunden. Möchte man das Spezifische dieses Looking-Backward-Sequels abschließend fassen, dann lassen sich zwei Punkte festhalten. Erstens verzichtet Laicus im Vergleich zu anderen Utopien der Bellamy-Nachfolge auf eine einseitige Polemik. Durch seine Handlungsführung kehrt er hervor, dass das Prinzip der Verstaatlichung für den Bereich der Wirtschaft produktiv, für jenen der Familienpolitik aber schädlich sei. Exemplarisch ersichtlich wird dieser Verzicht anhand der Rede von den ›dunklen Flecken‹:

Ich [West; RL] habe jetzt die Ordnung des 19. Jahrhunderts gesehen, ich bin hier unter Verhältnissen erwacht, welche ich im 19. Jahrhundert für unerreichbar gehalten und bei meinem Erwachen für das Vollkommenste hielt, was erreicht werden konnte. Es sind mir allerdings bei meinen Erfahrungen einige dunkle Flecken aufgestoßen; diese unbedingte Verfügung über den Menschen wird durch ein verhältnismäßig behagliches Dasein zu theuer bezahlt. Im Anfang schien mir das nicht zu sein. In Boston sah ich nur die glatte Oberfläche, hier drang ich etwas tiefer und bemerkte, daß der Kampf um’s Dasein auch unter der glatten Oberfläche nicht aufhört.473

Ein zweites Charakteristikum ist in der narrativen Gestaltung des Textes zu erkennen. Anders als bei Bellamy und einer Fülle weiterer Zukunftsutopien, in denen sich Zeitreisende den jeweiligen Bedingungen der Zukunft anpassen und ihnen schließlich den Vorzug gegenüber der Vergangenheit geben, erzählt Laicus von Ediths Bekehrung zu vergangenen Zuständen. Es erfolgt hier keine Integration der Hauptfiguren in die Zukunft, sondern ihre Wandlung zur Vergangenheit. Diese erzählerische Besonderheit korrespondiert mit der ideologischen Ausrichtung des Textes. Die Entkräftung der »socialistischen Zukunftsträume«474 und die Rückbesinnung auf das moralische Fundament des Christentums sind in eine Erzählform eingelagert, die eng mit der christlichen Tradition verbunden ist: die Bekehrungsgeschichte.475 Laicus’ Verknüpfung von Zukunftsutopie und Bekehrungsgeschichte stellt im Kontext der Utopierenaissance um 1900 ein generisches Unikum dar.

2.2Gattungsdynamik in den Looking-Backward-Sequels

Riederer hat in seiner materialreichen Analyse der deutschsprachigen Aufnahme von Bellamys Looking Backward auf ideologisch überaus konträre Rezeptionslinien hingewiesen. Diese führen sowohl zu den Konzepten des österreichischen Sozialreformers Josef Popper-Lynkeus, der in seiner Allgemeinen Nährpflicht (1912) die Idee einer ›Nährarmee‹ vertritt, welche deutlich an Bellamys ›industrial army‹ erinnert, als auch zu der Idee des ›Reichsarbeitsdienstes‹, wie ihn die Nationalsozialisten verfolgt haben.476 Als ideologisch gegensätzlich gestaltet sich nicht nur die spätere Rezeption von Bellamys Ideen, sondern, wie die Analyse von Michaelis’, Neupauers und Laicus’ Antworten gezeigt hat, auch die seines narrativen Modells. Die Erzählung von einem jungen Mann, der 1887 einschläft, im Jahr 2000 wieder aufwacht und von einer besseren Zukunftswelt auf das Elend des ausgehenden 19. Jahrhunderts zurückblickt – dieses Modell eignet sich dazu, als Schema für kapitalistische (Michaelis), christlich-soziale (Neupauer), christliche (Laicus) und, wie zu zeigen sein wird, liberal-sozialistische (Hertzka) Utopien eingesetzt zu werden. Wenn Ulrich Suerbaum über normbildende Werke schreibt, dass »[w]ichtiger als der künstlerische Rang […] die Eignung zur Nachahmung [ist], die Verwendbarkeit der Werkstruktur als abwandelbares, mit verschiedenen Inhalten zu füllendes Schema«,477 dann trifft dieser Satz insofern auf Looking Backward zu, als dieser Text ein Modell bereitstellt, mit dem und in dem ideologisch widerstreitende Entwürfe der Zukunft formulierbar werden. Bellamys Utopie, so lässt sich festhalten, erhält zu Ende des 19. Jahrhunderts eine Funktion, die mit jener der Robinsonade im 18. Jahrhundert vergleichbar ist. Sie produziert eine Fülle von Folgetexten, die zum einen als ›Sequels‹ erkennbar bleiben, zum anderen aber ideologisch abweichende Antworten auf Gegenwartsfragen bereitstellen. Das hierbei zu beobachtende Verfahren kann als »narrative Ersetzung«478 beschrieben werden, als Überschreiben einer Fiktion durch eine andere.

Möchte man den aufgewiesenen Sachverhalt in allgemeine Begriffe fassen, kann ein Charakteristikum der Gattung Utopie hervorgekehrt werden, das, so eine der leitenden Annahmen dieser Studie, in der Forschung noch zu wenig herausgearbeitet worden ist. ›Bellamy und die Folgen‹ zeigt exemplarisch, dass Utopien nicht nur auf ihre jeweilige Schreibgegenwart reagieren, sondern auch aufeinander; und das nicht nur diachron, im Sinne eines Gattungsgedächtnisses (Bellamy als Abwandlung von Morus), sondern auch synchron, im Sinne einer Gattungsdynamik. Die Looking-Backward-Sequels machen deutlich, wie einmal verwendete Metaphern und Fiktionen in anderen zeitgenössischen Utopien aufgegriffen, fortgesetzt, invertiert und unterminiert werden. Man kann hieraus ableiten, dass die Antworten, die in Utopien auf Gegenwartsfragen formuliert sind, immer auch in Abgrenzung von anderen Utopien entworfen werden. Die Utopie erweist sich so nicht nur als Gegenbild zu ihrer Zeit, sondern auch als ein heftig umstrittenes Terrain, wobei die Mittel der Auseinandersetzung literarische sind. Will man die Einsichten über dieses Charakteristikum der Gattung in den historischen Kontext der Zeit um 1900 zurückübertragen, dann lässt sich die zentrale Funktion, welche die Utopie nach 1888 erhält, wie eingangs angedeutet, dahingehend fassen, dass sie einen Ort bereitstellt, an dem eine der zeitgenössischen Debatten – jene über die Zukunft – geführt werden kann: »Sie haben wohl schon bemerkt«, äußert von Suttner, »daß die Zukunft immer das Feld war, welches die Leute für ihre Lieblingstheorien in Beschlag nahmen.«81 Die Utopie ist nicht nur Stichwortgeber für die Auseinandersetzung um die Zukunft, sondern darüber hinaus jenes diskursive Terrain, an dem diese Debatte geführt und ›Lieblingstheorien‹ entworfen werden können. In ihrer Bellamy’schen Variante erweist sich die Gattung als genügend gelenkig, um divergierende ideologische Positionen zu fassen.


3Die Zukunft als Substitution: Theodor Hertzkas Freilandprojekt

Der 1845 in Budapest geborene Theodor Hertzka, ausgebildeter Nationalökonom und von 1872 bis 1879 Redakteur des wissenschaftlichen und volkswirtschaftlichen Teils der Neuen Freien Presse, hat mit seinem erstmals 1889 erschienenen Werk Freiland. Ein sociales Zukunftsbild eine Utopie geschrieben, die zu den bekanntesten der Jahrhundertwende zählt.480 Weniger bekannt ist, dass Hertzka 1895 eine weitere Utopie mit dem Titel Entrückt in die Zukunft vorgelegt hat, die besonders in ihrer narrativen Rahmung an Bellamy anschließt und die zweifellos als Looking-Backward-Sequel bezeichnet werden kann. Im Gegensatz zu den Utopien von Michaelis, Neupauer und Laicus stellt Hertzkas Entrückt in die Zukunft, in der ein Blick in das Jahr 2093 geworfen wird, mehr als nur eine Antwort auf Looking Backward dar. Die eigentliche Funktion dieser Zukunftsfiktion erschließt sich erst aus der Geschichte und Entwicklung der Freilandbewegung, um die es im nun Folgenden gehen wird. Dabei wäre es ebenso plausibel, den vorliegenden Unterabschnitt unter den Titel ›Von der Kolonisierung Afrikas zur Kolonisierung der Zukunft‹481 zu stellen. Denn Hertzka verlagert seine Freilandidee zwischen 1889 und 1895 von einer stärker räumlich ausgerichteten, am afrikanischen Kontinent angesiedelten Utopie, zu einer Zukunftsutopie. Wenn diese Umstellung nun nachgezeichnet wird, verbindet sich damit zum einen die Analyse und Neubewertung eines der wirkungsmächtigsten Utopieprojekte zu Ende des 19. Jahrhunderts; zum anderen ergeben sich aus dieser Rekonstruktion neue Aufschlüsse über die Leistungen der Zukunftsutopie, welche den thematischen Rahmen dieses Kapitels bildet.

3.1Freiland. Ein sociales Zukunftsbild (1889): Poetik der Unmittelbarkeit

»Alles in meinem ›Freiland‹ ist streng real.«482

Betrachtet man Freiland. Ein sociales Zukunftsbild, erstmals im November 1889 in Leipzig erschienen, ausgehend von der klassisch gewordenen Unterscheidung zwischen Raum- und Zeitutopie, wird man zu dem Ergebnis kommen, dass der Text eine Mischung dieser beiden Formen darstellt.483 Auf der einen Seite ist die freiländische Utopie von Beginn weg als ein in die Zukunft ausgerichtetes Projekt gezeichnet. Der Anspruch des Textes lautet »in erzählender Form ein Bild der wirklichen sozialen Zukunft zu bieten«;484 auf der anderen Seite aber beschreibt er einen Exodus von Europa nach Afrika und daran anschließend die Errichtung einer utopischen Kolonie in Kenia. Der Text ließe sich so am genauesten als eine Raumutopie fassen, deren Realisierung für die nahe Zukunft angesetzt wird. Für diese zeitliche Nähe spricht weiter, dass sich der Aufruf zur Gründung Freilands, die im Text innerhalb eines Jahres erfolgt, im nicht näher definierten Jahr »18..« ereignet.485 Die von Hertzka antizipierte Zukunft ist also für das zu Ende gehende 19. Jahrhundert angesetzt.

3.1.1Die Suggestion von Unmittelbarkeit

Für das Textprofil von Freiland ist es nun bezeichnend, dass diese Utopie dem Leser den Eindruck suggerieren will, dass die in ihr geschilderten Ereignisse einen starken Realitätsbezug hätten.486 Dieser Anspruch, der in deutlichem Kontrast zu einigen der zuvor behandelten Looking-Backward-Sequels steht, die fantastische Elemente, wie etwa das Motiv des Jahrhundertschlafs, aufgreifen, wird unter anderem dadurch einzulösen versucht, dass der Text Anleihen bei der Gattung des Tagebuches und jener des Reiseberichts nimmt.

Durch das Aufgreifen dieser Formen gelangt Hertzkas Utopie zu einem anderen generischen Profil als jene zeitgenössischen Utopien, die stärker an Bellamy orientiert sind. Hertzka hat nicht nur darauf hingewiesen, dass seine Schilderungen sich inhaltlich auf die Berichte von Afrikareisenden gründen,487 sondern er übernimmt auch mehr als einmal den Kredit der Unmittelbarkeit, durch den sich diese literarische Form auszeichnet.

Das erste von insgesamt vier Büchern (Kapitel 1–7) erzählt in Tagebuchform von der Auswanderung nach Kenia und der Genese des utopischen Gemeinwesens. Karl Strahl, einer der »ersten volkswirtschaftlichen Schriftsteller Deutschlands«,488 ruft in einer Zeitungsnotiz dazu auf, die herrschenden sozialen Probleme zu lösen, indem in einem »bisher herrenlose[n] aber fruchtbare[n] […] Gebiete«489 Zentralafrikas eine alternative Gesellschaftsform errichtet werden soll. Unter der Führung eines Afrikareisenden, Thomas Johnston, und eines Ingenieurs namens Henry Ney, aus dessen Tagebuch das erste Kapitel gebildet wird, sowie in Begleitung zweier Frauen, Klara Ney, Henry Neys Schwester, und Ellen Fox, macht sich ein »viele Tausende umfassende[r] Auswanderungszug[ ]«490 auf den Weg nach Zentralafrika. Nach der Schilderung einer lange währenden Reise endet das erste Buch damit, dass Karl Strahl, fiktionsintern der Vater des Freiland-Gedankens, die afrikanische Kolonie erreicht und an seine Anhänger die Worte richtet: »Die Freiheit wird in diesem Lande ihre Geburtsstätte finden: ›F r e i l a n d‹ wollen wir es nennen!«491 Der Kerngedanke dieser neuen Gesellschaft, die Freiland- oder Terra-libera-Idee, ist bereits zu Beginn, in einer zum Exodus aus Europa aufrufenden Zeitungsnotiz, auch das eine mehr faktuale als fiktionale Form, formuliert:

Auf diesem ihrem Gebiete wird die freie Gesellschaft keinerlei Eigentum an Grund und Boden anerkennen, ebenso wenig dasjenige eines Einzelnen, als ein solches der Gesamtheit. Behufs Bearbeitung des Bodens wie überhaupt zum Zwecke jeglicher Produktion werden sich Associationen bilden, deren jede sich nach eigenem Gutdünken selber verwalten und den Ertrag ihrer Produktion unter ihre eigenen Mitglieder je nach deren Leitung verteilen wird. Jedermann hat das Recht, sich einer beliebigen Association anzuschließen und dieselbe nach freier Willkür zu verlassen.492

Man könnte den Grundgedanken von Hertzkas Modell hieran anschließend darin sehen, eine Produktionsform zu schaffen, die als »Association[ ]« oder »Productiv-Associationen«493 bezeichnet ist, und deren Ziel es ist, jeden in ihr tätigen Arbeiter in den vollen Genuss seines Arbeitsertrages kommen zu lassen. Was Hertzka zu nivellieren trachtet, ist die Hierarchie zwischen Arbeiter und Arbeitgeber, wie sie im kapitalistischen System vorherrscht. Indem er den Zugang sowohl zu Kapital als auch zu Naturkräften für alle gleichermaßen öffnet und niemand mehr Boden besitzt – daher die Bezeichnung Freiland –, soll es gelingen, den Arbeiter von einem Geknechteten zu einem selbstbestimmten Individuum zu machen, das in freier Vereinbarung mit Genossen seiner ›Association‹, jedoch ohne Zwang und Ausbeutung tätig ist. Das eigentliche Ziel dieser Idee ist nichts Geringeres als, wie Hertzka schreibt, der »Versuch zur Lösung des socialen Problems«.494 Innerhalb der zeitgenössischen Debatten kann die Terra-libera-Idee als ein dritter Weg zwischen den Systemen des Kommunismus und Kapitalismus angesiedelt werden: »Von der ausbeuterischen Organisation des Arbeitsprozeßes unterscheidet sich die unserige in diesem Punkte dadurch, daß die Gesamtheit aller Arbeitenden oberster Herr ist, von der kommunistischen dadurch, daß diese oberherrliche Gesamtheit überall und immer jenen ihrer Mitglieder die Entscheidung anheim giebt, deren Interesse in jedem einzelnen Falle berührt erscheint.«495

Auf das Profil des Textes zurückkommend, ist zu sagen, dass die Erzählung dieses I. Buches meist streng chronologisch verläuft und der Leser mit einer enormen Fülle an Daten konfrontiert wird, wie die folgende Passage exemplarisch illustriert:

Am ersten Juni um 4 Uhr Morgens brachen wir von Miveruni auf. Nach mehrstündigem Marsche lagen die letzten Waldstreifen der Kilima-Vorberge hinter uns und wir betraten die kahlen Flächen der Ngiriwüste. Der Weg durch diese und an den Limgeriningbergen vorbei durch das Hochplateau von Motumbuto bot wenig des Bemerkenswerten. Am 6. Juni erreichten wir die Berge von Kapte, längs deren Westabhang wir in einer Seehöhe von 1200 bis 1700 Metern dahinzogen […].496

Während das zweite Buch (Kapitel 9–12) in der Wir-Form (Wir Freiländer) erzählt ist und vom Aufbau der Kolonie, der »gewaltigen Einwanderung«497 von Europa nach Freiland, der erfolgreichen Integration der in Kenia lebenden Ureinwohner in das utopische Gemeinwesen498 sowie dem Bau einer Eisenbahn erzählt, die vom Mittelmeer bis nach Zentralafrika reiche,499 ist das dritte (Kapitel 13–22) abermals in einem berichtenden Ton gehalten. Fünfundzwanzig Jahre nachdem die ersten Auswanderer Zentralafrika erreicht hatten, besucht ein italienischer Diplomat, Carlo Falieri, die Freilandkolonie. In seinen »freiländischen Briefe[n]«500 berichtet er von den Errungenschaften dieser Utopie. Dieser Wechsel der Erzählperspektive ermöglicht es Hertzka zum einen, die freiländische Alltagswelt darzustellen,501 zum anderen, die Geschichte dieser utopischen Kolonie mit der Weltgeschichte zu verbinden. Der Text erzählt hier von einem Krieg der Freiländer gegen die Abyssiner und dadurch vorbereitet von der erfolgreichen Expansion der freiländischen Utopie über die gesamte Welt. Das vierte und letzte Buch (Kapitel 23–28), das in direkter Figurenrede gehalten ist, schildert schließlich einen in der afrikanischen Freilandkolonie abgehaltenen Kongress, in dem das Terra-libera-Modell diskutiert und schließlich von Vertretern verschiedener politischer Lager angenommen wird. Ein »soziale[r] Umgestaltungsprozeß, welchem nunmehr die gesamte Menschheit entgegenging«502 wird im Anschluss an den mit einer Rede Karl Strahls endenden Kongress in Gang getreten:

England, Frankreich und Italien, die schon vor Ausbruch des abyssinischen Krieges bereit gewesen waren, unsere Einrichtungen – wenn auch vorläufig bloß in ihren ostafrikanischen Besitzungen – zuzulassen, beschlossen nunmehr, ohne daß dazu besondere politische Umwälzungen bei ihnen notwendig gewesen wären, sich wegen Überführung ihrer bestehenden Institutionen in den unsrigen ähnliche, mit Freiland ins Einvernehmen zu setzen, und mehrere andere europäische Staaten, sowie ganz Amerika und Australien schlossen sich ihnen unmittelbar an.503

3.1.2Leerstelle: Das Fehlen von Jahresangaben

Wenn sich das Textprofil von Freiland, betrachtet man es vor dem Hintergrund der Utopieproduktion zu Ende des 19. Jahrhunderts, dadurch auszeichnet, auf fantastische Elemente gänzlich zu verzichten und stattdessen den Realitätsbezug des Dargestellten zu untermauern, sei es durch eine Präzisierung von Daten oder durch Anleihen bei den literarischen Formen des Reiseberichts, Tagebuchs, Briefes oder der Zeitungsnotiz, die Unmittelbarkeit suggerieren, dann muss es umso mehr verblüffen, dass diese Utopie an einem neuralgischen Punkt auf die Angabe exakter Daten programmatisch verzichtet: jene von Jahreszahlen. Die Zeitungsnotiz, die zu Beginn des Textes platziert ist und zur Gründung »eines Gemeinwesens auf Grundlage vollkommenster Freiheit« aufruft, ist mit der Datumsangabe »Juli 18..« versehen;504 die Einträge in den Tagebüchern Henry Neys (I. Buch) und Carlo Falieris (III. Buch) enthalten oftmals Orts-, Tages- oder Monats-, jedoch niemals Jahresangaben. Zeitliche Distanzen werden fiktionsintern zwar benannt – die Handlung des dritten Buches ereignet sich zwanzig Jahre nach der des zweiten, der Freiländer Kongress findet 26 Jahre nach der Gründung Freilands statt –,505 doch enthält sich diese Utopie zugleich einer Präzisierung, in welchen Jahren die geschilderten Ereignisse stattfinden.

In einem Text, der grundsätzlich ein hohes Maß an Konkretisierung leistet, ist die bewusste Vermeidung von Jahresangaben zweifellos eine Auffälligkeit. Durch sie entsteht eine Leerstelle, die den Leser dazu einlädt, selbst nach der Handlungszeit dieser Utopie zu fragen, das heißt weiter, die Frage aufzuwerfen, wann der als realitätsnah gezeigte Exodus und damit die als plausibel gezeigte Umsetzung der Freilandidee in Afrika Wirklichkeit werde. In den diversen Schlusswörtern zu Freiland hat Hertzka immer wieder zu dieser Frage Stellung bezogen und mehr und mehr Zuversicht versprüht. Anfängliche Zurückhaltung ist in der neunten Auflage der Ansage gewichen, »daß wir an der Schwelle eines neuen, glücklicheren Zeitalters stehen«.506 Hertzka hat damit ausgesprochen, dass die in Freiland dargestellten Ereignisse demnächst Wirklichkeit werden könnten. Ein Teil der zeitgenössischen Leser hat dieser Einschätzung tatsächlich Folge geleistet.

3.2Freiland als Praxis: Die soziale Wirkungsmacht der Utopie

1889, im selben Jahr, in dem die erste Auflage von Freiland erscheint, hat Kautsky in seiner Rezension von Bellamys Looking Backward der Utopie gewissermaßen ein Praxisverbot erteilt: »[…] diese Utopisterei ist sehr harmlos und keineswegs verwerflich, so lange sie sich nicht anmaßt, auf die Wirklichkeit, auf die politischen und ökonomischen Kämpfe der Arbeiterklasse bestimmend einwirken zu wollen, so lange sie nicht mehr sein will, als ein Zweig sozialistischer Poesie.«507 Hertzkas Freiland gehört zu jenen Utopien der Jahrhundertwende, die sich an Kautskys Verdikt nicht gehalten haben: Wenige Wochen nach ihrer Publikation formieren sich in Wien, Berlin, Budapest, Hamburg und Braunschweig die ersten Freiländer. Sie wenden sich an den Autor Freilands, ihre Bereitschaft bekennend, sich und ihr Vermögen mit eingeschlossen dem Aufbau einer Freilandkolonie widmen zu wollen.508 Hertzkas ›sociales Zukunftsbild‹ wird in den folgenden Jahren in die Praxis überführt, ein Prozess, der ganz entscheidend auf Schaltstellen, auf Akteure, Publikationsorgane und Institutionen angewiesen ist.

3.2.1Die Kenia-Expedition

Neben der Etablierung von ›Freiland-Vereinen‹ erfolgt der Weg in die Praxis zunächst durch die Gründung zweier Publikationsorgane, seit 1889 die Zeitschrift für Staats- und Volkswirthschaft, seit 1891 die Zeitschrift Freiland. Organ der Freiland-Vereine, sowie die Veröffentlichung von »Agitations-Brochuren« und die Gründung eines »Actions-Comité[s]«.509 Fragt man nach den Hintergründen, die dafür ausschlaggebend sind, dass ausgerechnet die Freiland-Utopie eine praktische Erprobung erfährt, wird man anführen können, dass Hertzkas Idee von Beginn weg auf ihre praktische Erprobung hin formuliert worden ist; nicht nur durch die aufgewiesene Poetik der Unmittelbarkeit, die Freiland im Kontext zeitgenössischer Utopien auszeichnet, sondern auch explizit, etwa im Vorwort zur ersten Auflage von 1889:

Das Entzücken über diese Entdeckung [gemeint ist die Möglichkeit, den Zins zu beseitigen, ohne ein kommunistisches System errichten zu müssen; RL] raubte mir die Ruhe, die im Zuge befindlichen abstrakten Untersuchungen fortzusetzen. Vor meinem geistigen Auge bauten sich jene Gestaltungen auf, die der Leser in den nachfolgenden Blättern finden wird, greifbare, lebendige Bilder eines auf vollkommenster Freiheit und Gleichberechtigung begründeten Gemeinwesens, das, um sofort reale Wirklichkeit zu werden, keiner anderen Vorbedingungen bedarf als des Willens einiger thatkräftiger Menschen.510

Die praktische Ausrichtung seiner Utopie unterstreicht Hertzka weiter, indem er behauptet, dass Freiland an das Projekt des Francis Bacon, formuliert in dem für die Raumutopie prototypischen Neu-Atlantis, anschließe: »Gemeinsam mit ihm [Bacon; RL] war mir aber der unbesiegliche Drang, lebendig auszugestalten, was meinen Geist erregte.«511 Bacon ist als jener Autor in die Utopiegeschichte eingegangen, dem es in seiner Utopie um die praktische Funktion der Wissenschaft für die Gesellschaft geht. Die Markierungen des Praxisbezuges der Freiland-Utopie verstärken sich in folgenden Auflagen weiter. In der fünften heißt es:

Zur Stunde, wo ich dies schreibe, harren Tausende von Männern und Frauen, den verschiedensten Ständen und Berufsklassen angehörig, in allen Theilen der civilisierten Welt des Signals, um die in den nachfolgenden Blättern niedergelegten Ideen in der dort geschilderten Weise der Verwirklichung entgegenzuführen.512

Während Hertzka seine utopische Fiktion von Auflage zu Auflage ausbaut, formieren sich seine Anhänger, um diese Wirklichkeit werden zu lassen. Ihren Höhepunkt erreicht die Freilandbewegung in einer im Jahre 1894 ebenso beginnenden wie endenden Expedition nach Zentralafrika. Der Soziologe und Hertzka-Schüler Franz Oppenheimer, von dem in einem späteren Abschnitt noch die Rede sein wird, bezeichnet sie ein Jahr später abwertend als »Kenia-Phantasie«.513 1891 bei einem Treffen des ›Actions-Comités‹, in dessen Umfeld ein Vortrag des Afrikaforschers Clemens Denhardt zu hören war, beschlossen, erließ Hertzka am 3. Februar 1894 einen Aufruf, der in Hunderten von Zeitungen abgedruckt worden ist. Dass hier die Wirklichkeit auf die Utopie reagiert und nicht umgekehrt, beweisen Inhalt und Wortlaut dieses Aufrufes, der stark an jenen des fiktiven Karl Strahl in Freiland erinnert.

Der Appell, abgedruckt in der Zeitschrift für Staats- und Volkswirthschaft, beginnt:

Die in fast allen Theilen der civilisirten Welt derzeit schon nach Tausenden zählenden Anhänger der Freiland-Idee – dargelegt in den Schriften Freiland und Eine Reise nach Freiland von Theodor Hertzka – halten den Moment für gekommen, in praktischer, beispielgebender Weise die Lösung des socialen Problems anzubahnen.

Die Lösung soll herbeigeführt werden durch Schaffung eines Gemeinwesens auf Grundlage vollkommener wirthschaftlicher Freiheit und Gerechtigkeit, eines Gemeinwesens, das, bei voller Wahrung des individuellen Selbstbestimmungsrechtes, Jedermann den vollen Ertrag seiner Arbeit gewährleistet.

Zur Gründung eines solchen Gemeinwesens soll zunächst auf dem vor wenigen Jahren entdeckten, für an Tropenwärme gewöhnte Neger minder geeigneten und deshalb bisher grossentheils herrenlosen Hochlande am Kenia, im Inneren des äquatorialen Afrika, ein entsprechender Landstrich besetzt werden.514

Vier Jahre zuvor lesen wir auf der ersten Seite von Freiland:

Eine Anzahl von Männern aus allen Teilen der civilisierten Welt hat sich zu dem Zwecke vereinigt, einen praktischen Versuch zur Lösung des socialen Problems ins Werk zu setzen.

Diese Lösung suchen und finden dieselben in der Schaffung eines Gemeinwesens auf Grundlage vollkommenster Freiheit und wirtschaftlicher Gerechtigkeit zugleich, d. i. eines solchen, welches bei unbedingter Wahrung des individuellen Selbstbestimmungsrechtes jedem Arbeitenden den ganzen und ungeschmälerten Genuß der Früchte seiner eigenen Arbeit gewährleistet.

Zum Zwecke der Gründung eines solchen Gemeinwesens soll auf bisher herrenlosem aber fruchtbarem und zur Besiedelung wohlgeeignetem Gebiete ein größerer Landstrich besetzt werden.515

Auf den Aufruf von 1894 melden sich mehr als 400 Personen. Am 25. Februar 1894 beginnt die Expedition. Ihre Mitglieder sind u. a. Ärzte, Naturforscher, Offiziere, Ingenieure, Techniker, aber auch Kaufleute, Landwirte und Chemiker. Während etwa zehn Wochen nach dem erfolgten Aufbruch, am 8. Mai 1894, in der drei Jahre zuvor gegründeten Zeitschrift Freiland noch für Gipsabgüsse einer Büste des Dr. Hertzka um den Preis von 1 fl. Ö. W.516 geworben wird, hagelt es in den folgenden Wochen von der Freilandexpedition nur mehr Katastrophenberichte. Nach ersten positiven Nachrichten, etwa von der erfolgreichen Landung in Lamu,517 erscheinen in der Rubrik »Briefe aus Afrika« nun mehr Berichte über die Expedition hindernde Ereignisse, etwa eine Überschwemmung,518 den Verlust eines englischen Expeditionsmitgliedes, das ertrank, als es alkoholisiert schwimmen ging,519 sowie Probleme mit den englischen Behörden in Fragen der Landerwerbung und Niederlassung: »[…] der böse Wille der englischen Regierung bringt daher unser Unternehmen zum Scheitern«,520 heißt es einmal; und in der nächsten Nummer von Hertzkas Zeitschrift lesen wir: »Da man in englischem Gebiet gegen den Willen der englischen Regierung keine Colonie gründen kann, musste die Vorexpedition gänzlich fallen gelassen werden.«521 Schließlich scheitert die Freilandexpedition an den englischen Beamten, die entgegen anfänglicher Zusagen für eine deutschsprachige Koloniegründung keine Erlaubnis erteilen. In der 37. Nummer der Zeitschrift für Staats- und Volkswirthschaft lesen wir schließlich: »Freiländer! Die freiländische Vorexpedition ist gescheitert, noch ehe die praktische Probe auf die freiländischen Gedanken gemacht werden konnte.«522

Die skizzierten Bemühungen, die Freilandidee zu realisieren, sind nun in zweierlei Hinsicht aufschlussreich. Zum einen machen sie exemplarisch auf Potenziale der Gattung Utopie aufmerksam, die von der Forschung noch zu wenig erfasst worden sind und in dieser Studie als Dynamisierung von Gesellschaft gefasst werden. Zum anderen liefern sie einen wichtigen Kontext, um die Genese von Hertzkas Schreiben, seine Zuwendung zur zeitgenössisch populären Form der Zukunftsutopie – in the manner of Bellamy – zu erklären. Bevor auf den zweiten Aspekt, Hertzkas Revision der Utopie in der Utopie, eingegangen wird, gilt es das Problem der sozialen Wirkungsmacht der Utopie in allgemeinere Begriffe zu fassen.

3.2.2Die Gattung dynamisiert Gesellschaft: Das Beispiel Freiland

Der vorangehende Unterabschnitt, ›Bellamy und die Folgen‹, hat ein Charakteristikum der Utopie, nämlich ihre gattungsinterne Dynamik, den Umstand von ideologischen Abgrenzungskämpfen innerhalb der Gattung, in den Blick genommen. Ein ähnlich systematischer Punkt lässt sich nun aus der Rekonstruktion von Hertzkas Freilandprojekt gewinnen. Seine Geschichte verdeutlicht exemplarisch ein besonders in der deutschsprachigen Utopieforschung noch kaum angesprochenes Charakteristikum der Gattung, das Potenzial, ihren Entstehungskontexten Dynamik zu verleihen. So wie die Konzeption der Utopie als eine auf die Wirklichkeit antwortende Gattung – exemplarisch hierfür ist die zweifellos zutreffende Rede von der ›Utopie als Antwort auf Geschichte‹ – dazu geführt hat, dass gattungsinterne Dynamiken zu wenig beachtet wurden, so hat die selbe Konzeption auch die soziale Wirkungsmacht der Utopie verdeckt.

Die Geschichte der Freilandidee, aber auch jene des National Movement, dessen Manifest Bellamys Looking Backward war, oder von William Morris’, Autor von News From Nowhere, Socialist League, von Herzls zionistischer Bewegung oder von der durch Scheerbart mit initiierten Glasstadt-Architektur zeigen, dass andersherum auch die Geschichte auf die Utopie antwortet, dass utopische Fiktion auf Wirklichkeit nicht nur reagiert, sondern ihr auch Impulse verleiht.523 Dieses Potenzial der Utopie hat Kenneth Roemer als »third face of utopia«, Jameson in »Varieties of the Utopian« als »political practice«524 bezeichnet. Doch gleichzeitig fällt auf, dass das begriffliche Instrumentarium, um dieses Potenzial der Utopie zu erfassen, noch wenig entwickelt ist. Ein diesbezügliches Angebot stellen in der deutschsprachigen Kulturwissenschaft jene Überlegungen dar, die seit 2003 unter den Namen einer ›Theorie des politischen Imaginären‹ geführt worden sind. Sie können dabei helfen, die Funktionsweisen der Wirkungsmacht von Utopien genauer zu fassen. In einem programmatischen Text dieser Theorie lesen wir:

Zwischen dem ›weichen‹ Instrumentarium von Metaphern, Narrativen und Fiktionen auf der einen und ›harten‹ institutionellen Arrangements auf der anderen Seite ist in beiden Richtungen ein beständiger Austausch im Gange. Das kann bis zu einer glatten Umkehrung der gewohnten Abhängigkeitsbeziehung zwischen Zeichen und Bezeichnetem führen: Insofern ein Gemeinwesen sein Selbstbild als makroanthropos in institutionelle Strukturen umsetzt, ahmt ja nicht das Bild die politische Wirklichkeit nach, sondern umgekehrt die Wirklichkeit das auf sie angewandte Bild. Gesellschaftliche Organisation, so lässt sich diese Seite des Vorgangs schlagwortartig beschreiben, ist praktisch gewordene Metaphorik.525

In diesem Zitat ist jener Mechanismus angesprochen, der besonders im Kontext der Utopien zu Ende des 19. Jahrhunderts wirksam wird: der Umstand, dass Fiktionen und Narrativen eine realitätsbildende Kraft innewohnt. Wenn die Gegenstände, an denen die ›Theorie des politischen Imaginären‹ entwickelt worden ist, auch nicht die Gattung Utopie, sondern Körpermetaphern der Antike oder die biblische Erzählung von der Heiligen Familie darstellen,526 dann kann dennoch gelten, dass in diesen Analysen derselbe Mechanismus herausgearbeitet wird, der auch ein integraler Bestandteil der Utopiegeschichte ist. Die Beobachtung, dass ganze Staaten sich auf Fiktionen gründen, dass weiter »politische Institutionen erfunden und durch die Macht des Erzählens stabilisiert werden können«,527 offenbart – überträgt man sie auf die Geschichte der Utopie –, dass die in Utopien gebildeten Fiktionen konkrete Folgen für die soziale Wirklichkeit zeitigen. Wenn eine Frage des römischen Historikers Livius gelautet haben mag, »Welche Geschichten müssen erzählt werden, um den römischen Staat in seiner institutionellen, moralischen und geschlechterpolitischen Ordnung wiederherzustellen, zu befestigen und hinreichend zu plausibilisieren«,528 dann könnte diese Frage, übertragen auf die Utopie um 1900, lauten: Wie muss eine Utopie erzählt und plausibel gemacht werden, um ihre Erprobung in der Realität zu erwirken? Im Anschluss an die Beobachtung einer gattungsinternen Dynamik ist nun davon zu sprechen, dass Utopien der Gesellschaft ihrerseits Dynamik verleihen, sei es in ihrer Fähigkeit, politische Debatten zu initiieren, ein Aspekt, der um 1900 anhand der durch Bellamys Utopie ausgelösten Debatte im deutschen Reichstag deutlich wird,529 oder aber dadurch, soziale Wirklichkeit mitzuprägen. Die berechtigte Rede von der Utopie als Antwort auf Geschichte verdeckt jene Reaktionen, welche die Wirklichkeit auf Utopien zeitigt.

3.3Entrückt in die Zukunft (1895): Hertzka stellt seine Prognose um

Ein Jahr nach der fehlgeschlagenen Kenia-Expedition veröffentlicht Hertzka im Berliner Verlag Dümmler eine weitere Utopie, Entrückt in die Zukunft, die sich gleich in mehrfacher Hinsicht als eine Reaktion auf die im Jahr 1894 gescheiterte Umsetzung der Freilandidee verstehen lässt. Ihr Handlungszeitpunkt ist die ferne Zukunft des Jahres 2093. Ein junger Mann namens Jules Raymont, ein in Paris lebender Physiologe, versinkt zu Ende des 19. Jahrhunderts in einen Tiefschlaf, aus dem er erst im Jahre 2093 erwachen wird. Jules’ Erlebnisse, von ihm selbst in einem Manuskript festgehalten, sind in eine Rahmenerzählung eingelagert, in der ein Freund dieses Protagonisten dem Leser dessen Beschreibungen vorlegt.

Zu Beginn von Jules’ Manuskript lesen wir: »Gestern Abend, am 23. Mai des Jahres 1893 legte ich mich in Paris in meiner Wohnung am Montmartre zu Bett und heute wache ich hier auf in diesem Hause –.«530 Das Haus, in dem Jules erwacht, ähnelt in auffälliger Weise jenem aus Bellamys Looking Backward. Ein scheinbar allwissendes Familienoberhaupt, Meister Leonhard,531 führt den Zeitreisenden ähnlich Dr. Leete aus Looking Backward in die Funktionsweisen der Zukunft ein. In die Enkelin des Hauses Juana verliebt sich Hertkas Zeitreisender ähnlich wie Bellamys Julian West in die Tochter des Dr. Leete.532 Im Jahre 2093, der Handlungszeit, herrscht ein System, das als »individualistische« Betriebsweise bezeichnet ist.533 In ökonomischer Hinsicht zeichnet es sich durch eine relative Gleichheit aus; zwar gibt es kollektiven Besitz, die Produktionsmittel sind nun Gemeingut, aber dennoch individuell gestufte Verdienste.534 Die Probleme des Kapitalismus, der als »ausbeuterische[ ] Epoche«535 gekennzeichneten Zeit, sind hier gelöst, ohne dass diese Zukunftsgesellschaft sich einem kommunistischen Modell angeschlossen hätte. Sowohl in seiner ideellen Ausrichtung als auch in der Art und Weise, wie er in Abgrenzung zu Kommunismus und Kapitalismus vorgetragen ist, gleicht dieser Gedanke der Freilandidee, wie sie bereits in der 1889 erschienenen Utopie Freiland formuliert ist.536

Eine große Besonderheit von Entrückt in die Zukunft besteht nun in der Ausführlichkeit, mit der diese Utopie den Weg von Hertzkas Schreibgegenwart in die ferne Zukunft gestaltet. In der Figurenrede Leonhards wird dem Zeitreisenden eine über drei Kapitel verlaufende Schilderung geboten, die er später als »Abriß der Revolutionsgeschichte«537 bezeichnen wird. In dieser Erzählung wird der Beginn der »soziale[n] Revolution«, das heißt das Ende des Kapitalismus, im Jahre 1919 angesetzt.538 Aus der Figurenrede Leonhards erfährt der Leser, dass sich diese Revolution in drei Phasen vollzogen habe: Auf eine individual-anarchistische (III. Kapitel) folgte eine kommunistisch-anarchistische (IV) und schließlich eine sozialdemokratische (V), welche der Handlungszeit der Utopie unmittelbar voranging. Mit dieser ausführlichen Schilderung des Weges in das Jahr 2093 leistet Hertzka zum einen, weil immer auch die Gründe angeführt werden, warum diese Ansätze scheiterten, eine Differenzierung und Analyse zeitgenössischer Alternativen zum Kapitalismus.539 Zum anderen entwirft er eine Zukunftsprognose, in der die freiländische Idee als jene Ideologie gezeigt wird, die sich schließlich gegenüber allen übrigen Alternativen zum Kapitalismus durchsetzen wird. Alle anderen Modelle als das freiländische sind in diesem Narrativ zu einem Teilstück einer revolutionären Entwicklung geschrumpft und nicht deren endgültiges Ergebnis. Das hat zur Folge, dass die Freilandidee nicht mehr nur als bessere Alternative gezeigt ist, sondern mehr noch als jene, welche in ferner Zukunft alle anderen politischen Optionen überboten haben wird.

Was wir aus dieser Textbeschreibung mit Blick auf die Geschichte der Freilandbewegung erkennen können, ist, dass Hertzka auf die gescheiterte Realisierung seiner Utopie mit einer Umstellung seiner Zukunftsprognose reagiert. Er verschiebt das Ende des Kapitalismus nun in das Jahr 1919 und gibt der kapitalistischen Gesellschaft damit also noch 25 Jahre bis zu ihrer Ablösung, während sich in Freiland nach 25 Jahren bereits ein freiländisches Weltreich etabliert hatte.540 Hertzka entwirft die Durchsetzung des Freilandmodells nun als ein Projekt der langen Dauer. Fragt man nach der Strategie, die hinter dieser Umstellung steht, wird man behaupten können, dass der Ökonom seine in der Praxis gescheiterte Utopie durch Aufschub zu retten versucht. Hertzka reagiert also nicht mit einer Modifikation seiner Idee, sondern mit einer Umstellung seiner Prognose, wann diese Idee verwirklicht werde.

Mit Blick auf das fiktionale Setting lässt sich die Umstellung von Hertzkas Zukunftsprognose an keinem anderen Punkt deutlicher aufweisen als anhand der Fortbewegungsmittel, auf die wir in seinen utopischen Welten stoßen. In ihnen konkretisiert sich jene Verschiebung der Freilandidee von der nahen in die ferne Zukunft. In der in Freiland entworfenen afrikanischen Kolonie stoßen wir noch auf ein Eisenbahnnetz, das gemessen an Hertzkas Schreibgegenwart bereits futuristisch anmutet:

Um diesen, aus allen Weltteilen anlangenden Zuzug an den afrikanischen Küsten aufzunehmen und mit möglichster Beschleunigung in das Herz des Kontinents zu befördern, war das Eisenbahnnetz von Freiland an drei verschiedenen Punkten bis an den Ozean, resp. bis an die zum Ozean führenden fremden Anschlußbahnen vorgedrungen. Der eine dieser Schienenstränge ist der noch in der vorigen Epoche vollendete von Edenthal an die Wituküste; nach neun ferneren Jahren war ein – gleich allen freiländischen Hauptbahnen zweigleisiger – Schienenstrang längs des ganzen Nilthales, vom Ukerewe und Albert-Njanza über die ägyptischen Äquatorialprovinzen, Dongola, den Sudan und Nubien bis zum Anschlusse an das ägyptische Bahnnetz fertig und solcherart die Verbindung der Mittelmeerküste mit Freiland bewerkstelligt […].541

In Entrückt in die Zukunft ist dieses Fortbewegungsnetz um ein Vielfaches potenziert. An die Stelle eines weit umspannenden Eisenbahnsystems ist hier die Flugfahrt getreten. Die für kürzere Strecken vorgesehenen »Aëroptere« und die für längere konzipierten »Gäodrome« – Letztere sind in der Lage, »hunderte, ja tausende von Personen mit sich [zu] führen und 300 bis 400 Kilometer in der Stunde zurück[zu]legen«542 – repräsentieren die Fortbewegungsmittel dieser zukünftigen Gesellschaft. Ihre Bedeutung ist auch daran zu ersehen, dass der Zeitreisende Jules, um sich in die Verhältnisse des Jahres 2093 zu integrieren, die dort gängige Form der Fortbewegung, nämlich das Fliegen, erst erlernen muss: »Ein Mensch, der nicht fliegen konnte, stand dem Getriebe dieser neuen Welt nicht anders gegenüber, als etwa ein Mensch, der nicht gehen konnte, dem der Vorzeit. Was hätte ich ohne Flugapparat inmitten einer ›Stadt‹ beginnen sollen, die rund 30 000 Quadratkilometer deckte?«543 An einer anderen Stelle heißt es: »[I]ch sollte statt dessen lieber trachten, mit thunlichster Beschleunigung ihre Sprache zu erlernen, mich im Fliegen und in einer Reihe anderer mir mangelnder Fertigkeiten zu vervollkommnen, kurz in allen Stücken so rasch als möglich einer der Ihren zu werden.«544 In der überaus ausführlichen Beschreibung dieser zukünftigen Flugkörper ist, wenn auch nicht explizit, ein Bezug zu Bellamys metaphorischer Beschreibung der Gesellschaft des 19. Jahrhunderts – er vergleicht dessen Funktionieren, um es zu wiederholen, mit einer Kutsche – erkennbar. Den in der utopischen Welt des Jahres 2093 etwa 900 000 verwendeten Gäodromen545 kommt als Fortbewegungsmittel dieselbe Bedeutung zu wie der Kutsche im 19. Jahrhundert. Hertzka übernimmt in Entrückt in die Zukunft von Bellamys Utopie also nicht durch das Erzählmodell des Jahrhundertschlafes, durch das es ihm möglich wird, seine Verheißung einer freiländischen Gesellschaft in die ferne Zukunft zu korrigieren, sondern er begibt sich gewissermaßen auch in die Bilderlogik von Looking Backward. Das mühevolle Ziehen und das asoziale Gezogenwerden, wie Bellamy es in seiner viel diskutierten Kutschen-Metapher hervorkehrt, sind in Entrückt in die Zukunft durch eine schnellere, technisch höher stehende, aber auch individualistischere Form der Fortbewegung ersetzt. Wenn Fortbewegungsmittel traditionellerweise – man denke etwa an das bereits in der Antike verbürgte Bild des ›Staatsschiffes‹ – immer auch spezifische Staatsformen darstellen, dann ist es kein Zufall, dass Bellamy sich mit seiner Kutschen-Metapher in ebendiese Tradition einschreibt, und Hertzka in der Imagination einer der Kutsche weit überlegenen Form der Fortbewegung bildlich auf Bellamys bildlich artikulierte Gegenwartskritik antwortet. Mit Hertzkas Flugkörpern des Jahres 2093 ist eben auch eine Staatsform bezeichnet, eine, in welcher der Einzelne autonomer gestellt ist und nicht mehr, alltagssprachlich gesagt, vor der Karren der anderen gespannt. Es ist bezeichnend, dass wir bei Hertzka in der Beschreibung der Flugkörper auf eine Formulierung stoßen, die mit ebendieser doppelten Semantik der Fortbewegungsmittel operiert: Aëroptere, so lesen wir, »dienen nur zu kurzen Ausflügen und für den Gebrauch des Einzelnen. Sie müssen von der Person, welche sie benützt, regiert werden […]«.546 In Hertzkas Zukunft, so ließe sich dieses Bild weiter entfalten, regiert der Einzelne in Autonomie und ist von dem Regiert-Werden der Privilegierten befreit. Der verheißene Höhenflug der Menschheit ist somit als ein Höhenflug der Technik konkretisiert und lesbar sowohl als eine Potenzierung der in Freiland verheißenen Utopie als auch als Antwort auf den Bellamy’schen Prätext.

Möchte man pointieren, wie Hertzka als der Vater des Freilandprojektes auf das praktische Scheitern seiner Utopie reagiert, dann lassen sich zwei parallele Antworten formulieren. In einer Rezension zu Entrückt in die Zukunft aus dem Jahre 1895 lesen wir, dass die »fesselnde Fabel [von Entrückt in die Zukunft; RL] und die so anschauliche Schilderung der zukünftigen Gesellschaft auch Kreise zu gewinnen vermögen, für welche sonst das Studium der socialen Frage nicht leicht zugänglich ist.«547 Mit dieser Einschätzung ist indirekt zum Ausdruck gebracht, dass Hertzka mit seiner Utopie auf ein erzählerisches Erfolgsmodell seiner Zeit, nämlich jenes von Bellamys Looking Backward, zurückgreift, dessen Beliebtheit es ihm in Aussicht stellt, für seine unter Druck geratenen Ideen ein neues Publikum zu gewinnen. Wenn sich Hertzka in Freiland durch eine Poetik der Unmittelbarkeit von der zeitgenössischen utopischen Belletristik noch abgrenzt,548 dann verortet er sich jetzt – das wäre der erste Teil der Antwort – erzählerisch in ihr, in ihrer zeitgenössisch erfolgreichen Ausformung als Looking-Backward-Sequel, mit dem Kalkül, seine Ideen möglichst weit zu verbreiten. Hertzka popularisiert seine Gedanken, indem er das generische Profil seiner Utopie dem Zeitgeschmack anpasst. Mit Blick auf das dem Kapitel übergeordnete Thema einer Zukunftsdebatte innerhalb der Gattung lässt sich bei Hertzka zweitens ein Prozess beobachten, der am genauesten als eine Entwicklung von der Kolonisierung Afrikas zur Kolonisierung der Zukunft beschrieben werden kann. Die Erfahrung, dass der Freilandgedanke in der Praxis gescheitert ist, hat nicht zu einer Revision dieser Utopie geführt, sondern zu ihrer Verschiebung, zu einer Zukunftskonstruktion, durch die dieser Gedanke am Leben erhalten werden konnte. Überblickt man die Dramaturgie des Freilandprojektes von 1889 bis 1895, dann hat sich lediglich der ›Aggregatzustand‹ geändert, in dem diese Utopie jeweils gefasst worden ist: von einer vorwiegend räumlich ausgerichteten Utopie (Afrika) zu einer publizistischen Kampagne und Praxis (Kenia-Expedition) hin zu einer Zukunftsutopie (Jahr 2093), die weit in die Ferne blicken muss, um noch als haltbar zu erscheinen; von einer Poetik der Unmittelbarkeit (Freiland) zu einer ›Rhetorik des make it happen‹ (Praxis) hin zu einer Poetik des Fantastischen (Entrückt in die Zukunft); von einer Darstellungsweise, die den Realitätsbezug des Dargestellten untermauert, hin zu einer, in welcher der Realitätsbezug dadurch gelockert ist, dass das Gegenwärtige zeitlich und technisch weit überboten wird. Was Hertzka dadurch gewinnt, ist die neuerliche Propagierung und Aufrechterhaltung seiner Freiland-Utopie. Möchte man das bisher Gesagte resümieren, bleibt festzuhalten, dass der erste Unterabschnitt dieses Kapitels deutlich gemacht hat, dass die Zukunftsutopie einen Raum bereitstellt, an dem gegenwärtige politische Normenkonflikte ausgetragen werden können, ein Befund, der noch auf Hertzkas Entrückt in die Zukunft zutrifft. Dieser Text macht darüber hinaus deutlich, dass Zukunft als ein noch unbespieltes Terrain eine Option ist, um eine bereits gescheiterte Utopie weiterhin aufrechterhalten zu können. Vor dem Hintergrund der verfehlten Umsetzung dieser Idee auf dem afrikanischen Kontinent ist die in der zeitlichen Dimension angesiedelte Zukunft auch ein Aufbewahrungsort für gescheiterte Utopien.

3.4Von der fernen Zukunft in die nächste Gegenwart: Franz Oppenheimer und Freiland

Zu den verblüffendsten Kapiteln in der Geschichte der Freilandidee gehört, dass sie, nachdem sie 1894 gescheitert und 1895 in die ferne Zukunft verlagert worden ist, zu Beginn des 20. Jahrhunderts eine praktische Neuauflage erlebt. Franz Oppenheimer, der 1864 in eine jüdische Berliner Familie hineingeboren wurde, kann als der wohl bekannteste Schüler Hertzkas gelten. Der Nationalökonom, Mediziner und Schriftsteller, der nach eigenen Aussagen während seiner Tätigkeit als Arzt in der Großstadt Berlin auf die Dringlichkeit der sozialen Frage aufmerksam geworden war,549 äußert sich 1895 über Hertzkas Utopie:

Sehen wir ab von dem – mit voller Absichtlichkeit und aus guten Gründen – beigestellten abenteuerlichen Rankenwerk dieses Romans [Freiland; RL]; sehen wir ferner ab von der geographischen Lokalität, in welche der Verfasser seine Schöpfung verpflanzen zu müssen glaubte; betrachten wir nur die Staatsidee, losgelöst von allem thatsächlichem Beiwerk, zugleich als logische wie als praktisch durchführbare Konstruktion, so haben wir in der That ein in sich geschlossenes, auf unanfechtbaren Voraussetzungen ruhendes, mit unanfechtbarer Logik aufgerichtetes Gebäude, dessen praktische Durchführbarkeit keinen Zweifel zuläßt, sobald die äußeren Voraussetzungen zugegeben sind.550

Oppenheimer war der Berliner Ortsgruppe der Freilandbewegung Anfang der 1890er-Jahre nach einem Vortrag Hertzkas beigetreten551 und, wie das oben stehende Zitat zeigt, von der Freilandidee weitgehend überzeugt. In Hertzkas Nachfolge steht auch, dass Oppenheimer das Terra-libera-Programm als eine Alternative zum Kapitalismus erachtet, die nicht in die »›mechanische Gleichheit‹«552 des Kommunismus verfällt: »[M]an kann ihm [dem Kapitalismus; RL] seine Grundlage entziehen, man kann ihn aus der Welt schaffen, wenn man die Bodensperre beseitigt und das Freiland wiederherstellt.«553 Die Kritik Oppenheimers richtet sich also nicht an den Grundgedanken dieser Utopie, sondern an die Art und Weise, in der Hertzka ihn umzusetzen versuchte.554 In den Lebenserinnerungen Erlebtes, Erstrebtes, Erreichtes, 1931 im Berliner Welt-Verlag erschienen, schreibt er rückblickend:

Hertzka sah, wie alle Utopisten, wohl das Ziel, aber nicht den Weg zum Ziele. Wäre es möglich gewesen, auch nur einige tausend Menschen mit den nötigen einfacheren Werkzeugen und Waffen an den Kenia zu befördern, so hätte wohl die Entwicklung, wenn auch viel langsamer, als Hertzka hoffte, sich vollziehen können.555

Oppenheimer hat es seinerseits nicht nur auf eine theoretische Weiterentwicklung der Freilandidee abgesehen, sondern ebenso wie Hertzka auf deren Realisierung: »Aber wir Freiländer wollten mehr als nur theoretische Klärung, wir wollten die rettende Tat.«556 Ein solches Engagement an der Umsetzung der Idee wird auch aus seinem 1899 publizierten Aufsatz mit dem bezeichnenden Titel »Die Utopie als Tatsache« deutlich, in dem Oppenheimer argumentiert, dass nur der Weg in die Praxis dabei helfen könne, die Zweifel an der Freilandidee auszuräumen.557 Um nun eine erfolgreiche Realisierung erreichen zu können, korrigiert Oppenheimer Hertzkas Überlegungen an einem Punkt, aus dem sich jedoch weitreichende Konsequenzen für ihre Umsetzung ergeben: Er kommt zu dem Schluss, dass Grundwert und Grundrente im Umkreis einer Freilandsiedlung – anders als Hertzka meinte – nicht steigen, sondern fallen würden. Weil sich daraus folgend, so Oppenheimer, die Vorteile der Arbeitsleistung auf alle Arbeitenden gleichmäßiger verteilten und auch der Lohn der Arbeiter innerhalb der Siedlung steigen müsse, sei damit zu rechnen, dass eine Zuwanderung in die Freilandsiedlung einsetze. Oppenheimer geht also davon aus, dass eine Etablierung von Freilandsiedlungen innerhalb des bestehenden Wirtschaftssystems produktive Effekte haben würde. Man kann diese alternative Form einer Umsetzung der Terra-libera-Idee auch als den Versuch beschreiben, den Kapitalismus von innen heraus zu überwinden. »Sie [meine Taktik; RL]«, schreibt Oppenheimer 1899 in dem Aufsatz »Die soziale Bedeutung der Genossenschaft«, »will nicht durch Reden wirken, sondern durch Taten. Sie will die Landarbeiter wirtschaftlich heben, um sie dann geistig zu erziehen. Sie will sich auf dem Lande selbst einwurzeln, von innen heraus seine politischen Verhältnisse umgestalten, statt mit gelegentlicher Agitation von außen her anzugreifen.«558 Die in das kapitalistische System eingelagerten Siedlungen hat der gelernte Mediziner an anderer Stelle mit Zellen verglichen, die sich innerhalb eines bestehenden Organismus ausbreiten würden:

Er [Hertzka; RL] hätte seine mächtige Agitationskraft für den viel leichter zu verwirklichenden Zweck eingesetzt, den freiländischen Organismus mitten im kapitalistischen Wirtschaftsgetriebe, sozusagen als Eizelle, auszusäen; und hätte getrost abgewartet, wie die Menschen sich unter gesunden Verhältnissen entwickeln, und wie hier ein Organismus erwächst, der allmählich die ganze Kulturmenschheit friedlich auf seinen neuen Weg führt.559

Der Weg der inneren Kolonisation, der deshalb im Bereich der Landwirtschaft einsetzen soll, weil die Landarbeiter die niedrigste Gesellschaftsschicht bildeten,560 verbindet sich gemäß Oppenheimer mit einem weiteren Vorteil: dass nämlich der Übergang in ein besseres Wirtschaftssystem anstatt durch eine Revolution schrittweise bewerkstelligt würde: »Keine blutige Revolution, keine Umwälzung der Staats- und Wirtschaftsform, nicht einmal die Änderung eines einzigen Gesetzes ist nötig, um diesen Zustand herbeizuführen: das Wunder wird wirken ganz allein die Genossenschaft!«561 Von der inneren Kolonisation verspricht sich Oppenheimer also nichts Geringeres als die Lösung der sozialen Frage mit nicht revolutionären Mitteln.562

Diesen Einsichten folgendend hat er verschiedentlich versucht, Hertzkas Idee im Deutschland seiner Gegenwart, also nicht nur in nächster Zukunft, sondern auch in nächster Nähe, umzusetzen: »Ich behauptete, daß es möglich sei, zum Ziele zu gelangen, ohne in die Wildnis zu flüchten […].«563 Zu denken ist etwa an die 1894 gegründete Baugenossenschaft ›Freie Scholle‹, das Projekt ›Bärenklau‹, das von 1920 bis 1930 währte oder die von 1895 bis 1930 existierende Obstbausiedlung ›Eden‹.564 Über die politische Orientierung der Bewohner dieser nur eine Zugstunde von Berlin entfernten Siedlung, welche Obst und Gemüse sowohl für den Eigenbedarf als auch für Märkte und Reformhäuser produzierte und ein eigenes Modell zur Erziehung von Kindern und Jugendlichen pflegte, schreibt Oppenheimer: »Was aber die Politik anlangt, so sind hier alle Parteien und Richtungen vertreten, vom Hakenkreuzler bis zum extremen Kommunisten, und so gut wie jede geistige Bewegung Deutschlands wirft hierhin ihre Wellen.«565 Vermischt haben sich hier nicht nur Personen unterschiedlicher politischer Couleur, sondern auch sozialpolitische Utopie und Lebensreform, zwei Bereiche, die von der Forschung gerne,566 mit Blick auf die Ebene der Akteure jedoch vielleicht zu Unrecht voneinander differenziert werden:

Ihre Begründer [jene der Siedlung Eden; RL] waren ›Lebensreformer‹, Anhänger des Vegetarismus und der Antialkohol- und Antinikotinbewegung, die sich unserer leitenden Gedanken bemächtigten, um sich aus dem kapitalistischen Ozean auf eine selbstgeschaffene Insel zu retten. […] Ich war an der Abfassung der Statuten mit Krecke richtunggebend beteiligt, konnte aber der Gruppe nicht aktiv beitreten, weil ich die lebensreformerischen Anschauungen zwar achte, aber nicht teile.567

Wenn die Etablierung freiländisch inspirierter Genossenschaften zu Beginn des 20. Jahrhunderts auch nicht dazu geführt hat, den Kapitalismus zu überwinden, so hat sie gemäß Oppenheimer doch einen Erkenntnisgewinn abgeworfen. Über die Siedlung Eden heißt es:

So klein die Genossenschaft ist: hier ist der Beweis erbracht, daß Bedingungen geschaffen werden können, unter denen Menschen in leiblicher und seelischer Harmonie zu wirklicher Kultur aufleben können. Und es ist völlig gewiß, daß diese hocherfreuliche Entwicklung durchaus keinen anderen Grund hat als die gesunde wirtschaftliche Grundlage: den gemeinsamen Besitz aller Existenzbasis, des Grund und Bodens.170

Integriert man Oppenheimers Weiterentwicklung und neuerliche Realisierung der Freilandidee in deren Geschichte, kann schließlich festgehalten werden, dass die zuvor skizzierte Entwicklung der Freiland-Utopie von einem realen Exodus zu einer fantastischen Zukunftsvision bei Oppenheimer eine weitere Wendung erlebt. An ihrem vorläufigen Ende angelangt ist die Terra-libera-Idee in die allernächste Nähe gerückt: von der Kolonisierung Afrikas zur Kolonisierung der Zukunft zur »Methode der inneren Kolonisation«.171


4Ästhetisierte Zukunft: Paul Scheerbart und die Auflösung der Großstädte

Die Analyse der Looking-Backward-Sequels und jene von Hertzkas Freilandprojekt hat verschiedene Facetten der während der Jahrhundertwende florierenden Zukunftsutopie sichtbar gemacht. Die Utopie konnte sowohl als ein Schauplatz konkurrierender Zukunftsentwürfe und damit in ihrer gattungsinternen Dynamik profiliert werden als auch als eine literarische Form, die ein Engagement an ihrer Realisierung zeigt und ihren Entstehungskontexten Dynamik verleiht. Hertzkas Freilandprojekt und die in der Nachfolge Bellamys stehenden Utopien sind darüber hinaus in einem wichtigen Punkt miteinander verbunden: Es geht ihnen primär um die Entschärfung sozialer Spannungen.

Von dieser sozialkritischen Ausrichtung zu unterscheiden sind nun jene Zukunftsutopien, die der 1863 in Danzig geborene Schriftsteller Paul Scheerbart entworfen hat und um die es im vorliegenden Unterabschnitt gehen wird. Im Sinne einer pointierten Entgegensetzung kann gelten, dass es Scheerbart nicht um eine Veränderung der Gesellschaft mit ökonomischen Mitteln geht, sondern um eine Verbesserung des Menschen durch eine Veränderung seines Lebensraums. Wenn eingangs bemerkt worden ist, dass Zukunftsutopien der Jahrhundertwende Antworten auf die Negativfolgen des Fortschritts bereitstellen, dann trifft das zweifellos auch auf Scheerbarts Werk zu.570 Doch – idealtypisch gesprochen – reagieren sie nicht so sehr auf die durch den Fortschritt hervorgerufene soziale Kluft (Sozialkritik) als auf den veränderten Lebensraum, die Schattenseiten der Großstadt (Zivilisationskritik).

4.1Ethische Besserung durch Form und Material

Scheerbarts zivilisationskritisches Engagement für eine architektonische Neugestaltung der Großstädte reicht von Texten der 1890er-Jahre bis in die Zeit des Ersten Weltkriegs und verläuft durch so verschiedene literarische Formen wie das Feuilleton, die Programmschrift oder, um nur einige von Scheerbarts kuriosen Gattungsbezeichnungen zu nennen, den »Volksroman«, den »Berliner Roman« den »Damenroman« oder das »Mysterium«.571

Der 1893 publizierte Text »Die Erlösung der Müden. Ein Mysterium« und »Glasarchitektur«, eine von Scheerbarts bekannteren Arbeiten, publiziert 1914, sollen als zeitliche Eckpunkte dieses Engagements kurz vorgestellt werden. Schon in der »Erlösung der Müden« ist, eingebettet in eine Erweckungsgeschichte, von der heilenden Kraft der Architektur die Rede. Eine Gruppe von Jünglingen liegt reglos und erschöpft an einem Seeufer, »müde geworden, an die Kunst zu glauben«,572 als sich plötzlich ein »Smaragddom«573 aus dem Wasser erhebt: »Ein helles großes Licht strömte mächtig aus der Höhe niederstrahlend auf sie hinab. Und grüne Säulen wuchsen aus den Fluten hervor. Himmelhohe grüne Grottenhallen wölbten sich oben zusammen. Ein Smaragddom baute sich über den Wassern auf.«574 Dieses übernatürliche Ereignis, das den Text in ein Davor und ein Danach strukturiert, hat zur Folge, dass die Jünglinge zum Leben erweckt werden und sich erneut der Kunst zuwenden. In überspitzter Form erzählt dieser Text von einer Erweckung durch die Architektur und betont, für Scheerbart bezeichnend, die Wirkungsmacht der Architektur auf den Menschen: »Da stehen die Kunstwerke, die den Frieden spiegeln so klar und rein, daß der Friede gar bald auf den Beschauer übergeht.«575 Mehr als zwanzig Jahre später und nur ein Jahr vor Scheerbarts Tod erscheint »Glasarchitektur«, jener Text, in dem Scheerbart den Entwurf eines Lebensraumes, in dem die moderne Großstadt überwunden ist, am deutlichsten formuliert hat. Die Analyse dieses von der Forschung als »Traktat«576 oder »Programmschrift«577 bezeichneten Textes, der selbst auf eine Gattungsbezeichnung verzichtet, bildet die Voraussetzung, von der aus im Anschluss »Der Kaiser von Utopia« (1904) besprochen wird, jener Text Scheerbarts, der die deutlichsten Bezüge zur Gattung Utopie unterhält und die Kapitelgrenze 1902 um zwei Jahre überschreitet. Zu Beginn von »Glasarchitektur« heißt es:

Die Erdoberfläche würde sich sehr verändern, wenn überall die Backsteinarchitektur von der Glasarchitektur verdrängt würde. Es wäre so, als umkleidete sich die Erde mit einem Brillanten- und Emailschmuck. Die Herrlichkeit ist gar nicht auszudenken. Und wir hätten dann auf der Erde überall Köstlicheres als die Gärten aus tausend und einer Nacht. Wir hätten dann ein Paradies auf der Erde und brauchten nicht sehnsüchtig nach dem Paradiese im Himmel auszuschauen.578

Auffällig ist hier die Rede von einem Paradies auf Erden, durch die dem Leser zunächst ein überirdischer Zustand versprochen wird, ähnlich dem Szenario der »Erlösung der Müden«. In der Formulierung vom Verdrängen der Backsteinarchitektur ist dann ein erster Hinweis auf die Konfliktlinie gegeben, die dieser Text eröffnet. Es geht ihm nicht nur um die Einführung einer neuen, gläsernen Architektur, sondern auch um das Ende einer bestehenden. Noch deutlicher hörbar ist das, wo der Text nichts Geringeres fordert als das Verschwinden der Großstädte: »Die Großstädte sind in der jetzigen Form noch nicht fünfzig Jahre alt. Sie können ebenso schnell verschwinden, wie sie gekommen sind. Auch die Schienenwege der Dampfeisenbahn sind nicht unsterblich.«579 Und an anderer Stelle lesen wir: »Die Glasarchitektur wird erst kommen, wenn die Großstadt in unsrem Sinne aufgelöst ist. Daß diese Auflösung kommen muß, ist allen denen, die eine weitere Entwicklung unsrer Kultur im Auge haben, vollkommen klar. Darüber zu reden, lohnt sich nicht mehr.«580 Mit großer Zukunftsgewissheit behauptet der Text also, dass es nur ein Entweder-oder, jedoch keine Koexistenz von Backstein- und Glasarchitektur geben könne. Die Etablierung einer Glasarchitektur anstelle der modernen Großstädte würde nicht nur einen Zugewinn an ästhetischer Qualität bedeuten, sondern wäre auch mit ökonomischen und praktischen Vorzügen verbunden. Zu den praktischen gehört, dass durch die Glasarchitektur die Feuergefahr herabgesetzt sei, sowie die seltsam anmutende Behauptung, dass Gebäude aus Glas im Kriegsfall weniger gefährlich seien als Backsteinbauten.581 Als ökonomische Vorteile nennt Scheerbart, dass es durch die Glasarchitektur zu einem Aufschwung sowohl der Glas- als auch der Schwerindustrie kommen werde: »Die Glasarchitektur ist aber zur Hälfte ebenfalls Eisenarchitektur; die Schwerindustrie hat dadurch ein ganz neues Absatzgebiet gewonnen, das den Konsum des Eisens mindestens um das Zehnfache steigern muß.«582 Ein ökonomischer Zugewinn sei schließlich auch deshalb zu erwarten, weil in einer künftigen Glasstadt nicht nur Einrichtungen des öffentlichen Raumes, Türme, Häuser, Fabrikgebäude und Lufthäfen, sondern auch solche des Privaten, das Interieur der Häuser, etwa Türen, Stühle und andere Gebrauchsgegenstände, aus Glas hergestellt werden sollen.583

Zu den rhetorischen Auffälligkeiten von »Glasarchitektur« gehört nun eine Sprache, die den Eindruck eines Nach-vorne-Drängens evoziert, etwa durch wiederkehrende Konstruktionen mit den Verben ›werden‹, ›müssen‹ und ›dürfen nicht‹. Ein Beispiel, das auch den Gegensatz zum religiös-sakralen Ton der »Erlösung der Müden« deutlich werden lässt und das zeigt, dass die Klassifizierung der »Glasarchitektur« als Manifest nicht unbegründet ist, lautet:

Doch die Macht der Gewohnheit muß überwunden werden. Und die assoziativen Vorstellungen aus der Zeit der Großväter dürfen nicht mehr ausschlaggebend im neuen Milieu mitwirken. Alles Neue hat eben mit dem eingewurzelten Alten einen schweren Kampf auszufechten; es geht nicht anders, wenn das Neue sich durchsetzen will.584

Dabei unterstreicht der Text die Wirklichkeitsnähe seiner Zukunftsideen:

In unsrer technischen Zeit ist die Entwicklung sehr rasch gekommen; das vergessen wir oft. Es ist nicht einzusehen, warum die Entwicklung plötzlich langsamer gehen soll. Vor 50 Jahren hatte noch keine einzige Stadt in Deutschland Wasserleitung und Kanalisation. 50 Jahre später wird man sich eine Wohnung ohne Vacuumstaubsauger nicht mehr denken können. Und vieles andre wird da sein, was uns heute noch immer utopistisch vorkommt, obgleich doch die Dinge, die ausgeführt werden können wie die Glasarchitektur, nie und nimmer utopistisch genannt werden dürfen.585

Im Vergleich zu den Zukunftsutopien in der Nachfolge Bellamys, in denen eine bessere Zukunftswelt bereits erreicht worden ist, fordert Scheerbarts Text eine solche erst ein. Seine Sprecherposition liegt in der Gegenwart, während Bellamys Erzähler einen Rückblick aus der Zukunft – looking backward – suggeriert. »Das sind […] Zukunftsbilder«, so Scheerbart hoffend, »[…] die wir im Auge behalten müssen, wenn die neue Zeit mal entstehen soll.«586

Die eigentliche Pointe von Scheerbarts Forderungen nach einer anderen Großstadtarchitektur besteht nun darin, dass er sich von einer solchen Wandlung eine Veränderung des Menschen verspricht. »Das neue Glas-Milieu«, so lautet sein Zukunftsversprechen, »wird den Menschen vollkommen umwandeln.«587 Hieran anzuschließen ist eine Formulierung Adolf Behnes, demnach »[d]as Bauen als eine elementare Tätigkeit […] den Menschen zu verwandeln [vermag]«.588

Gemäß Karl R. Kegler liegt in dieser Überlegung ein Bindeglied zur Utopie: »Er geht in diesem Traktat von einem Grundsatz vieler klassischer Utopien aus: Der Mensch ist Produkt seiner Umgebung.«589 Auch mit Blick auf die bereits behandelten Zukunftsutopien ist diese Einschätzung zutreffend. Auch dort ist der Mensch in einer – allerdings ökonomisch, nicht architektonisch – besseren Welt zu einem besseren Menschen geworden ist.

Hoffen wir, daß die Glasarchitektur den Menschen auch in ethischer Beziehung bessert. Mir erscheint dieses grade als ein Hauptvorzug der glänzenden, bunten, mystischen, großartigen Glaswände zu sein. Und dieser Vorzug scheint mir nicht nur eine Illusion, sondern etwas sehr Veritables zu sein; ein Mensch, der täglich Glasherrlichkeiten sieht, kann keine ruchlosen Hände mehr haben.590

Heilende Wirkung misst Scheerbart der Glasarchitektur schließlich auch mit Blick auf die Krankheit der Nervosität bei, wenn er schreibt, dass »der Einfluß einer prächtigen Glasarchitektur auf die Nerven […] doch nicht zu bestreiten [ist]«.591 Und an anderer Stelle lesen wir: »Dem vollen hellen Licht verdanken wir zum Teile die Nervosität unsrer Zeit. Das farbig gedämpfte Licht wirkt nervenberuhigend. Es wird daher auch in vielen Sanatorien von den Nervenärzten als Heilfaktor empfohlen.«592 Glasarchitektur erweist sich so als ein Mittel, um Gefühle der Angespanntheit und Unruhe, Symptome, die nicht zuletzt mit dem Lebensraum Großstadt assoziiert werden, zu heilen.593

4.2Eine andere utopische Tradition: »Der Kaiser von Utopia« (1904)

Andre Schuetze hat in seiner Studie »Der gläserne Raum« die Beobachtung geäußert, dass »Glasarchitektur« mehr aufzähle als erzähle, und darin eine Affinität zur »Form der Utopie«594 erkannt. Der Befund einer solchen Affinität, der die zuvor erwähnte Überlegung Keglers ergänzt, ist nicht nur mit Blick auf den 1914 publizierten Text weiterführend, sondern spricht einen Sachverhalt an, der auch für andere Texte Scheerbarts charakteristisch ist: ihr Naheverhältnis zur Gattung Utopie.595 Auch die Zeitgenossen des Danziger Autors haben das so gesehen. Kein Geringerer als Walter Benjamin, der Scheerbart in Aufsätzen und Briefen eingehend gewürdigt hat, bemerkt in seinem Essay »Erfahrung und Armut«:

Von ihm gibt es Romane, die von weitem wie ein Jules Verne aussehen, aber sehr zum Unterschied von Verne, bei dem in den tollsten Vehikeln doch immer nur kleine französische oder englische Rentner im Weltraum herumsausen, hat Scheerbart sich für die Frage interessiert, was unsere Teleskope, unsere Flugzeuge und Luftraketen aus den ehemaligen Menschen für gänzlich neue sehens- und liebenswerte Geschöpfe machen.596

Benjamins Äußerung ist aufschlussreich, weil sie, indem sie Scheerbart in ein Naheverhältnis zu Jules Verne rückt und ihn zugleich von diesem unterscheidet, suggeriert, dass Scheerbart an einer bestimmten Form utopischer Literatur zwar partizipiere, sich von dieser aber zugleich unterscheide. Dass Scheerbarts Texte Affinitäten zur zeitgenössischen Zukunftsliteratur unterhalten, wird auch daraus erkennbar, dass sie zwischen 1900 und 1903 bei J. C. C. Bruns in Minden verlegt werden, wo zur selben Zeit eine deutsche Übersetzung von H. G. Wells’ Werken vorbereitet wird.597

Ein Unterschied zu anderen Zukunftsutopien der Zeit besteht nun aber darin, dass Scheerbart im Umgang mit den Konventionen der Gattung ein höheres Reflexionsniveau aufweist.598 Gewisse ihrer Elemente werden im Unterschied zu der stärker schematisch produzierten Utopie nach Bellamy nicht einfach übernommen, sondern selektiv aufgriffen und in neue Konstellationen gerückt.599 Nicht nur der Titel des »Kaisers von Utopia«, sondern auch der Umstand, dass die Strukturierung dieses Textes in zwei Schauplätze, Schilda und Utopia, dem die Gattung konstituierenden Zweiweltenschema folgt, macht Bezüge zur Gattungstradition deutlich. Die absurde, sich schnell entwickelnde Handlung des stark auf direkter Rede basierenden Textes, der gemäß Clemens Brunn eines der Vorbilder für Alfred Kubins Die andere Seite (1909) darstellt,600 ist schnell erzählt: Philander der Siebente, Kaiser von Utopia, möchte sein Amt für ein Jahr niederlegen, um als Oberbürgermeister von Schilda, Heimat der Schildbürger, tätig zu werden. Es kommt zu einer Art Verwechslungskomödie, bei der Philander unter dem Decknamen Bartmann wieder in Utopia auftaucht, während eine Figur namens Haberland – in Verkleidung des Kaisers von Utopia – als Bürgermeister von Schilda auftritt. Die geheime Vertauschung wird schließlich eröffnet, Schilda abgebrochen und Philander zum Gründer eines Ordens, dem »Orden der Bartmänner«.601 Wenn sowohl auf Handlungsebene als auch in der Charakterisierung der Figuren ein komischer Ton angeschlagen wird, ist mit der Beschreibung vom »Land Utopia«602 und dessen gläserner Architektur doch auch ein Ideal vorgestellt. Geschildert aus der Perspektive Philanders, der »von seinem grossen Fenster aus«603 auf Ulaleipu, die Hauptstadt Utopias, blickt, wird ein ästhetisches Spektakel evoziert, dessen Lebendigkeit den düsteren Backsteinbauten zeitgenössischer Großstädte entgegensteht und auf die Forderungen aus »Glasarchitektur« vorausdeutet: »Aus allen Fenstern sind jetzt bunte Stickereien herausgehängt, und aus den Türmen ragen unzählige lange Stangen heraus, die sich immerzu um sich selber drehen, was einen Glanzeffekt erster Güte erzeugt, da die Stangen sämtlich von oben bis unten mit bunten, zum Teil prismatisch geschliffenen Gläsern verziert sind.«604 Vor den Augen des Kaisers von Utopia und damit auch denen des Lesers entfaltet sich eine Stadt »in Bewegung – und Alles glitzert dabei«,605 eine Anlage voller »Türme und Fahrstühle, weitüberkragende Erker und zurückgehende Terrassen, Tunnel und Spiralstrassen, Plätze mit vielen Hallen darunter […] und wirklich hängende Gärten und ganz steile Parkanlagen mit Wasserfällen und Springbrunnen […] fabelhafte[r] Pracht.«606 Doch die Architektur Utopias wird als derart irreal gezeigt, dass auch auf dieser Textebene mitunter komische Effekte entstehen:

[…] und somit gabs auch sehr viele Maler, Bildhauer und besonders Architekten, die den lebhaften Wunsch besassen, in einer Zukunftszeit zu leben. Diese Zukunftszeit sollte sich ganz besonders durch transportable Häuser – und demnach auch durch transportable Städte auszeichnen. Naturgemäss konnte man so kostspielige Zukunftspläne nicht gleich in die reale Welt übersetzen. Es wurde daher beschlossen, zunächst ein Künstlerfest mit transportablen kleinen Restaurants zu arrangieren. Zwanzig sehr umfangreiche Fesselballons sollten die Restaurants in die Lüfte hinaufheben und da immer wieder in interessanter Gruppierung auf und absteigen und so die Reize der transportablen Architektur zur Anschauung bringen.607

Die Idee einer transportablen, in der Luft schwebenden Architektur erinnert entfernt an die schwebende Insel Laputa aus Jonathan Swifts Gullivers Reisen (1726), ein Text, den Scheerbart 1900 nachweislich gelesen hat und der zu den Konventionen der Gattung Utopie eine ebenso humoristisch-distanziertes Verhältnis unterhält wie Scheerbarts »Kaiser von Utopia«.608 Im ersten Kapitel des dritten Teils von Gullivers Reisen lesen wir von Laputa und ihrer Hauptstadt Lagado. Gulliver, der sich auf dieser Insel, deren Einwohner Experten für Musik und Mathematik sind und sich in einer dem Italienischen ähnlichen Sprache unterhalten, zwei Monate aufgehalten hatte, berichtet über seinen ersten Eindruck der Insel:

Gleichzeitig wird sich der Leser jedoch schwerlich mein Erstaunen vorstellen können, eine Insel in der Luft zu erblicken, die von Menschen bewohnt wurde, die (wie es scheinen wollte) imstande waren, sie nach Belieben steigen oder sinken zu lassen oder sie nach vorn in Bewegung zu setzen. […] Gleich darauf aber kam sie näher, und ich konnte erkennen, daß sie an den Seiten in bestimmten Abständen und in verschiedener Anordnung von Galerien und Treppen, um von einer zur anderen hinabzusteigen, umgeben war. Auf der untersten Galerie sah ich, wie ein paar Leute mit großen Angelruten fischten und andere ihnen zusahen.609

Nicht nur auf der Ebene des Motivs einer schwebenden Insel ist im »Kaiser von Utopia« ein Echo auf Swifts Gullivers Reisen zu vernehmen. Was Scheerbart und Swift darüber hinaus verbindet, ist das Aufgreifen gattungstypischer Elemente und deren Anordnung in einer Komik hervorrufenden Art und Weise. Swift, den Scheerbart in einem Brief von 1900 als seinen »geistige[n] Urgroßvater« bezeichnet, verwende, so heißt es im Dictionary of Literary Utopias, »utopia in order to challenge its forms, to destroy them through ludicrous and grotesque representation«610 – ein Befund, der auch für die Poetik des »Kaisers von Utopia« gültig ist: Das von Scheerbart aktualisierte Zweiweltenschema etwa weicht von den meisten Utopien insofern ab, als dass wir keine klare Entgegensetzung einer defizitären und idealen Welt beobachten können. Scheerbart hat das ›Land Utopia‹, in dem nicht alles perfekt ist,611 von einem idealen zu einem komischen Ort gewandelt. Weil der Text dennoch von ›Utopia‹ spricht und sich dadurch in die Gattungstradition einschreibt, kann man von einer Gattungsintervention sprechen, der es um den Aufweis geht, dass der Entwurf eines utopischen Ideals nicht notwendigerweise mit dem Verlust von Komik einhergehen muss.

Ein anderes Beispiel für eine solche Arbeit an den Konventionen der Gattung ist die Figur des Flugtechnikers Sebastian, der sich, als Kaiser von Utopia verkleidet, in Schilda aufhält. Betrachtet man ihn vor der Folie der Idolatrie von Technikern und Ingenieuren in den Utopien um 1900, etwa vor dem Hintergrund von Mantegazzas Das Jahr 3000 (vgl. Abschnitt 5.1.3 in diesem Kapitel) oder Hertzkas Emphase der Aviatik (vgl. Abschnitt 3.3 in diesem Kapitel), dann zeigt sich, dass er hier gerade nicht als kühner Erfinder auftritt, sondern zu einer komischen Figur gewendet ist, die, weil sie einen aufgeklebten Bart trägt, Schwierigkeiten hat, ihr Abendbrot zu essen.612

Scheerbart greift ebenso traditionelle (Zweiweltenschema) wie zeitgenössische (Flugtechniker) Elemente der Gattung auf, modifiziert sie aber in einer Art und Weise, durch die komische Effekte hervorgerufen werden.613

Für Scheerbarts Position innerhalb der zeitgenössischen Produktion von Zukunftsutopien ist es überaus bezeichnend, dass er sich auf Swift und nicht auf Bellamy oder wie Hertzka in Freiland auf Bacon bezieht.614 Es werden dadurch verschiedene Traditionen aufgegriffen und dadurch auch verschiedene Effekte hervorgerufen. Wenn Hertzkas Referenz auf Bacon darauf abzielte, Freiland als ein an seiner Umsetzung engagiertes Projekt zu zeigen, erreicht Scheerbart im »Kaiser von Utopia«, indem er die Gattung in einer Swift’schen Manier aus dem Licht ihrer Seriosität rückt, dass auch die Ernsthaftigkeit der Glasarchitekturidee aufgelockert wird. Die Bezugnahme auf Gullivers Reisen aktualisiert eine Form von Utopie, die nicht zuletzt um ihr Naheverhältnis zur Satire weiß: Die Referenz auf Swift – neben Alexander Pope und Laurence Sterne der vielleicht wichtigste Vertreter der satirischen Tradition in England – ist auch als eine Integration der Satire in die Utopie zu lesen. Sie rückt den »Kaiser von Utopia« in die Nähe jener Wiederbelebung satirischer Ausdrucksformen, sei es in Zeitschriften oder Kabaretts, wie sie für die Zeit um 1900 zu beobachten ist, und in deren Rahmen besonders die politisch Mächtigen, nicht zuletzt der Kaiser, zum Gegenstand satirischer Angriffe werden.615 Auch anhand dieser unterschiedlich verlaufenden Referenzen auf die Geschichte und Tradition der Utopie ist eine gattungsinterne Dynamik zu erkennen: Die Utopien um 1900 erinnern in Absetzung voneinander verschiedene Traditionen der Gattung.

4.3Der Weg der Glasarchitektur in die Praxis

Aufgrund seiner Schreibweise kommt Scheerbart im Kontext der Utopie-Renaissance um 1900 eine singuläre Position zu. Die Verbindung von Utopie und Komik verleiht seinem »Kaiser von Utopia« ein Profil, das ihn von den anderen Utopien der Zeit unterscheidet. Dass Scheerbart im Gegensatz zu vielen anderen seiner Zeitgenossen die Gattungsmuster nicht einfach fortschreibt, sondern modifiziert, hat auch zur Konsequenz, dass die Tauglichkeit der Utopie zur Durchsetzung eines Programmes herabgesetzt wird. Besonders der Umstand, dass die Gattung in ein komisches Licht getaucht wird, ist dem Weg in die Praxis alles andere als zuträglich. Scheerbart wird hierauf insofern reagieren, als er jene Effekte, welche die Seriosität seines Programmes unterminieren, aus »Glasarchitektur« weitgehend entfernen wird. Sein Projekt einer Glasarchitektur führt gewissermaßen von einem komischen (1904) zu einem programmatischen Ton (1914) und dann zu ihrer praktischen Erprobung. Bevor es diesen Weg in die Praxis nachzuzeichnen gilt, sei noch auf eine Debatte verwiesen, mit der Scheerbarts Werk verschiedentlich verbunden ist. Denn so singulär seine Schreibweise innerhalb der Utopie-Renaissance um 1900 ist, sein Anliegen, eine Alternative zur Ausrichtung der modernen Großstadt zu entwickeln, die auf architektonische Elemente wie Glas, Gärten und Parks setzt, verbindet sein Werk mit der Gartenstadtbewegung, als deren Manifest Ebenezer Howards To-morrow: A Peaceful Path to Real Reform (1889) gelten kann, das drei Jahre später unter dem Titel Garden Cities of Tomorrow und 1907 erstmals auf Deutsch erschien.616 Auch die Gartenstadtbewegung, die ihren Anfang in England nahm, im deutschsprachigen Raum jedoch rezipiert wurde, reagiert auf die Negativseiten der Urbanität, auf das besonders in englischen Industriestädten zu Ende des 19. Jahrhunderts herrschende Elend, indem sie die Bedeutung von Gärten und Parks für die Stadtarchitektur hervorkehrt.

4.3.1Scheerbart und die Gartenstadtbewegung

Die Idee von Howards To-morrow: A Peaceful Path to Real Reform besteht kurz gesagt darin, die Stärken von Stadt und Land zusammenzuführen.617 Scheerbarts Überlegungen vergleichbar verspricht sich Howard hiervon nicht nur einen ästhetischen Zugewinn, sondern auch eine ökonomische Verbesserung. In dem Kapitel The Future of London erklärt er, wie die Errichtung von »new gardencities«618 außerhalb der Großstädte dazu führen werde, ihre Überbevölkerung aufzulockern: Die Mietpreise würden sinken und die Grundpreise fallen, und die Arbeiter erhielten die Gelegenheit, in bessere Stadtwohnungen zu ziehen.619

An Oppenheimers Aktualisierung von Hertzkas Terra-libera-Idee erinnert die Methode, mit der Howard die Gartenstädte implementieren möchte: »One small Garden City must be built as a working model, and then a group of cities […]. These tasks done, and done well, and the reconstruction of London must inevitably follow, and the power of vested interests to block the way will have been almost if not entirely removed.«620 Mit Oppenheimer vergleichbar ist die Methode einer schrittweisen Aushebelung bestehender Missstände von innen heraus, die durch die sukzessive Errichtung von Siedlungen erzielt werden soll.

In Scheerbarts Werk lassen sich zwar keine markierten Bezüge zu Howards Arbeiten nachweisen, doch war der Danzinger Schriftsteller mit Julius und Heinrich Hart bekannt, die 1902 die erste ›Deutsche Gartenstadtgesellschaft‹ gründeten und Mitglieder der bei Berlin gelegenen, lebensreformerischen Siedlung ›Neue Gemeinschaft‹ waren.621 Darüber hinaus spielen Gärten sowohl in Scheerbarts fiktionalen Texten, etwa im »Kaiser von Utopia«,622 besonders aber in kürzeren Texten immer wieder eine Rolle. In »Die Gartenbaukunst, ihre Geschichte und ihre Stellung zur Architektur und zu den anderen Künsten« (1891) etwa entwirft Scheerbart eine Geschichte der Gartenbaukunst und gelangt zu der Beobachtung, dass »[i]n unserem Jahrhundert […] die Gartenbaukunst derartig zurückgegangen [ist], dass man ihre Bedeutung fast gänzlich vergessen«623 habe. In »Die modernen Städte« (1892) fordert er: »Architektur und Gartenbaukunst haben in Verbindung mit allen anderen dekorativen Künsten an der Physiognomiebildung der modernen Städte mitzuarbeiten.«624 Wenn auch zu vermuten ist, dass die Ideen der Gartenstadtbewegung Scheerbarts Werk mit inspiriert haben, lassen sich Ansätze, seine Idee einer Überwindung des Backsteinbaus in die Realität zu überführen, nicht während der Jahrhundertwende beobachten, als die Gartenstadtbewegung ihren Höhepunkt erlebt, sondern erst später im zeitlichem Umfeld des Ersten Weltkriegs.

4.3.2Die Idee der Glasarchitektur nach der Jahrhundertwende: Der Weg in die Praxis

In einem Brief an Gottfried Heinersdorff aus dem Jahr 1913 schreibt Scheerbart:

Vielleicht wissen Sie, daß ich schon seit 20 Jahren sehr viel über die sogenannte Glasarchitektur schreibe; ich möchte doppelte Wände mit farbigem Glas – also die Wände der Architektur umwandeln. In den letzten drei Jahren ist sehr viel von mir darüber geschrieben – aber zumeist in Novelettenform. Und ich bemerke leider, daß das die Sache nicht fördert.625

Bezieht man diese Aussage auf die Beobachtungen dieses Unterkapitels, wird man sagen können, dass Scheerbart hier die Art und Weise, in der er die Glasarchitekturidee vermittelt hat, in ein kritisches Licht rückt. Sein Verfahren, Elemente der Gattung Utopie zu selektieren und neu zu konstellieren, verschafft ihm zwar eine eigenständige Position innerhalb der zeitgenössischen Utopieproduktion. Die Komik, mit der Scheerbart sein Programm vorführt, hat aber auch dazu geführt, vom Ziel einer Durchsetzung und praktischen Erprobung der Glasarchitektur abzukommen. Der Architekt Walter Gropius, Gründer und erster Direktor des Bauhauses, hat 1926, mehr als zehn Jahre nach Scheerbarts Tod, bemerkt: »die glasarchitektur, vor kurzem noch eine dichterische utopie, wird hemmungslos zur wirklichkeit.«626 Man kann Gropius’ Satz auch auf die literarische Genese von Scheerbarts Idee einer Glasarchitektur beziehen, die sich von einer gattungsbewussten Utopie über das ›Traktat‹ »Glasarchitektur« bis hin zu ihrer späteren Erprobung entwickelt.

Für die Arbeiten des Architekten Bruno Taut etwa, der nach der Novemberrevolution 1918 den ›Arbeitsrat für Kunst‹ sowie die Architektengruppe ›Die Gläserne Kette‹ gegründet hat, ist Scheerbart ein überaus wichtiger Impulsgeber. Scheerbart und Taut hatten sich im Juli 1913 kennengelernt und unterhielten seither eine überaus enge Zusammenarbeit.627 In Tauts 1919 erschienener Stadtkrone, die ein neues Städtekonzept entwirft, ist Scheerbart nicht nur mit zwei Texten, »Das neue Leben. Architektonische Apokalypse« und »Der tote Palast. Ein Architekturtraum«, vertreten, sondern in einer Reihe weiterer Beiträge zitiert.628

Taut, den Bloch in Das Prinzip Hoffnung sogar als einen »Jünger Scheerbarts«629 bezeichnen wird, legt einen Stadtentwurf vor, der von Scheerbarts Emphase des Glases zweifellos inspiriert ist. In seiner Beschreibung eines Hauses, das als reine Architektur über der Stadt thronen soll, ist ein Echo auf Scheerbarts Glaube an ihre ethische Wirkung zu vernehmen:

Alle innigen und alle großen Empfindungen sollen hier wach werden, wenn das volle Sonnenlicht den hohen Raum übergießt und sich in zahllosen feinen Reflexen bricht, oder wenn die Abendsonne die obere Deckenwölbung erfüllt und mit ihrem roten Schein die reiche Farbigkeit der Glasbilder und plastischen Arbeiten vertieft.630

Ein weiterer Satz aus Tauts Stadtkrone, der ebenso bei Scheerbart stehen könnte, lautet:

Eine neue Idee lenkt alle diese Köpfe und Hände, es ist die Idee der neuen Stadt. Eine tiefe Sehnsucht leitet uns alle: wir wollen wieder Städte, in denen wir nach Aristoteles nicht bloß sicher und gesund, sondern auch glücklich wohnen können. Diese Sehnsucht sitzt so tief, daß wir nicht mehr nach dem Alten zu schielen brauchen.631

1914, im selben Jahr, in dem »Glasarchitektur« erscheint, wird Taut im Rahmen der Deutschen Werkbundausstellung in Köln die Glasarchitektur in Form eines Glaspavillons umsetzen.632

Für den vorliegenden Zusammenhang ist die hier skizzierte Nachgeschichte von Scheerbarts Idee insofern aussagekräftig, als sie Rückschlüsse auf die Funktionsweisen der Gattung Utopie zulässt. In dem Maße, in dem Scheerbarts Wunsch, die Glasarchitektur in die Praxis zu überführen, zunimmt, nimmt die ästhetische Reflektiertheit seiner Literatur ab. Verfahren der komischen Unterminierung erweisen sich dem Weg in die Praxis, den so viele Utopien der Jahrhundertwende gehen, als abträglich. In dem zitierten Brief an Heinersdorff aus dem

Jahr 1913 drängt es Scheerbart förmlich in die Praxis: »Kennen Sie nicht Architekten oder Baulustige, die mal Derartiges bauen möchten – zur Einführung? Am liebsten möchte ich gleich eine ›Gesellschaft für Glasarchitektur‹ gründen; die könnte sich ja zunächst nur um die Propaganda kümmern und die Ausführung der Zukunft überlassen.«235 Dieser Weg aber fordert eine Umstellung der Schreibweise. Ein Komik und Utopie verbindender Duktus, wie er im »Kaiser von Utopia« zu beobachten ist, wird in »Glasarchitektur« durch eine Schreibweise abgelöst, die auf die Suggestion von Seriosität und Realitätssinn abzielt:

Daß die Markthallen heute bereits ganz aus Glas und Eisen hergestellt werden, ist bekannt. Es fehlt nur die Doppelwandigkeit und das farbige Ornament. Es ist aber nicht phantastisch, wenn man annimmt, daß beides bald kommen wird.

Die feinsten Glasbläsereien lassen sich auch aus Glas herstellen – und auch aus Eisglas und Filigranglas. Derartige Plastik in der ornamentalen Glaswand dürfte allerdings zuerst nur für Prunkräume in Betracht kommen; dort ist aber diese neue Ornamentalplastik durchaus möglich und keineswegs nur ein phantastisches Hirngespinst.

Das klingt sehr phantastisch und utopistisch, ist es aber ganz und gar nicht, wenn der Eisenbeton als unverwüstlicher Schiffskörper die Architektur trägt. Boote – unverwüstliche – aus Eisenbeton sind bereits in Deutsch-Neuguinea hergestellt. Das ist eine Tatsache.236


5Von der Poetik der Zukunftsutopie zu den Methoden der Futurologie

In den vorangegangenen Abschnitten standen zum einen Zukunftsutopien einzelner Autoren, Bellamy, Hertzka, Scheerbart, zum anderen solche eines bestimmten Typus, die Looking-Backward-Sequels, im Mittelpunkt des Interesses. Mit dem vorliegenden Abschnitt verbindet sich nun ein doppelter Perspektivenwechsel: Es wird zunächst darum gehen, eine allgemeinere, dem Einzeltext übergeordnete Poetik der Zukunftsutopie zu profilieren. Darauf aufbauend soll den historischen Rahmen der Jahrhundertwende überschreitend die Fortführung der Zukunftsutopie in der sich in den 1940er-Jahren etablierenden Wissenschaftsdisziplin der Futurologie nachgezeichnet werden. Das bedeutet sowohl über die Epoche um 1900 als auch die Analyse des Einzeltextes hinauszugehen.

5.1Die darstellerische Vermittlung von Vergangenheit und Zukunft

Die im ersten Unterabschnitt zu erhärtende Beobachtung lautet, dass ein alle Zukunftsutopien verbindendes Problem in der darstellerischen Vermittlung von Vergangenheit und Zukunft besteht.635 In Abwandlung von Robert Musils Ausführungen über den Möglichkeitssinn im vierten Kapitel des Mannes ohne Eigenschaften, in dem es heißt, »[e]s ist die Wirklichkeit, welche die Möglichkeiten weckt«,636 könnte der Titel dieses Abschnittes auch lauten: ›Es ist die Vergangenheit, welche die Zukunft weckt.‹ Denn mit seiner Formulierung unterstreicht Musil, dass sich die Erfindung möglicher Szenarien keineswegs der Wirklichkeitsferne schuldig machen muss, sondern dass es eine Form des Möglichen gäbe, das sich konstitutiv mit der Wirklichkeit verbunden zeigt. Mit der vorliegenden Umformung von Musils Satz ist angezeigt, dass die Evokation von Zukunftswissen, verstanden als Wissen über die Zukunft, wie wir sie innerhalb der Zukunftsutopie beobachten, stets auf der Basis eines Wissens über die Vergangenheit erfolgt. Das noch unsichere Wissen über das Kommende wird stets aus bereits gesicherterem Wissen gebildet und dadurch solidiert. Zu unterscheiden ist lediglich, wie diese Suggestion erzielt wird, wie der Weg in die Zukunft darstellerisch vermittelt ist.

5.1.1Bertha von Suttner: Das Maschinenzeitalter (1889)

Der erstmals 1889 in Zürich unter dem Pseudonym ›Jemand‹ erschienene Text Das Maschinenzeitalter. Zukunftsvorlesungen über unserer Zeit der österreichischen Pazifistin Bertha von Suttner handelt in erster Linie von Gegenwart und Vergangenheit und nur in zweiter Linie von der Zukunft.637 Weil Suttners Utopie einen Blick zurück inszeniert, ähnelt auch sie auf einen ersten Blick Bellamys Looking Backward.638 Dabei bleibt jedoch auffällig, dass der Text, worauf sein Untertitel, Zukunftsvorlesungen, hindeutet, auf Narration und Fiktionsbildung verzichtet und einen stärker wissenschaftlichen Duktus anschlägt.

Ein nicht näher charakterisierter Sprecher möchte dem Leser das »Bild des Lebens und der Gesittung, der Ereignisse und der Anschauungen des damaligen Europa«639 geben, des Europas im Jahre 1885/86 und dabei »die verschiedenen Erscheinungen des intellektuellen und sozialen Lebens jener Epoche«640 darstellen. Indem Suttners Sprecher von »jener entrückten Zeit« oder von »Unsere[n] Ahnen aus dem neunzehnten Jahrhundert«641 spricht, macht er deutlich, dass sein Blick auf das titelgebende Maschinenzeitalter aus einer weit entfernten Zukunft erfolgt. Doch Suttners Text ist mehr als nur eine rückblickend erzählte Kritik an den gegenwärtigen und vergangenen Zuständen Europas. Er entwirft auch das Bild einer »reifere[n]« oder »bessere[n] Zukunft«;642 so etwa am Ende des VI. Kapitels, in dem die Vision einer anderen, von Experten getragenen Regierungsform formuliert ist:

Vor dieser Logik muß man sich verneigen. Sie zeigt uns nur, wie weit noch jene bessere Zukunft entfernt lag, in der an der Spitze des Staates nur mehr bewährte Soziologen stehen sollen – gerade so wie damals an Sternwarten nur Astronomen und an Spitälern nur Ärzte walten durften –; jene Zukunft, wo an Stelle der dem Parteigeist und der Leidenschaft überlassenen Politik die objektiv klar und sicher vorbedenkende Gesellschaft-Wissenschaft obwalten würde; – wo die ganze ›Politik‹ zu dem herabsinken sollte, was damals die Magie schon war: eine veraltete Kunst.643

Eine Pointe von Suttners Text liegt nun darin, grundsätzlich von einer genetischen Entwicklung von der Vergangenheit in die Zukunft auszugehen. Das Kommende ist gemäß Suttner insofern in der Vergangenheit angelegt, als es sich aus ihr herausentwickle:

Erst wir, die wir auf naturwissenschaftlichem Standpunkte stehen, haben gelernt, für die Zukunft nur dasjenige vorauszusagen, was sich nach dem erkannten Lauf der Naturgesetze berechnen lässt, und wenn wir einer unser jetzigen Institutionen eine Wandlung oder auch das Ende prophezeien, wird dies ebenso leidenschaftslos vorgebracht und hingenommen, wie dazumal die Vorhersage einer Sonnenfinsternis, oder die jedem lebenden Organismus gestellte Prognose seines körperlichen Todes.644

Das Sprechen über die Zukunft ist so gewissermaßen entmystifiziert und zu einer Angelegenheit der Naturwissenschaften geworden. Die Voraussetzung, die einer solchen Form von Gesellschaftsprognose zugrunde liegt, ist eine bei Suttner nicht explizit gemachte Übertragung der im Bereich der Natur beobachtbaren Entwicklungsgesetze auf die Geschichte des Menschen.645 Die Suttner-Forschung ist in diesem Zusammenhang zu dem Urteil gelangt, dass die Autorin diese Überlegung dem Werk des Engländers Henry Thomas Buckle verdanke: »Vor allem aber war Henry Thomas Buckles (1821–1862) History of Civilization in England (1857–1861; dt. 1900) für Bertha von Suttner eine Offenbarung. […] Buckle hatte darin versucht, die Gesetze der Entwicklungslehre auch auf die Geschichte zu übertragen.«646

Die Annahme einer »unaufhaltsamen Naturkraft, durch welche die Menschen zu immer größerer Veredelung getrieben werden«,647 richtet Suttner gegen die Vorstellung, dass die Welt der Unveränderbarkeit unterliege, gegen den »Unwandelbarkeitsglauben«:648

Das Evolutionsgesetz – nämlich die naturgebotene Differenzierung und Vervollkommnung sämtlicher Dinge – einmal angenommen, mußten alle jene Systeme fallen gelassen werden, welche das Absolute – d. h. das Unveränderliche und Vollkommene – als Ausgangspunkt nehmen, und so war der bedeutende Umschwung vorbereitet, den das menschliche Denken und – infolgedessen – die sozialen Einrichtungen nehmen sollten.649

Wenn Suttner durch eine solche Übertragung vom Bereich der Natur auf jenen des Sozialen auch einer Form von Fortschrittsgewissheit das Wort redet – »[…] wir wissen nun, daß die Welt vorwärts schreitet«650 –, die an die Rhetorik von Bebels ebenso auf Narration und Fiktionsbildung verzichtende Utopie Die Frau und der Sozialismus erinnert, dann erweist sie sich der Schattenseiten des Fortschritts gegenüber doch weitaus bewusster als der Sozialist: »Der zurückgelegte Fortschritt hatte nicht nur die Zerstörungsmacht vertausendfacht, auch das zu Zerstörende war tausendmal wertvoller geworden, daher auch der Schaden ebensoviel größer.«651 Suttner ist sich gewiss, dass alles in permanenter Entwicklung begriffen sei, und weiter, dass diese Entwicklung organischen Charakter habe. Diese Vorstellung wird besonders durch zahlreiche Organismusmetaphern evoziert. Wenn Suttner von »Kulturkeime[n]«, »Ideenkeime[n]« und »Geisteskeime[n]« schreibt, oder durch die Rede vom »Herbstlaub im April«652 andeutet, dass auch in einer düsteren Epoche Neues entstehe, sind Vergangenheit und Zukunft in ein genetisches Verhältnis gesetzt:

Ich kann also ohne Anachronismus hinzufügen, daß die damals gesäten Gedankenkeime – zwar nicht alle – doch zum großen Teile aufgegangen sind; daß sie aber in ihrer Entfaltung und in ihrer weiteren Nachkommenschaft solche Institutionen und solche Begriffe ins Dasein gefördert haben, für welche die Vergangenheit nicht einmal das Fassungsvermögen besessen hätte.653

Eine bessere Zukunft, so die Suggestion dieser Darstellung, würde sich langsam aus den vielversprechenden Keimen der mit Problemen beladenen Vergangenheit bilden. Die Bilderlogik zeigt an, dass die Zukunft aus naturwissenschaftlichem Wissen abzuleiten sei.

5.1.2Bellamy: Looking Backward (1888)

Dass das Entwerfen von Zukunftsszenarien auch in anderen zeitgenössischen Zukunftsutopien entscheidend auf bestehendes Wissen angewiesen ist, lässt sich anhand von Bellamys Looking Backward ersehen. Besonders deutlich wird dieser Mechanismus anhand des fünften Kapitels, in dem sich ein Dialog zwischen Julian West und Doktor Leete, Julians Gastgeber im Jahr 2000 entspinnt. Er verdeutlicht, was bereits aus Suttners Text, der im Gegensatz zu Bellamy auf die Ausarbeitung fiktionaler Figuren verzichtet, deutlich wurde: dass bestehendes Wissen in der Zukunftsutopie eine konstitutive Bedingung ist, um Zukunft zu entwerfen. Dr. Leetes Schilderung des Zustandes im Jahr 2000 kommt, wie das folgende Zitat zeigt, erst durch Fragen in Gang, die er an den Mann der Vergangenheit richtet:

»Was würden Sie wohl als den hervorstechendsten Zug in den Arbeiterwirren Ihrer Zeit nennen?«

»Nun, die Ausstände natürlich«, erwiderte ich.

»Ganz recht; aber was machte die Ausstände so furchtbar?«

»Die großen Arbeiterorganisationen.«

»Und was war das Motiv für diese großen Organisationen?«

»Die Arbeiter behaupteten, sie müßten sich verbinden, um den großen Korporationen gegenüber zu ihrem Rechte zu kommen«, erwiderte ich.

»Das ist es gerade«, sagte Dr. Leete […].654

Leetes Fragen über die historischen Zustände im Jahr 1887 bilden den Ausgangspunkt, von dem aus diese Figur den Weg in das Jahr 2000, das heißt die fiktive Geschichte einer kontinuierlichen Verstaatlichung allen Eigentums, beschreiben kann. Wests Auskünfte über das 19. Jahrhundert funktionieren quasi als Impulse für Leetes Rede über die Zukunft. Eine produktive Folgeerscheinung der von Dr. Leete beschriebenen Zentralisierung ist das Verschwinden von Konkurrenz und Ausbeutung. Die Arbeiterstreiks, die West in seinen Antworten aufruft und die ihn zu Beginn des Textes daran hindern, mit seiner Verlobten in eine neues Haus zu ziehen, haben im Jahr 2000 an Bedeutung verloren:

Die Bewegung in der Richtung eines durch immer größere und größere Kapitalien geleiteten Geschäftsbetriebes, die Tendenz zu Monopolen, der man sich so verzweifelt und vergeblich widersetzt hatte, wurde endlich in ihrer wahren Bedeutung erkannt: als ein Prozeß, der nur seine logische Entwicklung zu vollenden brauchte, um der Menschheit eine goldene Zukunft zu eröffnen.655

Die Funktion von Julian West geht über die eines Zeitzeugen der Vergangenheit hinaus.656 Seine Rede bildet, wie die dialogische Beziehung zu Leete verdeutlicht, das Fundament, von dem aus das Sprechen über die Zukunft entfaltet werden kann. Im Gegensatz zu Suttners Text ist es hier geschichtliches und nicht naturgeschichtliches Wissen, das aufgegriffen wird. Doch in beiden Fällen kann das Zukünftige nur aus Vorhandenem gebildet werden.

Utopiegeschichtlich stellt der zitierte Dialog eine Variation der schon aus frühneuzeitlichen Raumutopien bekannten Konstellation utopischer Führer/ Fremder dar. Wie in den Werken von Morus (Utopia) und Bacon (Neu-Atlantis) geht es auch hier darum, einen Neuankömmling und damit auch den Leser über Genese und Funktionsweise der vorgestellten utopischen Welt aufzuklären.657 Die besondere Kunst von Bellamys Utopie ist es nun, den Leser in hohem Maße von der Evidenz der hier vorgestellten Zukunft zu überzeugen. Dieser Effekt wird zum einen durch den Rückverweis auf historisches Wissen erzielt, zum anderen mit darstellerischen Mitteln, etwa der Wahl des Handlungszeitpunktes. Diese ist die Grundlage dafür, dass Dr. Leetes Blick nach vorne als ein Blick zurück (looking backward) gezeigt werden kann. Indem Bellamy seine Figur im Jahr 2000 eine Geschichte der letzten 113 Jahre erzählen lässt, überspielt der Text, dass er eine de facto ungewisse Zukunft beschreibt und suggeriert, dass über die hier vorgestellte Zukunft von einem allwissenden, mit der Kompetenz des Historikers und Zeitzeugen ausgestatteten Erzähler berichtet wird. Durch diese narrative Anordnung wird Leetes Sprecherposition von der eines Prognostikers zu der eines Historikers umgedeutet, was eine Potenzierung von Glaubwürdigkeit zur Folge hat.

5.1.3Paul Mantegazza: Das Jahr 3000 (1897)

Einem ähnlichen Mechanismus, Zukunft aus Wissen über das Vergangene zu entwickeln, begegnen wir in Paul Mantegazzas 1897 auf Italienisch erschienener, bereits im selben Jahr auf Deutsch publizierter Utopie Das Jahr 3000, auf die von Suttner in ihren ›Zukunftsvorlesungen‹ explizit Bezug nimmt.658 Mantegazza beschreibt die in einem Luftschiff stattfindende Reise zweier Protagonisten namens Paul und Maria, deren Reise er in Rom als eine zweier Verlobter beginnen und in einem Ehebündnis in Anthropolis, der Hauptstadt der Vereinigten Staaten der Welt, enden lässt. Das für den vorliegenden Zusammenhang Entscheidende an Mantegazzas Utopie ist, dass die zumeist von oben, aus dem Luftschiff erfolgende Besichtigung des Jahres 3000 sich immer wieder als eine Besichtigung auch der Vergangenheit erweist. Mehr noch ist die Welt des Jahres 3000 von Einschlüssen des Vergangenen durchsetzt und auf diese gegründet. Aus der Vielzahl an Beispielen, die diesen Sachverhalt illustrieren, gehört die sogenannte »Insel der Experimente«659 zu den prägnantesten. Es handelt sich um eine »merkwürdige[ ] Insel […], wo man wie in einem Museum alle vergangenen Regierungsformen aufbewahrt.«660

Paul und Maria besichtigen diese Insel auf ihrem Weg nach Anthropolis und erkunden aufeinander folgend die sogenannte »Gleichnisstadt«, in der »de[r] Traum von 1789 erneuert«661 ist, daran anschließend die »Tyrannenstadt« – »Hier blieben sie nur einen Tag, empört über die Dummheit dieser Leute, die einem einzigen Manne gehorchten, der kein anderes Verdienst besaß, als ein Sohn Nikolaus II. zu sein […]«662 – und schließlich die »Hauptstadt des kleinen Staates, der unter der Regierung des kollektiven Sozialismus stand«.663

Die ›Insel der Experimente‹ lässt sich am Genauesten als ein Raum beschreiben, an dem die politische Geschichte verräumlicht worden ist. Indem der Text zwei seiner Figuren durch diesen Raum spazieren lässt, exponiert er verschiedene Epochen der Menschheit, jene der Gleichheit, der Tyrannei und des Sozialismus. Für den vorliegenden Zusammenhang entscheidend ist, dass erst auf die Besichtigung dieser vergangenen politischen ›Experimente‹ jene der Zukunft des Jahres 3000 folgt. Die beiden Reisenden verlassen die ›Insel der Experimente‹ und gelangen dann auf die sogenannte ›Dynamoinsel‹, auf der sie bezeichnenderweise von einem Ingenieur über die Errungenschaften der Erzählgegenwart aufgeklärt werden. Zu diesen zählt die Erfindung der »Pandynamik«,664 eine neue Form der Energiegewinnung, die gemäß der Erklärungen des Ingenieurs nicht nur eine technische Errungenschaft bedeutet, sondern: »[…] ich als Ingenieur kann mich nur mit dem mechanischen Fortschritt beschäftigen, aber glauben Sie nur, daß dieser stets dem moralischen Fortschritt parallel geht.«665 Zwar konkretisiert der Text die Regierungsform des Jahres 3000 nicht, doch deutet er dessen moralische Überlegenheit an und bringt zum Ausdruck, dass sich eine bessere Welt als Ergebnis des technischen Fortschritts einstellen werde. Anhand der dargestellten Episode wird besonders ersichtlich, dass der Text eine Bewegung vollzieht, die vom Vergangenen (Insel der Experimente) zum Zukünftigen (Dynamoinsel) führt, das heißt, von den fehlgeschlagenen und museal vermittelten Experimenten der Menschheitsgeschichte zum moralisch und technisch überlegenen Jahr 3000. Wenn auch die narrative Anordnung eine andere ist als in Looking Backward, zeigt sich, dass auch hier das Wissen über die Zukunft das Wissen über die Vergangenheit zur Voraussetzung hat. In der Rede des Ingenieurs, eines im weitesten Sinne Wissenschaftlers und keines Propheten, wird die Gewissheit artikuliert, dass das Zukünftige das Vergangene überbieten werde.

5.1.4Exkurs III: Gattungsgedächtnis: Von Mercier zu Cabet zu Mantegazza

In einem kurzen Seitenblick sei die Bemerkung erlaubt, dass die Verräumlichung des Elends vergangener Epochen, wie sie bei Mantegazza anhand der Besichtigung der beschriebenen Orte durch die beiden Hauptfiguren greifbar wird, innerhalb der Gattung eine Vorgeschichte hat. In Merciers 1771 erschienenem L’An 2440, dessen erste deutsche Übersetzung, Das Jahr 2440. Ein Traum aller Träume, bereits 1772 publiziert und von so namhaften Zeitgenossen wie Albrecht von Haller, Christoph Martin Wieland und Johann Heinrich Merck besprochen worden ist,666 stoßen wir auf eine Sequenz, in welcher der durch die Zeit reisende Icherzähler aus dem Jahr 1770 im Paris des Jahres 2440 einen »Saal« besichtigt, »wo man die verschiedenen Jahrhunderte vorgestellt hatte«.667

Nachdem er zuerst das »Naturalienkabinett des Königs«668 durchschritten hatte, in dem er sowohl präparierte Tiere als auch diverse Erfindungen, optische Geräte und Gegenstände der Akustik und Mathematik besichtigt, findet er sich nun vor einem Gemälde, dessen Maler die »Zeit des 18. Jahrhunderts […] in der Gestalt einer Frau vorgestellt«669 hatte. In einer längeren Passage wird diese Allegorie des 18. Jahrhunderts folgendermaßen beschrieben:

Ich hielt mich ein wenig zu lange vor der Zeit des 18. Jahrhunderts auf, mit welchem ich einst Bekanntschaft geschlossen hatte. Der Maler hatte es in der Gestalt einer Frau vorgestellt. Die ausgesuchtesten Schmuckstücke lasteten auf ihrem hoffärtigen, fein gebildeten Haupt. Ihr Hals, ihre Arme und ihre Brust waren voller Perlen und Diamanten; sie hatte lebhafte und glänzende Augen, aber ihr Mund war durch ein etwas gezwungenes Lächeln verzerrt. Ihre Wangen waren aufgemalt. Die Künstlichkeit schien ihre Worte ebenso durchdrungen zu haben wie ihren Blick: er war verführerisch, aber nicht wahrhaftig. An jeder Hand hatte sie zwei lange rosenfarbene Bänder, die wie Schmuck aussahen; aber diese Bänder verdeckten nur zwei Eisenketten, mit denen sie festgebunden war. Doch konnte sie sich immerhin so frei bewegen, daß es zum Gestikulieren, Springen und Herumhüpfen reichte. Davon machte sie übermäßigen Gebrauch, um (wie es mir schien) ihr Sklavendasein zu verbergen oder es wenigstens erträglich und heiter zu gestalten. Ich untersuchte diese Figur sehr genau, und als mein Blick den Falten ihrer Kleidung folgte, bemerkte ich, daß dieses prächtige Gewand unten ganz zerrissen und voller Kot war. Ihre nackten Füße steckten in einer Art von Morast, und so war sie unten ebenso scheußlich, wie sie oben glänzend war. Sie glich in diesem Aufzug nicht übel einer Hure, die bei Einbruch der Dunkelheit die Straße hinuntergeht. Hinter ihr entdeckte ich mehrere Kinder mit mageren, bleichen Gesichtern, die nach ihrer Mutter schrien und ein Stück Schwarzbrot aßen. Sie wollte sie unter ihrem Rock verbergen, aber durch die Löcher in ihm erkannte man die armen Kleinen doch. Im Hintergrund des Gemäldes waren prächtige Schlösser, Marmorpaläste, kunstvoll gezeichnete Blumengärten und riesige Wälder zu sehen, die mit Hirschen und Damwild bevölkert waren und wo fern das Jagdhorn klang. Aber das halb bebaute Land war voll von unglücklichen Bauern, die todmüde von der Arbeit auf ihre Getreidebündel niedersanken. Hernach kamen Leute, die die einen mit Gewalt anwarben und den anderen Essen und Ruhelager wegnahmen.670

In überaus greller Plastizität finden sich hier aus Sicht des das Bild deutenden Zeitreisenden die Künstlichkeit des 18. Jahrhunderts, dessen an Rousseaus Kritik (»Der Mensch ist frei geboren, und überall liegt er in Ketten«) erinnernde Unfreiheit sowie dessen soziale Gegensätze dargestellt.671 Wie Mantegazzas ›Insel der Experimente‹ kann auch dieses drastische, jedoch überwundene Elend von den Zukunftsbewohnern besichtigt werden.

Eine aufgrund ihrer allegorischen Dimension an Merciers Gemälde erinnernde Darstellung des Vergangenen findet man etwa siebzig Jahre später in Cabets Reise nach Ikarien, die erstmals 1847 in deutscher Sprache erschienen ist. In dem sogenannten »Museum der Geschichte oder Pantheon«,672 das Maler und Schauspieler dazu nutzen können, um die Vergangenheit zu studieren, finden sich Wachsfiguren von Männern der Vergangenheit. Abermals aus Perspektive des die utopische Welt Besichtigenden lesen wir dort:

Es lag etwas erschütterndes in dieser öffentlichen Ausstellung der weltgeschichtlichen Menschen vergangener Tage … Hier hatte jede Nation und jede Epoche ihre eigenthümlichen Repräsentanten. Mit besonderer Neugier suchte ich mir Ikar und Lirdor auf; im Dictator hatte ich eine ausgezeichnetere Gestalt zu finden gewünscht; ich bemerkte nur daß sich seine Züge durch eine ruhige, ich möchte sagen unendliche, selige Heiterkeit vor den übrigen hervorthaten, so wie sein Gegner, der vom Fluche des Volkes belastete Lirdor, ein bucklicher, einäugiger Mensch, mit allerdings widerlicher Miene, auf den ersten Blick weit weniger tiefe Verworfenheit zu besitzen schien als er in der That gehabt.673

Anhand der hässlichen Physiognomie des überwundenen Diktators Lirdor, die den ruhigen Gesichtszügen Ikars, Herrscher von Ikarien, gegenübergestellt sind, ist die Widerlichkeit des Vergangenen vorgestellt.

Die Schlaglichter, die auf Merciers und Cabets Utopien geworfen werden, machen zunächst auf das Gattungsgedächtnis der Utopie, ihre innergenerische Traditionsbildung aufmerksam. Dieses Gedächtnis manifestiert sich darin, dass die Texte ein spezifisches Moment, nämlich das ›Museum der Zukunft‹ als ein ›Archiv der Vergangenheit‹, aufgreifen und weiterschreiben. Zugleich macht es die Erinnerung an diese früheren Texte der Utopiegeschichte möglich zu präzisieren, wie genau Vergangenheit und Zukunft bei Mantegazza verschaltet sind.674 Mit Blick auf Mercier muss auffallen, dass Mantegazza dieses Verhältnis weniger kontrastiv und stärker an das Vergangene anknüpfend gestaltet. Wenn Mercier, wie Jaumann betont, die Verzeitlichung erzählerisch nicht einlöst und letztlich »eine in die Zeitdimension transponierte Raumutopie«675 darstellt, bei der das Paris des Jahres 1770 dem von 2440 gegenübersteht, dann lassen sich bei Mantegazza, etwa in der Rede des Ingenieurs von Fortschritt und Möglichkeiten der Technik, konkrete Angebote aufweisen, wie der Weg in die Zukunft bewerkstelligt wurde. Kurz gesagt: Während Vergangenheit und Zukunft bei Mercier nur als Kontraste erscheinen, ist der Weg zwischen ihnen bei Mantegazza bereits weiter konkretisiert. Dass sich in Utopien nach der Jahrhundertwende der Aufwand, um den Übergang zur utopischen Welt plausibel darzustellen, erhöht, wird Gegenstand des nächsten Kapitels sein, in dem die Figur des Ingenieurs als Ermöglicher utopischer Welten eine zentrale Rolle spielen wird.

5.2Variationen: Nahe und ferne Zukunft, Zukunft als Beunruhigung oder Lösung

Der Untertitel der 1895 publizierten Zukunftsutopie Aria. Das Reich des ewigen Friedens im zwanzigsten Jahrhundert, verfasst von dem Schweizer Bibliothekar Otto Henne am Rhyn, lautet Ein Zukunftsbild auf der Grundlage der Geschichte. Er verdeutlicht den im vorigen Unterabschnitt gewonnenen Befund, dass das Wissen über Zukunft in Zukunftsutopien stets aus Wissen über die Vergangenheit gebildet wird und dass die Gattung um das Problem einer darstellerischen Vermittlung von Vergangenheit und Zukunft kreist, die bildlich (Suttner), dialogisch (Bellamy) oder aufgrund einer räumlichen Anordnung (Mantegazza) geleistet wird.676 Diese jeweils verschieden ausgearbeitete Verknüpfung kann als größter gemeinsamer Nenner der Utopie um 1900 gelten. Dass diese zugleich durch Variationen gekennzeichnet ist, lässt sich bspw. daraus ersehen, dass der Übergang in die Zukunft jeweils anders gestaltet ist. Bellamys Julian West schläft 1887 durch einen Magnetiseur in Schlaf versetzt ein und erwacht erst wieder im Jahr 2000, wobei sich herausstellen wird, dass West tatsächlich 2000 gelebt und von 1887 nur geträumt habe. Im Gegensatz dazu steht der Zeitreisende aus Wells’ Die Zeitmaschine (The Time Machine, 1895), der mithilfe einer Maschine in die Zukunft gelangt. An die Stelle eines sanften Erwachens in der Zukunft ist hier ein Sprung in die Zukunft getreten: »[…] und so schwang ich mich, wie vom Wahnsinn besessen, weiter in die Zukunft hinein«.677 Ein anderes Moment, das in den Zukunftsutopien Gegenstand von Variationen ist, ist die jeweilige Entfernung der Zukunft; die Frage, wann das jeweilige Zukunftsbild angesiedelt ist. In Henne am Rhyns Aria lesen wir zum Beispiel:

Jetzt aber darf man wohl sagen, daß sich die Hoffnungen einer besseren Zukunft auf eine nicht sehr entlegene Zeit, nämlich auf das bald anbrechende 20. Jahrhundert beziehen, von welchem man, so verschieden sich auch die Vorstellungen von ihm gestalten, einen Zustand allgemeiner Zufriedenheit […] erwartet […].678

Ähnlich wie für Looking Backward und dessen ›Sequels‹ ist auch hier das Jahr 2000 jene Marke, an die sich die Hoffnungen und Visionen dieser Utopie knüpfen. Das wiederum steht im Gegensatz zu Wells, dessen Handlung explizit in einer »fernen Zukunft«679 angesiedelt ist, nämlich im Jahr 802.701. Entscheidend ist dieser Unterschied, weil mit der Wahl einer näheren oder fernen Zukunft als Handlungszeit durchaus verschiedene Anliegen verfolgt werden. Mit der Entscheidung für eine weit entfernte Zukunft, wie sie Wells wählt, verbindet sich der Versuch, gegenwärtige Tendenzen zu extrapolieren. Kein Geringerer als Jewgenij Samjatin, Autor von Wir, hat in einem Artikel über Wells festgestellt, dass die Bewohner von dessen ferner Zukunft, die Eloi und Morlock, eine Parabel auf die Klassengegensätze des endenden 19. Jahrhunderts repräsentieren: »and the fairytale tribes of the morlocks and the eloi are, of course, the two warring classes of the modern city, extrapolated, with their typical characteristics heightened to the point of the grotesque«.680 Was Samjatin hervorhebt ist, dass Wells’ Eloi eine Übersteigerung der an Freizeitkultur orientierten britischen Upperclass (der ›Haves‹) und dessen Morlock eine Zuspitzung der Workingclass (der ›Have-nots‹) repräsentieren: »Drängte sich da die Folgerung nicht geradezu auf, daß in dieser künstlichen Unterwelt [jene der Morlocks; RL] alle Arbeit getan wurde, die für das Wohlergehen der Tageslicht-Rasse [gemeint sind die Elois; RL] nötig war?«681 Wells’ Blick in eine ferne Zukunft funktioniert also nicht als Lösungsangebot für gegenwärtige Probleme, sondern als deren Übertreibung zu einer Warnung, sollten diese dauerhaft ungelöst bleiben.682 Wirft man von hier aus einen Blick auf Bellamys Utopie des Jahres 2000, wird deutlich, dass mit ihr ein anderes Anliegen verfolgt wird, nämlich jenes, Gegenwartsprobleme zu lösen. Das gilt auch für die in der Nachfolge Bellamys erschienenen Utopien, welche ihre Handlungszeit im Umfeld des Jahres 2000, »etwas später« (Laicus), 2001/02 (Wilbrandt),683 2001bis 2010 (Reichardt),684 2020 (Neupauer) oder 2037 (Müller)685 ansiedeln. Diese Texte entwerfen vorwiegend Lösungen gegenwärtiger Probleme und damit verbundene Vorschläge und aufeinander Bezug nehmende Gegenvorschläge, wann diese Lösungen zu erwarten seien. Bellamy setzt diesen Zeitpunkt für den »Anfang des letzten Jahrhunderts« an und antizipiert ihn als eine Entwicklung ohne »Blutvergießen«,686 Hertzka hingegen für die Zeit um 1900 und in Entrückt in die Zukunft für das Jahr 1918: »Das Jahr 1 unserer Zeitrechnung ist das Jahr 1918 der christlichen Ära«.687 In jedem Fall entwerfen all diese Utopien eine Wende zum Besseren. Im Sinne einer scharfen Kontrastierung lässt sich festhalten, dass Wells zur Übersteigerung gegenwärtiger Probleme eine ferne Zukunft entwirft und Zukunft als eine Strategie der Beunruhigung einsetzt,688 während die Zukunftsutopien des Jahres 2000 den Blick auf eine näher liegende Zukunft richten und lösungsorientierte Diskurse entfalten. Vergleichbar mit belletristischen Utopien des darwinistischen Paradigmas (vgl. Exkurs II) ist es möglich, Wells’ Text sowohl als einen Vorläufer der klassischen Dystopie (Huxley, Orwell) wie auch als eine Intervention in die Zukunftsdebatte seiner Zeit zu betrachten, als den Versuch nämlich, allzu optimistische Szenarien in ein kritisches Licht zu rücken.

5.3Exkurs IV: Kontinuitäten der Zukunftsutopie in der Futurologie

Die Dichter hingegen sind Zukunftsseher; ihr Seelenauge ist auf das Kommende geheftet; auch was der Gegenwart mangelt, was ihre Not, ihre Gefahr und ihr Gebrechen sind, das fühlen sie lebhaft heraus, und daher können die Gegenwarts-Stolzen und die GegenwartsZufriedenen mit ihnen nicht sympathisieren. (Bertha von Suttner)689

Dadurch, daß Futuristen die Gegenstände ihrer Forschung selbst erzeugen müssen, liegt es nahe, daß ihre Aufgaben manchmal eher die eines Künstlers als die eines Wissenschaftlers sind. Tatsächlich ist es nützlich, sich die Rolle des Futuristen dreiteilig vorzustellen: als die eines Künstlers, die eines Wissenschaftlers und die eines abwägenden Analytikers. (Edward S. Cornish)690

Möchte man eine Gemeinsamkeit dieser beiden Zitate herauspräparieren, das erste stammt von Bertha von Suttner aus dem Jahr 1889, das zweite von Edward S. Cornish, Präsident der ›World Future Society‹ aus dem Jahr 1969, dann könnte sie darin bestehen, dass beide dem Dichter bzw. Künstler eine besondere Kompetenz einräumen, wenn es darum geht, Zukunftsszenarien zu entwerfen. Die Autoren dieser Zitate sind keineswegs zufällig gewählt, zumal es ein Ziel des vorliegenden Exkurses ist, sichtbar zu machen, dass bestimmte Anliegen und Methoden der um 1900 florierenden Zukunftsutopie fünf Jahrzehnte später, in einer institutionalisierten Wissenschaftsdisziplin, der Futurologie, wieder aufgegriffen und weiterentwickelt werden. Der Anspruch dieser Ausführungen ist es – vorübergehend von einer synchronen zu einer diachronen Perspektive wechselnd –, das zwischen diesen Bereichen zerrissene Netz neu zu verbinden und bestehende Zusammenhänge freizulegen.

5.3.1Zukunftsforschung als »Fortbildung der Utopie«

Der deutsche Emigrant Ossip K. Flechtheim hat als Erster im Jahr 1942 im amerikanischen Exil den Begriff der »Futorologie« geprägt.691 Darunter versteht Flechtheim eine wissenschaftlich fundierte Auseinandersetzung mit »Tendenzen, Problemen und Prozessen der nächsten Zeit«.692 Die Arbeit des Futurologen vergleicht er mit der eines Astronomen, der versuche, den »Lauf eines Gestirns« zu berechnen.693 Der schon zitierte Edward S. Cornish hat im Jahr 1969 für dieselbe Disziplin eine Reihe anderer Begriffe zusammengetragen, jenen der »conjecture« (Mutmaßung), »Prognostik«, »fustory«, »futury« (die beiden zuletzt genannten sind Kombinationen aus den Begriffen ›future‹ und ›history‹) sowie jene der »delphology«, »mellontology« oder der »Futuristik«.694 Zwar ist die Futurologie zunächst eine US-amerikanische Wissenschaft, genauer eine aus der amerikanischen Rüstungsindustrie hervorgegangene, doch nur einige Jahre später lassen sich auch auf dem europäischen Kontinent die ersten Institutionalisierungen und Zeitschriftengründungen der Futurologie nachweisen. In Frankreich wird 1957 das ›Centre International de Prospective‹ ins Leben gerufen, es entstehen Publikationsorgane wie futuribles (1961), The Futurist (1967), Das Atomzeitalter, analysen und prognosen – über die welt von morgen (1968–1981). 1972 veröffentlicht der ›Club of Rome‹ eine der öffentlichkeitswirksamsten Zukunftsstudien, Die Grenzen des Wachstums. Für den deutschsprachigen Raum sind besonders die Arbeiten des 1913 in Berlin geborenen Robert Jungk, 1992 Kandidat für das Amt des österreichischen Präsidenten, von Bedeutung. Ende der 1940er-Jahre bereiste Jungk die USA, wo er zukunftsorientierte Forschungseinrichtungen von Wirtschaftskonzernen kennenlernt und erstmals mit Methoden der Zukunftsforschung in Kontakt tritt. In seinem 1952 erschienenen Buch Die Zukunft hat schon begonnen, das als ein erster wichtiger Impuls für die deutschsprachige Futurologie gelten kann, gibt Jungk über diese Einrichtungen Auskunft.695

Mit Blick auf die hier aufgeworfene Frage nach den Kontinuitäten der Zukunftsutopie in der Futurologie muss auffallen, dass sich bereits in den Selbstbeschreibungen, die sich Futurologen verschiedener Länder geben, auffallend oft Referenzen auf Utopien und theoretische Überlegungen zur Utopie finden lassen. Rolf Schwendter etwa fasst Zukunftsforschung in seinem zweibändigen Werk Zur Geschichte der Zukunft (1982/84) ganz allgemein als eine »widersprüchliche Einheit von Prognose, Planung und Utopie«696 zusammen und bewertet die Utopie damit als ein Element der Futurologie. Auch Flechtheim spricht von der Futurologie einmal als einer »Fortbildung der Utopie«.697 Er präzisiert diesen Befund dahingehend, dass Futurologie die ideologiekritische Seite der Utopie, wie Karl Mannheim sie in seinem dem Ideologiebegriff entgegengesetzten Begriff der Utopie akzentuiert, übernehme.698 Flechtheim schreibt 1969:

Gegenüber der Ideologie – sowohl in ihrer ursprünglichen wie in ihrer ›entideologisierten‹ Gestalt – betont die Futurologie das Erfordernis der radikalen Kritik am status quo der Orientierung der Gegenwart an der offenen Zukunft. Im Gegensatz zur Utopie überhöht sie die Zukunft aber nicht zu einem Paradies, so wie sie im Gegensatz zur die Utopie relativierenden Gegenutopie die Zukunft auch nicht auf eine Hölle reduziert. Dabei wird die Futurologie insbesondere in dynamischen Epochen den relativen Vorrang der Utopie gegenüber der Ideologie, der Antithese gegenüber der These, der ›Linken‹ gegenüber der ›Rechten‹ anerkennen müssen.699

Mit Bezug auf Mannheim profiliert Flechtheim seine Disziplin als eine gegenwartskritische Wissenschaft. Er sieht sie darin von der Utopie unterschieden, dass sie eine konkretere und realere Utopie sei, womit ein stärkerer Wirklichkeitsbezug akzentuiert ist, als in einem pejorativen Verständnis von Utopie gemeinhin zum Ausdruck gebracht.

Eine vergleichbare Kontinuität der Futurologie in der Utopie erkennt auch Fred L. Polak in »Auf dem Weg zum Ziel der Ziele«: »Soziale Utopien und Zukunftsbilder«, so Polak, »haben in der Vergangenheit als ein höchst glückliches, inspirierendes und nützliches Vermittlungselement funktioniert, als das unermüdliche Weberschiffchen zwischen den beiden Polen der kreativen Elite und den Massen.«700 Von der Futurologie erwartet Polak, dass sie ebendiese Funktion in der gegenwärtigen Gesellschaft übernehme und nach einer Phase des Antiutopismus nun ein positives Wissen über die Zukunft generiere und verbreite.

5.3.2Kontinuitäten in den Methoden und Methodenrivalitäten

Mehr noch als auf der Ebene der Selbstbeschreibung schließt die Futurologie auf der Ebene ihrer Anliegen und Methoden an die Utopiegeschichte, genauer: die Zukunftsutopie an. Auf einer Ebene von hoher Allgemeinheit kann gelten, dass die Futurologie um dasselbe Grundproblem kreist wie die Zukunftsutopie der Jahrhundertwende, nämlich darum, wie Vergangenheit und Zukunft miteinander zu vermitteln sind. Auch die Futurologie bildet ihr Wissen über die Zukunft aus einem Wissen über die Vergangenheit. In einigen ihrer Methoden, mit denen dieses Wissen generiert wird, lassen sich Echos auf Verfahren der Zukunftsutopie vernehmen. Innerhalb eines stark empirisch ausgerichteten Teilbereichs der Futurologie etwa, der auch mit dem Begriff der ›Trendforschung‹ zu bezeichnen wäre, wurde für die Generierung von Zukunftswissen die sogenannte »Delphi-Technik« entwickelt.701 Es handelt sich hierbei um den Versuch, von Experten geäußerte Zukunftsprognosen unter Zuhilfenahme von Computertechniken so weit zu systematisieren, dass daraus ein möglichst nicht subjektives Bild der Zukunft generiert werden kann. Auch von ihrem Urheber, Olaf Helmer, ist diese Technik allerdings als ein vorläufiger Kompromiss gefasst worden: »[…] wir müssen uns in einer zugegebenermaßen unbefriedigenden Situation behelfen so gut es eben geht, indem wir versuchen, die intuitiven Ansichten maßgeblicher Experten zu sammeln und sie dann so systematisch wie möglich auszuwerten.«702 Die Grundlage dieser Prognosen bilden Fragen an Experten, aus denen kollektiv ein Zukunftsbild entworfen wird. Betrachtet man diese Fragen genauer, zeigt sich, dass in ihnen oft eine Entwicklung von der Vergangenheit zur Zukunft suggeriert wird. In der Frage nach der Zukunft der Fruchtbarkeitskontrolle, der Organtransplantation oder künftigen Generierung von Energie werden in Vergangenheit und Gegenwart begonnene Prozesse quasi verlängert.703

Diese Technik zur Generierung von Zukunftswissen ist innerhalb der Disziplin der Futurologie dem Bereich der wirtschaftswissenschaftlich orientierten Zukunftsforschung anzusiedeln, in der weniger politische als für die Industrie relevante Trends verfolgt werden.

Jungk hat an dieser Technik Kritik geübt und ihr vorgeworfen, einen zu stark szientistischen Ansatz zu verfolgen und die Potenziale der Imagination ungenutzt zu lassen.704 Im Sinne einer Kritik an dieser allzu empirisch ausgerichteten Futurologie spricht Jungk wie auch Polak ein Plädoyer für die soziale Fantasie. In »Die Chance der Imagination« etwa, erstmals 1973 als »Zukunftsforschung und Imagination« erschienen, unterscheidet Jungk drei für die Zukunftsforschung nützliche »Formen der Imagination«: die logische, kritische und schöpferische Imagination.705 Einige dieser Formen und ihrer Methoden erinnern, wie nun zu zeigen ist, an die Verfahren der Zukunftsutopie.

Zur logischen Imagination zählt Jungk neben anderen auch die Methode der Übertreibung:

Die logische Extrapolation eines bestehenden Trends über die Grenzen des Wahrscheinlichen hinaus kann Ergebnisse liefern, die Karikaturen gegenwärtiger Phänomene sind. […] Fremlin hat diese Prozedur in eindrucksvoller Weise benutzt, als er die Konsequenzen einer unkontrollierten Bevölkerungsexplosion durch eine Extrapolation erhellte […].706

In der Rede von der ›Extrapolation eines Trends‹ oder der ›Karikaturen gegenwärtiger Phänomene‹ ist ein Echo auf jenes Verfahren zu vernehmen, das Wells in Die Zeitmaschine verfolgt, wenn er die sozialen Gegensätze Englands in Gestalt der Eloi und Morlock zu einer Karikatur der besitzenden und arbeitenden Klasse übersteigert.707 Eine andere von Jungk genannte Methode ist jene »der veränderten Parameter«.708 Sie besteht darin, durch die Setzung einzelner Veränderungen, durch Gedankenexperimente, neue Einsichten zu gewinnen. Jungk nennt als Beispiel den Wegfall von als selbstverständlich erachteten Einrichtungen wie der Bevölkerungszunahme oder dem vorherrschenden Mann-Frau-Verhältnis. Ein Wetterleuchten dieser Methode der ›veränderten Parameter‹ ist in Zukunftsutopien zu erkennen, die den Zustand einer Gesellschaft zum Thema machen, in dem verglichen mit der jeweiligen Schreibgegenwart ein für diese Gesellschaft konstitutiver Aspekt verändert worden ist. Zu denken ist an Hertzkas Freiland, in dem die Frage nach einer Gesellschaft gestellt ist, in der es keinen Bodenbesitz mehr gibt; oder an Bellamys Looking Backward, eine Zukunftsutopie, die das Szenario einer Wirtschaft durchspielt, in der alles verstaatlicht ist und der Individualismus durch Kollektivismus ersetzt worden ist. Auch die dem der Bereich der logischen Imagination zugeordnete »Methode der Invasion durch andere Disziplinen«709 ist schließlich in den Utopien der Jahrhundertwende bereits angelegt. Jungk argumentiert 1973 für eine »Kombinierung und Paarung entfernter Gebiete«,710 ein Verfahren, das es ermöglichen könne, neue Einsichten hervorzurufen. Blickt man von diesem Plädoyer auf die Utopien von Suttners oder Mantegazzas, dann wird eine Vorform ebendieser Methode sichtbar. Denn von Suttner überträgt, wie aufgewiesen wurde, evolutionsbiologische Erkenntnisse auf die Gesellschaft, Mantegazza, in der Figurenrede eines Ingenieurs, solche der Technik. In beiden Fällen wird durch den Import anderer Disziplinen eine zukünftige und der Schreibgegenwart gegenüber jeweils alternative Gesellschaft evoziert.

Kontinuitäten zwischen Utopie und Futurologie lassen sich schließlich nicht nur mit Blick auf die verwendeten Methoden zur Etablierung von Zukunftswissen erkennen. Darüber hinausgehend ist innerhalb der Futurologie eine ähnliche Kopräsenz stark wissenschaftlicher Methoden auf der einen und imaginärer auf der anderen Seite zu beobachten, bzw. lässt sich zwischen diesen beiden Bereichen eine ähnliche Konfliktlinie aufweisen wie in den Utopien um 1900. Das Spannungsverhältnis zwischen belletristischen und wissenschaftlichen Utopien, wie es anhand der Utopien von Verne und Bebel im zweiten Kapitel dieser Studie aufgewiesen worden ist, setzt sich innerhalb der Looking-Backward-Sequels zwischen Texten, die Bellamys narratives Modell aufgreifen (Michaelis, Neupauer, Laicus), und solchen, die es verwerfen und stärker auf Wissenschaftlichkeit setzten (Suttner), fort. In den rivalisierenden Formen der Futurologie, einer Futurologie als Trendforschung und einer von dieser sich abgrenzenden, stärker auf die Potenziale der Imagination setzenden Zukunftsforschung, klingt diese Konfliktlinie nach.711

5.3.3Wissenschaft als Erbe der Utopie

Karlheinz Steinmüller kommt in seinem historischen Abriss der Futurologie zu dem Schluss, dass »erste[ ] Ansätze zur Zukunftsforschung um die vergangene[ ] Jahrhundertwende [jene um 1900; RL]«712 zu beobachten wären. Wenn dieser Vermutung im letzten Abschnitt dieses Kapitels nachgegangen wurde, dann ist das in dem Anspruch begründet, am Ende eines historisch ausgerichteten Kapitels, dessen Grundlage Texte bilden, die um 1900 erschienen sind, auf Verästelungen aufmerksam zu machen, die außerhalb dieses enger gefassten historischen Rahmens liegen. Fragt man nach den ästhetischen Voraussetzungen der Zukunftsutopie um 1900, wird man auf die gattungsgeschichtlichen Vorläufer, Merciers Das Jahr 2440 (1771) und Cabets Reise nach Ikarien (1842) verweisen können. Von Ersterem übernimmt die Zukunftsutopie um 1900 die Figur des aus einem Tiefschlaf erwachenden Zeitreisenden, von Letzterem jene des auf die Vergangenheit zurückblickenden Historikers.713 Es handelt sich hierbei um einen für gattungsgeschichtliche Entwicklungen typischen Prozess der Neukombination von Gattungselementen.

Hinsichtlich der Kontinuitäten der Zukunftsutopie hat sich gezeigt, dass sich in der sich in den 1940er-Jahren formierenden Futurologie nicht nur inhaltliche Momente – die Frage nach der Zukunft –, sondern auch Methoden der Zukunftsutopie (›Übertreibung‹, ›veränderte Parameter‹, ›Invasion durch andere Disziplinen‹) fortsetzen. Eine Kontinuität, so ließe sich ergänzen, lässt sich auch darin beobachten, dass die Zukunftsforschung ähnlich den Entwürfen eines Bellamy, Hertzka, Morris oder Herzl den Weg in die Praxis sucht. Die Rede von der Zukunft ist hier wie dort oftmals mit gesellschaftlichem Engagement verbunden, mit Institutionalisierungen, Zeitschriftenprojekten und politischen Kampagnen.

Zu den Besonderheiten der hier entworfenen Nachgeschichte der Zukunftsutopie in der Futurologie gehört schließlich auch das symbiotische Verhältnis zwischen Utopie und Wissenschaft. Gemessen an der marxistischen Trennung von Utopie und Wissenschaft, wie sie sowohl in Marx’ Manifest von 1848 als auch Engels’ Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur Wissenschaft (1880) formuliert ist, muss auffallen, dass das wissenschaftliche Forecasting nach dem Zweiten Weltkrieg sich selbst in eine utopiegeschichtliche Tradition stellt. Wenn das folgende Kapitel unter anderem von einem Versuch handeln wird, die Utopie grundsätzlich auf die Basis der Wissenschaft zu stellen (Otto Neuraths ›Utopistik‹), dann ist im Falle der Futurologie – anders herum – der Versuch zu beobachten, eine wissenschaftliche Disziplin an die Gattung Utopie anzuschließen. Mit dieser Traditionsbildung beerbt die Futurologie aber auch die internen Konflikte der Gattung: nämlich die Rivalität zwischen Imagination und Empirie, belletristischer und wissenschaftlicher Utopie, die sich bereits im Spätrealismus ausbildet und während der folgenden Jahrzehnte weiter verhärten wird.
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4.Kapitel:

Die Utopie im Zeichen ihrer Ermöglichung, 1902–1917/18

»Das Paradies ist nicht arkadisch (obschon der Liebhaber auch Arkadisches in ihm findet); vielmehr zeigt es die fabelhafteste Zivilisation – mit Industrie, Technik, Börse, Schule, Verkehr, allem.«

Kurt Hiller

»[Ingenieure] zeigten sich als Männer, die mit ihren Reißbrettern fest verbunden waren, ihren Beruf liebten und in ihm eine bewundernswerte Tüchtigkeit besaßen; aber den Vorschlag, die Kühnheit ihrer Gedanken statt auf ihre Maschinen auf sich selbst anzuwenden, würden sie ähnlich empfunden haben wie die Zumutung, von einem Hammer den widernatürlichen Gebrauch eines Mörders zu machen.«

Robert Musil


1Hinführung714

1.1Die Rede des Ingenieurs als Traum

1903 erscheint in F. W. Ellmenreichs Kommissions-Verlag eine 62 Seiten lange Prosaerzählung mit dem kuriosen Titel: Nach dem Nordpol. Dessen Bewohner, Kultur, Erfindungen, Volkserziehung, einzig mögliche Staatsverwaltung ohne Steuern oder das goldene Zeitalter. Eine sozial-reformatorische Studie aus den Memoiren eines welterfahrenen Philanthropen von Josef André.715 Die Erzählung schildert die Geschichte zweier wohlhabender Brüder, der eine Chemiker, der andere ein »Mechaniker-Ingenieur«,716 die mit einem selbst gebauten Luftschiff zum Nordpol fliegen wollen und auf dem Weg dorthin im Staat Thabar landen. Tief beeindruckt von der Landschaft, der Vegetation, der Baukunst und den Einwohnern lernen die beiden ein utopisches Land kennen, in dem alle gesellschaftlichen Probleme durch die Einführung einer verbindlichen Bürgerversicherung gelöst wurden.

Am Ende entpuppt sich der thabarische Idealstaat jedoch nur als ein Traum: Der Icherzähler, der zugleich als der Chemiker der Binnenerzählung ausgewiesen ist, war nach der Besichtigung der Pariser Weltausstellung eingeschlafen und wird in der Schlussszene von seiner frisch vermählten Frau mit einer Hotelrechnung in der Hand geweckt.717

Von Interesse ist diese weitgehend unbekannte Utopie, in der sich unüberhörbar Anklänge an zeitgenössische Attraktionen wie die Pariser Weltausstellung im Jahr 1900 oder die Flugversuche des amerikanischen Brüderpaares Wilbur und Orville Wright vernehmen lassen,718 wegen ihrer Mittelpunktsfigur: des Präsidenten Thabars, der die für die Gattung der Utopie typische Rolle erfüllt, die beiden Ankömmlinge durch das utopische Land zu führen. Als die beiden Brüder in Thabar ankommen, machen sie sogleich seine Bekanntschaft: Der 106 Jahre alte Mann stellt sich den beiden als Präsident und »Generalingenieur«719 Thabars vor. Seine Erklärungen bilden den längsten Teil der Erzählung.720 Charakteristisch für die Erzählweise dieser Figur ist es, dass in ihren Erklärungen über die in Thabar vorhandenen Einrichtungen immer auch die Entstehung dieser Einrichtungen miterzählt ist. Durch diese Erzählweise wird der Ereignislosigkeit des utopischen Idealzustandes entgegengearbeitet und der für Raumutopien typische Stillstand erzählerisch dynamisiert. Das lässt sich anhand eines Abschnittes illustrieren, in dem der Präsident und Generalingenieur den beiden Ankömmlingen das »Bürgerpalais« Thabars zeigt:

»Nicht wahr, das ist ein Prachtbau?« bemerkte er. »Es ist ein unzerstörbares Ehren- und Erinnerungsmonument für den Fleiß, die Intelligenz und Schaffenslust unserer Jugend aus allen Ständen, welche diesen Koloß unter allen Staatsgebäuden gemeinschaftlich und eigenhändig vom kleinsten Pflastersteine bis zur kunstvollsten Ornamentik in sehr kurzer Zeit hergestellt hat.«721

Die zitierte Stelle zeigt, dass die Beschreibungen dieser Figur hier wie auch an anderen Stellen gerade das Werden des Beschriebenen akzentuieren.722 Neben einer Sequenzierung des utopischen Idealzustandes hat diese Erzählweise den Effekt, dass die utopische Welt Thabars dem Leser als eine Erzeugung gezeigt wird: Der Text signalisiert, dass die von den Ankömmlingen so bestaunte Welt nicht einfach da gewesen ist, sondern zuerst errichtet werden musste.

In der Geschichte der Gebäude Thabars ist so immer auch die Geschichte seiner Gesellschaft mitgemeint. Diese Verschränkung verdeutlicht eine andere Textstelle, in der das abstrakte Ereignis des Übergangs von vormaliger zu heutiger Gesellschaftsform in einer architektonischen Bilderlogik beschrieben ist: »Alle Spelunken und verdächtigen Straßen in den Städten, wo früher Hunderttausende von Familien sozusagen durchs Leben faulten und verschimmelten, wurden niedergerissen und hübsche Zinshäuser mit Gärten an deren Stelle errichtet.«723 Durch die Darstellung der Genese dieser utopischen Gesellschaft mittels architektonischer Bilder wird die durch die Erzählweise des alten Mannes betonte Konstruierbarkeit Thabars verstärkt.

In diesen Zusammenhang ordnet sich auch die besondere Aufmerksamkeit ein, die der erzählende Präsident und Generalingenieur den technischen Erfindungen seines Landes widmet. In verschiedenen Szenen führt er den Brüdern diverse Erfindungen vor, die den Bewohnern Thabars das Alltagsleben erleichtern.724 Anhand dieser Stellen wird deutlich, dass das Glück Thabars nicht nur hergestellt wurde, sondern in der Suche nach immer neuen Erfindungen auch weiterhin gesteigert wird. Es wird so ein anhaltender Konstruktionsprozess entworfen, für den es auch bezeichnend ist, dass das dem Staat zugrunde liegende Gesetz einer Versicherung aller Bürger, das wie das ›Bürgerpalais‹ in einem Gemeinschaftsakt hervorgebracht wurde, alle fünf Jahre revidiert wird.725 In diesem Prinzip einer nicht abgeschlossenen, sondern anhaltenden Konstruktion des utopischen Staates ist eine Besonderheit zu sehen, die diese Utopie von anderen, besonders den frühneuzeitlichen Raumutopien unterscheidet, in denen ein Ideal einmal gefunden und bewahrt wird.726

Mit Blick auf das durch die Erzählweise des Greises erzeugte konstruktivistische Moment dieser Utopie ist es nicht zufällig, dass er eben nicht nur der Präsident Thabars ist, sondern auch als dessen ›Generalingenieur‹ bezeichnet wird. So wie es für den Ingenieur charakteristisch ist, Dinge zu konstruieren, so erinnert auch diese Erzählweise insofern an einen Konstruktionsprozess, als das den beiden Ankömmlingen Sichtbare in seiner Rede noch einmal vor ihren Augen errichtet wird. Die auf die Herstellbarkeit Thabars hinweisenden Signale des Binnenteils sind umso bemerkenswerter, als sie durch das Textende zunächst zurückgenommen werden. Denn Thabar stellt sich schließlich nur als ein Traum des Icherzählers heraus. Dieser Übergang gestaltet sich folgendermaßen:

Endlich müde des fortwährenden Staunens, Betrachtens und Zuhörens, begaben wir uns ins Theater in die Präsidentenloge. […] Fünfzig der schönsten Jungfrauen und Jünglinge in altgriechischer Tracht gaben eine herrliche Oper: […] Ich nickte unwillkürlich ein. – Wie lange ich geschlafen habe, ist mir unbekannt […]. Wer stand vor mir? Meine liebe, junge, seit 10 Tagen mir angetraute Frau mit einer Hotelrechnung in der Hand […]. Es war nur ein Traum, die Folge der etwas zu intensiven Ausstellungsbetrachtungen, – aber ein Traum, dessen Verwirklichung das höchste irdische Glück der Menschheit bilden würde […].727

Trotzdem der Icherzähler die Verwirklichung seines Traumes von einer Gesellschaft nach dem Muster Thabars gleich in Aussicht stellt, wird die im Binnenteil erzählerisch suggerierte Herstellbarkeit nunmehr zu einer Möglichkeit depotenziert, was auch durch die Verwendung einer Konjunktivkonstruktion angezeigt ist. Aus einer utopischen Gesellschaft, deren Herstellbarkeit der Text durch seine Erzählweise betont, ist schlagartig ein Traumgebilde geworden; die durch gemeinsame Anstrengung als machbar gezeigte Welt Thabars ist nun als Traum eines jungen Mannes entlarvt, der zu lange die Pariser Weltausstellung besichtigt hat. Der Text entschärft diesen eklatanten Bruch, sich an den Leser wendend, indem er ihm signalisiert, dass dieser Traum ja keiner bleiben müsse. Die Herstellbarkeit wird also in den Modus einer Verheißung gerückt: ein Traum, »dessen Realisierung, wenigstens was die Reformidee der sozialen Zustände betrifft, durchaus nicht zu den Unmöglichkeiten, sondern zur immer sich erweiternden humanitären Geistesströmung des 20. Jahrhunderts gehört«.728

Dass die Erzählung in ihrer Schlusswendung die thabarische Utopie zu einem Traum erklärt, bleibt umso auffälliger, als der Text das Pathos der Rede des Generalingenieurs zunächst auch durch seine gattungstypische Organisation verstärkt. Ein Blick auf die Figurenebene zeigt, dass dem Leser neben dem Präsidenten und Generalingenieur Thabars, dessen erfinderisches Denken eine ideale Gesellschaft generiert, noch ein anderer Typus des Erfinders und Ingenieurs vor Augen geführt wird, der von den beiden Brüdern repräsentiert wird. Wenn die beiden, um es zu wiederholen, ein Chemiker und ein Mechaniker-Ingenieur, im ersten Abschnitt des Textes eine Flugmaschine bauen, die nur mittels verflüssigter ›Narrenluft‹ zu betreiben ist, welche zuerst in historischen Archiven und Parlamenten gewonnen werden muss, dann wird der Ingenieur zu Beginn der Erzählung zunächst als eine komische Figur gezeichnet, und seine Erfindungen in das Licht des Irrealen gerückt.

Es ist deshalb auch kein Zufall, dass die Beschreibung der Flugmaschine der Brüder im ersten Abschnitt ein Märchenmotiv mit einschließt, nämlich das der Erstarrung. Als dem Chemiker versehentlich ein Teil der gewonnenen ›Narrenluft‹ entkommt, erstarrt die umliegende Welt vorübergehend.729 Die Erzählung bedient sich in der Darstellung der Erfinderfiguren also zweier verschiedener Modi und entwirft dadurch ein Bild der Gegensätze.

Diese Gegensätzlichkeit ist nicht zuletzt der Formensemantik der Utopie geschuldet, die sich durch ein Verfahren der Oppositionsbildung zwischen Ausgangswelt und utopischer Welt auszeichnet.730 Hierfür spricht auch eine Stelle, in der die zunächst von den Ingenieuren Thabars bewunderte Erfindung des mit ›Narrenluft‹ betriebenen Luftschiffs schließlich als Indiz für die traurigen Zustände ihrer Welt erkannt wird731 und somit die Erfindung der Ausgangswelt in ihrer Gegenwelt als Ausdruck einer beschädigten Gesellschaft gesehen wird, wodurch die Oppositionsstruktur der beiden Räume markiert wird.

Der Hinweis auf einen Traum nimmt das aufgebaute Pathos der Erzählung trotz des Hinweises, dass dieser Traum keiner bleiben müsse, im letzten Moment zurück. Mit Blick auf andere zeitgenössische Texte ist dieser Aspekt im Sinne einer Antwort zu lesen: Die Darstellung der Ingenieurrede als Traum meldet Zweifel an den Potenzialen einer Figur an, die sowohl in der Literatur seit der Jahrhundertwende als auch in zeitgenössischen Debatten eine Apotheose erlebt und zu einem Hoffnungsträger der Gesellschaft avanciert.

1.2Der Ingenieur wird zum gesellschaftlichen Hoffnungsträger

Ungeachtet der textinternen Depotenzierung der Ingenieurkunst bleibt festzuhalten, dass Andrés Utopie eine literarische Figur exponiert, die im weitesten Sinne die Herstellbarkeit einer utopischen Welt garantiert. In der Figur des Ingenieurs sind die Bereiche von Gesellschaft und Technik so aufeinander bezogen, dass die Konstruierbarkeit einer utopischen Gesellschaft der Konstruierbarkeit einer technischen Erfindung an die Seite gestellt ist. In der Beschreibung eines Präsidenten und Generalingenieurs registriert der Text die zu Beginn des 20. Jahrhunderts sich durchsetzende Vorstellung, dass es möglich sei, die Gesellschaft auf Grundlage des rationalisierten Denkens der Technikwissenschaften zu organisieren.

Als ein Indiz für die zunehmende Verfestigung dieser Denkfigur kann die 1908 in der von Martin Buber zwischen 1906 und 1912 herausgegebenen Reihe Die Gesellschaft erschienene Monografie Der Ingenieur gelten.732 Ihr Verfasser ist der weitgehend unbekannte Ludwig Brinkmann, ein diplomierter Ingenieur, der unter dem Pseudonym F. W. Boyen gelegentlich als Romancier tätig war.733 Bubers vierzig Bände umfassende Reihe, zu deren Beiträgern auch so berühmte Autoren der Zeit gehören wie Georg Simmel, Fritz Mauthner, Gustav Landauer, Franz Oppenheimer und Rudolf Pannwitz, ist der Behandlung gesellschaftlicher Phänomene verpflichtet. Mit ihr legt Buber zu einem Zeitpunkt, da die Soziologie als Wissenschaft noch in den Kinderschuhen steckt, eine Sammlung vor, deren Ausrichtung aus heutiger Perspektive als eine durchwegs soziologische zu bezeichnen ist. Auf diese Weise wird ein thematisches Terrain erschlossen, für das es innerhalb der universitären Disziplinen zwar noch keine Zuständigkeit gab, für das sich das gebildete Bürgertum der wilhelminischen Epoche aber zunehmend interessierte, was nicht zuletzt auch aus den überwiegend positiven Echos innerhalb der bürgerlichen Presse hervorgeht.734

Buber geht es, wie er in einem Brief an Hermann Stehr schreibt, in Die Gesellschaft um »eine Darstellung der seelischen Wirklichkeiten, die aus dem Zusammenwirken von Menschen entstehen«,735 um psychologische Phänomene, die dem Sozialen entspringen. Eine solche Verschränkung von Gesellschaftlichem und Seelischem ist im Sinne einer für alle Einzelbände als verbindlich gedachten Leitlinie auch durch den Untertitel der Reihe, ›Sammlung sozialpsychologischer Monographien‹, angezeigt. Diese programmatische Forderung ist in Brinkmanns Behandlung des Ingenieurs nur zwei Jahre nach Bubers Geleitwort fast gar nicht umgesetzt; überhaupt tritt die Leitlinie der Reihe, ihre ›sozialpsychologische Ausrichtung‹, bis zu ihrer Einstellung im Jahr 1912 immer weiter in den Hintergrund. Dessen ungeachtet spricht es aber deutlich für die zunehmende gesellschaftliche Relevanz, die dem Ingenieur zu Beginn des 20. Jahrhunderts beigemessen wird, dass Buber ihm innerhalb einer Reihe, die Erhard R. Wiehn als »insgesamt wohl die umfassendste Beschreibung und Analyse der Wilhelminischen Gesellschaft des Deutschen Kaiserreichs vor dem Ersten Weltkrieg«736 bezeichnet, einen eigenen Band widmet.

1.2.1Die Wirksamkeit des Ingenieurs »in allen menschlichen Dingen«

Worin aber liegt diese gesellschaftliche Bedeutung des Ingenieurs begründet? Mit Blick auf Brinkmanns Monografie wäre zu antworten, dass der Ingenieur keineswegs nur als Vertreter eines Berufsstandes verstanden wird, sondern vielmehr als Verkörperung einer ganz neuen Weltanschauung. In entsprechend emphatischem Ton schreibt Brinkmann: »– und jetzt entsteht ein neuer Stand, ein neues Geschlecht, eine neue Entwicklungsstufe geistiger Veranlagung, welche berufen ist, dem Weltbilde ein anderes Antlitz zu verleihen, – es entsteht der Ingenieur.«737 Brinkmann begründet die von ihm behauptete und nunmehr möglich gewordene Bedeutung der Ingenieure entwicklungsgeschichtlich: In einem kurzen, mit der Überschrift »Theorie« versehenen Kapitel argumentiert er, dass sich die Einsichten der Ingenieure seit dem 18. Jahrhundert vom Bereich des Materiellen gelöst hätten und nunmehr die unsichtbaren, abstrakten Kräfte der Welt betreffen würden. Aufgrund dieser veränderten Blickrichtung, so Brinkmann, habe sich der Ingenieur von einem herkömmlichen Handwerker zu einem Wissenschaftler gewandelt, dessen Erkenntnisse nun »in allen menschlichen Dingen«738 wirksam werden können, und das heißt weiter: in verschiedenen Bereichen der Gesellschaft anwendbar wären. Diese erweiterte Zuständigkeit des Ingenieurs betrifft gemäß Brinkmann nicht nur Kriegsführung und Landwirtschaft, sondern gerade auch die Bereiche der Regierung und der Staatsverwaltung.739 Rekapituliert man Brinkmanns Argumentation, dann läuft sie darauf hinaus, dass die von den Ingenieuren gewonnenen Einsichten in technische Gesetzmäßigkeiten ihre Anwendung gerade auch in Bereichen außerhalb der Technik finden sollen, welche die Gesellschaft ganz unmittelbar betreffen.

Brinkmanns Plädoyer führt eine Forderung weiter, die schon zu Ende des 19. Jahrhunderts gestellt wird und die darauf abzielt, die gesellschaftspolitische Kompetenz der Ingenieure zu erweitern. Kein Geringerer als Kaiser Wilhelm II. formuliert schon 1899 bei einer Jubiläumsfeier der Technischen Hochschule Berlin-Charlottenburg einen sozialpolitischen Auftrag der technischen Universitäten: »Ich wollte die technischen Hochschulen in der Vordergrund bringen, denn sie haben große Aufgaben zu lösen, nicht bloß technische, sondern auch große soziale.«740 Zwischen der Jahrhundertwende und dem Ersten Weltkrieg korrespondiert mit dieser Forderung in der Praxis erstens eine sukzessive Aufwertung der Technischen Hochschulen innerhalb des Bildungssystems – ein wichtiger Schritt ist, dass ihnen 1899 durch einen kaiserlich-königlichen Erlass das Promotionsrecht verliehen wird – sowie zweitens die Gründung berufsspezifischer Interessensvertretungen.741

Ein bemerkenswerter und für die vorliegende Argumentation wichtiger Effekt von Brinkmanns entwicklungsgeschichtlicher Begründung der neu entstandenen gesellschaftlichen Relevanz der Ingenieure ist, dass mit ihr gerade keine schärfere Profilierung dieser Figur einhergeht, sondern sich im Gegenteil die Unbestimmtheit des Ingenieurs erhöht. Denn die nach verschiedenen Seiten hin möglich gewordene Anschließbarkeit der Ingenieurkunst, etwa an die Bereiche der Politik und Wirtschaft, löst die Konturen dieser Figur auf. So ist es mehr als Zufall, dass Brinkmann den Ingenieur bspw. zwischen Theorie und Praxis sowie zwischen Fantasie und Realismus verortet und dass er ihn gerade nicht auf einen dieser Bereiche festlegt.742 Dieses Fehlen eines bestimmten beziehungsweise bestimmbaren Profils stellt Brinkmann selbst als eine Schwierigkeit seines Beschreibungsversuches aus, wenn er schreibt:

[…] der Ingenieur als Beruf, als Stand besitzt noch keine typischen Eigenschaften. Der modernste Sohn menschlicher Entwicklung ist noch so jugendlich, noch so fern von abgerundeter Reife, harmonischer Abgeschlossenheit, daß sich in seinem Antlitz charakteristische Züge nicht gebildet haben;743

Stark vereinfacht gesagt stehen Unbestimmtheit und Apotheose des Ingenieurs in Brinkmanns Analyse nebeneinander; mehr noch sind sie insofern aufeinander bezogen als der Umstand, dass der Ingenieur nunmehr einer genaueren Festlegung enthoben wurde, gerade die Grundlage dafür bildet, ihn zu einem gesellschaftlichen Hoffnungsträger stilisieren zu können. Die vielfältigen und ideologisch gegensätzlichen Beanspruchungen dieser Figur in Literatur und Politik werden von diesem frei gewordenen metaphorischen Potenzial Zeugnis ablegen. Gleichzeitig macht Brinkmann klar, dass es sich bei der Unschärfe des modernen Ingenieurs um einen nur vorübergehenden Zustand handle (›noch keine typischen Eigenschaften‹). Er beschwört also die Potenziale einer Figur, deren gesellschaftliche Bedeutung sich, so seine Hoffnung, in kürzester Zeit konkretisieren und verfestigen werde.

1.2.2Am Weg zur Technokratiebewegung

Was uns bei Brinkmann 1908 zunächst noch als eine Verheißung begegnet, nämlich die Prophezeiung einer Inanspruchnahme technischer Intelligenz für die Politik, wird in den folgenden Jahrzehnten immer vehementer als eine politische Forderung artikuliert. Friedrich Dessauers 1927 in erster Auflage erschienene Philosophie der Technik ist exemplarisch für eine Arbeit, die aus Brinkmanns Ingenieurmonografie bekannte Denkfiguren aufnimmt, jedoch in weitaus entschiedener Form vorbringt. Dessauer, der zunächst darum bemüht ist, ein ›Wesen der Technik‹ herauszupräparieren, ähnlich also wie Brinkmann, die Technik als einen Bereich zu entwerfen, der per se jenseits des Materiellen existiert,744 möchte die Technik von ihrer Rolle als einer vermeintlichen Bürde des Menschen endgültig entlasten und als ein Mittel seiner Befreiung aufwerten. Denn alle mit der Technik verbundenen Leiden, so Dessauer, würden sich nur aus ihrer falschen Anwendung ergeben, während das eigentliche ›Wesen der Technik‹ das Natürliche nicht gefährde, sondern ihm zu seiner weiteren Entfaltung verhelfen könne. Diese zunächst noch theoretisch unternommene Neubewertung der Technik verwandelt sich im Verlauf der Studie mehr und mehr zu einem offenen Plädoyer für eine verstärkte Anteilnahme der Ingenieure am gesellschaftlichen Geschehen. Dessauer fordert explizit den Einzug des »Ingenieurdenken[s]«745 in die Politik.

Standpunkte, wie sie zurückhaltender bei Brinkmann und offensiver bei Dessauer vertreten werden, verdichten sich zwischen 1932 und 1936/37 schließlich zu einer gesellschaftlichen Bewegung, der sogenannten Technokratiebewegung.746 Als eine Antwort auf die Weltwirtschaftskrise von 1929 und als eine Kritik an der gegenwärtigen politischen Praxis organisieren sich deutsche Technokraten durch eigene Verbände und Publikationsorgane zu einer gesellschaftlichen Kraft. Die Beziehung, die im technokratischen Denken zwischen den Bereichen der Technik und der Gesellschaft hergestellt wird, ist nicht zuletzt anhand von Formulierungen abzulesen wie »Soziale Technik« oder »Staatstechniker«,747 Begriffe, die als Titel technokratisch inspirierter Schriften auftauchen und den Herrschaftsanspruch der Technik anzeigen. Für die zentrale Forderung der Technokraten, gesellschaftliche Probleme auf der Grundlage des rationalisierten Denkens der Technikwissenschaft zu lösen, für den Anspruch, dass von nun an die Ingenieure das politische Szepter übernehmen sollen, findet sich vielleicht kein deutlicheres Bild als das folgende aus Dessauers Philosophie der Technik:

Ich kenne die Fülle all der Einwände, welche dem Primat der Technik gegenüberstehen. Ich weiß, daß sie heute und morgen in hundert Nuancen und mit apodiktischer Sicherheit vorgetragen werden. Das hält wohl die Entwicklung auf, wird sie aber nicht hindern. Es hat nämlich einen wirklichen Sinn, daß ganz Deutschland, so wie es eine staatliche Einheit ist, im Gesamtmaß seiner natürlichen Kräfte und Schwächen auch ein großes Unternehmen ist, und daß dieses große Unternehmen sozusagen nicht nur eines Verwaltungsdirektors, sondern auch eines technischen Direktors auf die Dauer bedarf.748

1.3Perspektiven und Prämissen

Mit den zuletzt aufgewiesenen Apotheosen des Ingenieurs korrespondiert, dass auch in literarischen Texten zu Beginn des 20. Jahrhunderts eine Konjunktur der Ingenieurfigur zu beobachten ist. Nicht alleine, wie Marijan Bobinac gezeigt hat, in Dramen, etwa Ödön von Horváths, Ernst Tollers, Georg Kaisers und anderen,749 nicht nur in zahlreichen Texten der Science-Fiction-Literatur in der Nachfolge Jules Vernes750 oder Feuilletons Ernst Blochs,751 sondern besonders auch in der Gattung Utopie bildet der Ingenieur seit der Jahrhundertwende einen wichtigen Bestandteil des Figurenensembles und fungiert dort oftmals als Held der Geschichte. In eine harte These gefasst besteht seine Bedeutung für die Utopie darin, jene Anwendung technischen Denkens auf die Organisation von Gesellschaft zu leisten, von der zuvor die Rede war. Dort, wo sich die technische Intelligenz des Ingenieurs mit der Utopie einer besseren Gesellschaft verbindet, wird er zum Erzeuger einer utopischen Gemeinschaft, was zur Folge hat, dass die jeweils auf dem Spiel stehende utopische Welt als eine herstellbare, tatsächlich mögliche Welt dargestellt und aus dem Lichte des Irrealen gerückt ist.

Wie das vorliegende Kapitel zeigen möchte, handelt es sich sowohl bei der Applizierung von Technik auf Gesellschaft in der Utopie als auch bei der Figur des Ingenieurs im Besonderen um überaus vielschichtige Probleme, weshalb es nun darum gehen wird, anhand ausgewählter Werke eine Differenzierungsarbeit zwischen jenen Texten zu leisten, die um das gemeinsame Problemfeld der Ingenieurfigur gruppiert sind. In ebendieser Differenzierungsarbeit unterscheidet sich die vorliegende Studie auch von vorangegangenen Auseinandersetzungen mit dieser Thematik; solchen, die in ihrer Primärtextauswahl der Gattung in ihrer belletristischen Variante verhaftet bleiben.752 Doch die Ingenieurfigur begegnet uns in dem zur Diskussion stehenden Zeitraum in Utopien, deren generische und diskursive Profile durchaus verschieden sind. Über die Gattungsdynamiken der Utopie hinweg, so könnte man pointieren, erscheint der Ingenieur als jene Figur, welche die Utopie dieser Jahre prägt. Es unterscheiden sich lediglich die Formen, in denen die Einzeltexte die Ingenieurfigur aufgreifen.

Dass sich das vorliegende Kapitel im Unterschied zu allen anderen um eine Figur aufbaut, ist dem Umstand geschuldet, dass der die Utopie dieser Jahre prägende Diskurs, die Technik, von den Texten besonders auf der Ebene der Figuren aufgegriffen wird. Es handelt sich also um eine Abweichung, die im Material begründet ist. Welche Ingenieurfiguren die Einzeltexte dabei jeweils entstehen lassen, wird Gegenstand der folgenden Einzelanalysen sein:

In einem ersten Schritt sollen drei Schlaglichter auf belletristische Ingenieurutopien (Theodor Herzls AltNeuLand, 1902; Bernhard Kellermanns Der Tunnel, 1913; Aleksandr Bogdanovs Ingenieur Menni, 1912) geworfen werden, aus deren Vergleich verschiedene Facetten dieser Figur in den Blick rücken. In einem nächsten Schritt gilt es zu zeigen, dass der Ingenieur in der Utopie zu Beginn des 20. Jahrhunderts nicht nur als Figur im Sinne einer literarischen Figur, eines characters, sondern auch im Sinne einer Sprachfigur in Erscheinung tritt. In Josef Popper-Lynkeus’ Allgemeiner Nährpflicht (1912) sowie in Texten, die Popper und seiner sozialreformerischen Utopie gewidmet sind, werden, um dessen Utopie als plausibel zu zeigen, Partikel aus dem diskursiven Kontext des Ingenieurwesens aufgegriffen. Eine Pointe dieses Abschnittes besteht darin aufzuweisen, dass nicht nur die belletristische, sondern auch die wissenschaftliche Utopie auf die metaphorischen Potenziale des Technikdiskurses und der Ingenieurfigur rekurriert. Von den gattungsinternen Absetzungen innerhalb der Utopien, ihren Gattungsdynamiken, geht es in einem nächsten Schritt zu ihrer kulturellen Wirksamkeit und damit jener Dynamisierung von Gesellschaft, welche die Utopien auch dieser Jahre zu leisten vermögen: Aus einer Analyse der aus Poppers Utopie hervorgegangenen Nährpflichtbewegung werden die spezifischen Impulse rekonstruiert, welche Poppers Utopie ihrer Entstehungszeit verlieh. Im vierten Schritt, anhand von Jewgenij Samjatins Wir, wird nicht nur eine weitere und verglichen mit den bereits genannten Texten veränderte Rolle der Ingenieurfigur in der Utopie deutlich, es wird auch um die Frage gehen, welche Schreibweisen sich die Utopie durch das Ingenieurthema erschließt. Der Blick wird hier besonders auf die poetologischen Implikationen gelenkt, und die ästhetische Verschiedenheit der unter dem Aspekt der Ingenieurfigur konstellierten Texte herausgearbeitet.

Der daran anschließende Abschnitt über die Ingenieurfigur in Robert Musils Mann ohne Eigenschaften hat die Funktion, jenen Diskurs, den die Utopie nach 1900 verschiedentlich aufgreift, um ihre Entwürfe als möglich auszuweisen, nämlich das Ingenieurwesen, in einen weiteren Kontext einzuordnen und den Ingenieur als eine Figur zu zeigen, die auch in zeitgenössischen Debatten außerhalb der Gattung eine wichtige Rolle spielt. Hier gilt es, das im Einleitungskapitel formulierte Versprechen einzulösen, den Weg von den literaturgeschichtlich Kleinen zu den Großen zu beschreiten, um so auch einen Epochenroman und viel diskutierten Text wie den Mann ohne Eigenschaften neu zu beleuchten.

Mit Blick auf die zeitliche Begrenzung des vorliegenden Kapitels, die mit Samjatins Wir (engl. 1925) und Musils Mann ohne Eigenschaften (1930/32) überschritten wird, ist festzustellen, dass die Konjunktur der Ingenieurfigur in der Utopie und damit die Implikation einer Herstellbarkeit utopischer Welten über die Jahre 1902–1917/18 hinausweist. Exemplarisch genannt seien neben den im folgenden Kapitel zu diskutierenden Texten von Herzl, Kellermann, Bogdanov und Samjatin für die Jahre vor 1902 H. G. Wells’ Zeitmaschine (1895), Theodor Hertzkas Entrückt in die Zukunft (1895), Paul Mantegazzas Das Jahr 3000 (1897) und für jene danach Reinhold Eichackers Der Kampf ums Gold (1924), Hans Dominiks Atlantis (1925), Otfrid von Hansteins Elektropolis (1928) sowie Georg Güntsches Panropa (1930) und Anton Steiningers Weltbrand 1950 (1932).753 Die Jahre von 1902 bis 1917/18 stellen jedoch jenen Zeitraum dar, während dessen das Ingenieurparadigma, die Suggestion einer Ermöglichung der jeweils entworfenen Utopie, in besonders hoher Intensität auftritt. 1902 erscheint zudem die wohl bekannteste deutschsprachige Utopie der Jahrhundertwende, Herzls AltNeuLand, in der wir eine milde Variante des Ingenieurhelden beobachten. Mit den historischen Zäsuren von 1917/18 verschwindet der Ingenieur zwar nicht aus der Utopie, allerdings treten andere Diskurse in den Vordergrund.


2Der Ingenieur als Held in der utopischen Belletristik: Drei Facetten

2.1Theodor Herzls AltNeuLand (1902): Der Ingenieur als Teil des Kollektivs

»Ob es in Palästina Häfen und Bahnen gibt? Herr, von wo kommen Sie denn? Haben Sie denn nie eine Zeitung oder einen Fahrplan gesehen?« »Nie, will ich nicht sagen. Aber einige Jahre ist es doch schon her … Palästina kennen wir übrigens als ein wüstes Land.« »Ein wüstes Land! … Gut, wenn Sie das ein wüstes Land nennen wollen, ich bin es zufrieden. Nur sind Sie dann sehr verwöhnt.«754

Diese Passage ist dem zweiten Buch von Herzls 1902 erschienener Utopie AltNeuLand entnommen. Zwischen ihrem Protagonisten, Friedrich Löwenberg, und einem nicht näher benannten Kapitän entspinnt sich ein kurzes Gespräch, aus dem Löwenberg, der während zweier Jahrzehnte auf einer Südseeinsel abseits des Weltgeschehens gelebt hatte, zum ersten Mal erfährt, dass sich Palästina zu einem modernen und fortschrittlichen Land gewandelt habe. Löwenberg hatte seine Wiener Heimat 1902 einem Inserat folgend verlassen, in dem nach einem »gebildete[n] und verzweifelte[n] junge[n] Mann [gesucht wird; RL], der bereit ist mit seinem Leben ein letztes Experiment zu machen«.755 Bis zum Jahre 1923 hatte er dem Auftraggeber dieses Inserates, dem Deutschen Königshoff, folgend auf einer Südseeinsel verbracht und das Land seiner Väter auf dem Weg dorthin erstmals besucht. Über diese erste, wenig eindrückliche Begegnung mit Palästina lesen wir: »Geschrei, Gestank, ein Geflirr unreiner Farben, ein Durcheinander zerlumpter Menschen in den engen dumpfen Gassen, Bettler, Kranke, hungernde Kinder, kreischende Weiber, heulende Händler.«756 Vor dem Hintergrund dieser Eindrücke erklärt sich, dass die Hinweise des eingangs zitierten Kapitäns auf ein Land, in dem es heute eine moderne Infrastruktur gäbe, Löwenbergs Neugier wecken. Gemeinsam mit Königshoff entschließt er sich dazu, Palästina ein zweites Mal zu besuchen.

Jenes Land, dem Löwenberg 1923 aufs Neue begegnet, wird nun in zweifacher Hinsicht als ein utopisches Gegenbild vorgeführt: zum einen zu jenem Palästina, das Löwenberg erstmals 1902 besucht hatte,757 zum anderen zu seiner Wiener Herkunftswelt, die im ersten Buch beschrieben ist. Vielleicht wird die Erfolgsgeschichte des jüdischen Staates an keiner Stelle so deutlich wie anhand der Erzählung von David Littwak, den Löwenberg im Wien der Jahrhundertwende als einen »frierenden Jungen«,758 der bettelnd vor einem Kaffeehaus stand, kennengelernt hatte. Einundzwanzig Jahre später kommt es in Palästina zu einer Wiederbegegnung: »Was war aus dem bettelhaften Judenjungen geworden! Ein frei und ernst schauender, gesunder, gebildeter Mann, der fest in seinen eigenen Schuhen zu stehen schien.«759 Die beiden folgenden Zitate, in denen zuerst das Haus, in dem David als Kind in Wien sein Dasein gefristet hatte, und daran anschließend jenes, in dem er im Palästina von 1923 lebt, beschrieben sind, mögen den Kontrast zwischen Wien um 1900 und Palästina von 1923 – und das damit verbundene Versprechen des sozialen Aufstiegs – anzeigen:

Friedrich sah im Halbdunkel des Kerzenstümpfchens, daß der schmale Raum keinerlei Möbel enthielt. Kein Stuhl, kein Tisch, kein Schrank. Auf dem Fensterbrett befanden sich einige Fläschchen und zerbrochene Töpfe. Ein Anblick tiefsten Elends. Die Frau [Davids Mutter; RL] hatte ein kleines, wimmerndes Kind an der schlaffen Brust. Sie starrte ihnen [Löwenberg und ihrem Mann Chaim; RL] hohläugig und angstvoll entgegen.760

Sie [Löwenberg und David; RL] traten in einen hochgewölbten Raum, der mit herrlichen Kunstwerken geschmückt war. Die Wände mit rosiger Seide verkleidet, die Möbel von der zarten englischen Bauart, an der Decke ein elektrischer Kronleuchter, schimmernd von Gold und Kristall. Eine Tür und vier Fenster ließen durch hohe Spiegelscheiben das volle Tageslicht hereindringen.761

Aufschlussreich sind diese beiden Passagen nicht nur, weil sie den Kontrast zwischen Ausgangs- und utopischer Gegenwelt hervorkehren, sondern auch aufgrund ihrer Bildlichkeit.

Weil wir in AltNeuLand eine Reihe von Hinweisen auf die metonymische Bedeutung des Hauses als Pars pro Toto für den Staat finden – »Unser Haus ist unser Dach! Ich meinte damit die ganze neue Gesellschaft«, lesen wir in der Figurenrede Joe Levys762 – ist es angemessen, in den zitierten Beschreibungen der Häuser auch jeweils die Rede von einer Gesellschaft zu vernehmen, in der Juden als sozial Deklassierte oder aber in Wohlstand leben.

Dass Herzl diese traditionelle Metonymie aufgreift, ordnet sich auch in die Art und Weise ein, in der er dem Leser seinen utopischen Judenstaat vor Augen führt. Wenn die eingangs zitierten Hinweise des Kapitäns bei Friedrich ebenso wie im Leser eine Neugier darüber wecken, wie sich der Übergang Palästinas zu einem modernen Staat vollzogen habe, dann ist es ebenjene schrittweise Errichtung eines Staates, von der uns AltNeuLand in den Büchern zwei bis fünf erzählt. Dass der Ton dieser Erzählung die Grenze zum Kitsch immer wieder überschreitet, erklärt sich ähnlich wie in George Eliots Andeutung eines Judenstaates am Ende von Daniel Deronda daraus, in besonders intensiver Form gegen den herrschenden Zeitgeist, den Antisemitismus, anschreiben zu müssen.763 Im Zuge der Erzählung von einem solchen Konstruktionsprozess jedenfalls kommt auch die Figur des Ingenieurs, Joe Levy, zum Zug, die es nun genauer in den Blick zu nehmen gilt und die an der Konstruktion AltNeuLands sowie an der Erzählung, wie diese sich gestaltet habe, entscheidend beteiligt ist.764

Die Figur des Joe Levy ist durch verschiedene Signale von allen anderen Akteuren abgehoben: etwa durch seinen amerikanischen Vornamen, der Modernität anzeigt, dadurch im Gegensatz zu allen anderen während der Handlungszeit nicht immer vor Ort, sondern im Zuge seiner Arbeit an verschiedenen Orten der Welt beschäftigt zu sein, besonders aber in der Beschreibung durch andere Figuren: »›Man weiß bei Joe Levy‹«, so Reschid Bey, »›nie vorher, was er tun wird. Nur das eine weiß man: es ist das Richtige.‹«765 »Joe hat die merkwürdigsten Dinge mit den geringsten Mitteln vollbracht. Joe ist ein wunderbarer Kerl«,766 so der Bakteriologe Professor Steineck. Das besondere Prestige, das Levy, vom Erzähler als »rasch und energisch in seinen Bewegungen«767 beschrieben, unter den anderen Figuren genießt, ist schließlich auch daran zu erkennen, dass er als Kandidat für die Präsidentschaft AltNeuLands nominiert wird, hierauf aber verzichtet, weil er in sich »noch die Kraft, zu arbeiten«768 spüre.

Trotzdem Herzl den Ingenieur gegenüber den anderen Figuren zweifellos abhebt, muss auffallen, dass seine Arbeit an der Errichtung eines jüdischen Staates als Teil eines kollektiven Unternehmens gezeigt ist. Herzl weist den Übergang Palästinas zu einem modernen Staat explizit als eine Gemeinschaftsleistung aus. In der Figurenrede des einstigen Bettlers und zukünftigen Präsidenten David Littwak lesen wir:

Die Gebildeten aber, die von Universitäten, den technischen, landwirtschaftlichen und Handelshochschulen der zivilisierten Staaten herkamen, waren ausgerüstet mit jeder notwendigen Wissenschaft. Und gerade diese arme junge Intelligenz, für die es keine Verwendung in den antisemitischen Ländern gegeben hatte, und die dort zu einem hoffnungslosen umsturzlustigen Proletariate herabgesunken war – diese gebildete und verzweifelte jüdische Jugend war zum größten Segen Palästinas geworden, denn sie brachte die neueste Wissenschaft in allen praktischen Gestaltungen hierher.769

Das Zitat zeigt, dass als Agent des Übergangs zu einer besseren Welt eine soziale Schicht genannt ist, die man vielleicht als intellektuelles Prekariat bezeichnen könnte.770

Es zeigt weiter, dass es gemäß der Ansicht des späteren Präsidenten von Alt-NeuLand nicht nur einer, sondern verschiedener Wissenschaften, Technik und Landwirtschaft, bedarf, um einen modernen Staat zu errichten. Clemens Peck hat in Das Labor der Utopie die diversen wissensgeschichtlichen Kontexte, etwa die Bakteriologie, Ökonomie, Physiologie und Technik, rekonstruiert, die Herzl aufgreift, um seine Utopie eines Judenstaates entstehen zu lassen. Diese Vielzahl an Diskursen bildet sich insofern auch auf der Ebene der Figuren ab, als wir hier einen Ingenieur und Techniker, Joe Levy, jedoch auch einen Bakteriologen (Steineck) und einen Architekten (dessen Bruder, auch Steineck) finden. Der Aufbau des utopischen Judenstaates ist somit einer Vielzahl an Diskursen und Figuren entsprechend als kollektives Projekt ausgewiesen: »Denn die gewaltigen Besiedlungsarbeiten erforderten auch ein zahlreiches modern vorgebildetes Personal von Ingenieuren, juristischen und kommerziellen Beamten.«771 Für die Frage, wie sich AltNeuLand in die Konjunktur der Ingenieurfigur innerhalb der Utopie zu Beginn des 20. Jahrhunderts einordnet, ist entscheidend, dass Herzls Ingenieur zwar Züge eines Helden trägt, zugleich aber als Teil einer gemeinsamen Anstrengung zur Errichtung eines Staates ausgewiesen ist. Das wird auch daran ersichtlich, dass der Ingenieur als ein Agent des Übergangs andere Figuren delegiert, etwa den Chefingenieur Fischer, den Botaniker Harburger, den Maschineningenieur Warszawski sowie den Schweizer Ingenieur Abraham.772

Von besonderem Interesse ist in diesem Zusammenhang das Verhältnis zwischen Joe Levy und dem Architekten Steineck, zumal sich auch der Architekt traditionellerweise durch die Fähigkeit zur Planung und Konstruktion auszeichnet. Wenn in Herzls Figurenensemble der Ingenieur den Architekten befehligt – und nicht anders herum –773 und nur ihm das Stigma des Neuen anhaftet, dann ist das den zuvor skizzierten gesellschaftlichen Debatten geschuldet, in denen Technik und Ingenieurwesen als Disziplinen der Zukunft gehandelt werden. Weil sich das Ingenieurwesen erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts institutionell verfestigt, also eine neue Disziplin darstellt, trägt sie das größere Potenzial zur Idolisierung. Vor dem Hintergrund von Brinkmanns Befund, dass der Ingenieur um 1900 ›noch keine typischen Eigenschaften‹ aufweise, erklärt sich, dass er von Herzl mehr als alle anderen Figuren zu einem Anführer und Hoffnungsträger geformt werden kann. Die herausgehobene Position des Joe Levy als eine Figur des Überblicks in der von ihm als »unser Werk«774 bezeichneten Errichtung eines jüdischen Staates wird besonders aus folgender Passage deutlich. In Levys Rede heißt es:

Ich ließ mir Stecknadeln mit verschiedenfarbigen Glasköpfen machen. Dunkelblau, lichtblau, gelb, rot, grün, schwarz, weiß. Diese Nadeln steckte ich in die auf Bretter gespannten großen Landkarten der einzelnen Staaten. Jede Farbe bedeutete den Vorbereitungszustand einer Ortsgruppe. Weiß bedeutete zum Beispiel nur, daß an diesem Ort eine organisierte Gruppe bestehe, die in der Ausarbeitung der Arbeiterliste begriffen sei. Grün bedeutete landwirtschaftliche, rot Industriearbeiter, gelb selbstständige Handwerker, lichtblau endlich die bereits mit gemeinschaftlichem Vermögen gebildeten landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaften, die nur ein Stück geliehenen Bodens zur Ansiedlung verlangten. […] Ich konnte Dank meinem Nachrichten- und Kartendienst Jahre hindurch jeden Tag den ganzen Stand unserer Bewegung deutlich bis in die letzten Einzelheiten überblicken.775

Teil eines kollektiven Unterfangens und dennoch hervorgehoben ist schließlich auch die Erzählung Joe Levys von der Errichtung AltNeuLands. Sie ordnet sich einerseits in andere Berichte von diesem Übergang ein und ist zugleich als die längste dieser Erzählungen sowie durch den Umstand, in Abwesenheit des erzählenden Ingenieurs und über das Medium eines Phonographen zu erfolgen, dennoch von diesen unterschieden.776 Besonders deutlich wird die aufgewiesene Rolle des Herzl’schen Ingenieurs in den letzten Sätzen dieser Utopie. Die Stimme Joe Levys ist ebenso unverkennbar wie Bestandteil einer Stimmenvielfalt:

Dies aber war die aufgestellte Frage: »Wir sehen hier eine neue, eine glücklichere Form des Zusammenlebens von Menschen – wer hat das nun geschaffen?« Der alte Littwak sagt: »Die Not!« Architekt Steineck sagte: »Das wiedervereinigte Volk!« Kingscourt sagte: »Die neuen Verkehrsmittel!« Dr. Marcus sagte: »Das Wissen!« Joe Levy sagte: »Der Wille!« Professor Steineck sagte: »Die Naturkräfte!« Der englische Prediger Hopkins sagte: »Die gegenseitige Duldung!« Reschid Bey sagte: »Das Selbstvertrauen!« David Littwak sagte: »Die Liebe und das Leiden!« Der alte Rabbi Samuel aber stand feierlich auf und sagte: »Gott!«777

2.2Bernhard Kellermann: Der Tunnel (1913)

Kellermanns erfolgreicher Text Der Tunnel, der es bis 1943 auf 373 Auflagen gebracht haben wird und 1913 erstmals im Fischer Verlag erscheint, erzählt die Geschichte eines Ingenieurs, der ebenso einen Helden wie eine tragische Figur darstellt. Betrachtet man Kellermanns Ingenieurhelden vor dem Hintergrund von Herzls AltNeuLand, zeigt sich, dass sich dieser bei Kellermann zu einer Mittelpunktsfigur gesteigert hat.

Der Text beschreibt die überaus wechselvolle Geschichte des Amerikaners Mac Allan, dem es nach 26 Jahren und zahlreichen Rückschlägen, dem Verlust seiner Familie, dem Tod Tausender Arbeiter sowie finanziellen Krisen, gelingt, den Bau eines Tunnels zwischen Europa und den Vereinigten Staaten fertigzustellen – ein Unterfangen, das erst durch Mac Allans Erfindung eines Diamantstrahlbohrers denkbar geworden ist.

Ob und wie Kellermanns Text, der das zeitgenössisch, nicht zuletzt wegen des Untergangs der Titanic 1912, so beliebte Thema einer Verkehrsverbindung zwischen Europa und Amerika ebenso aufgreift wie Gerhart Hauptmann in Atlantis (1915),778 in eine Literaturgeschichte der Utopie einzuordnen ist, ist umstritten. Unter zwei Perspektiven ist ein solcher Zusammenhang aber plausibel argumentiert worden: Zum einen in Hinblick auf die Bedeutung der Stadt als ein Möglichkeitsraum und eine Zukunftsvision, zum anderen in Hinblick auf die Rolle der Technik, durch die – mit einer Fülle zeitgenössischer Utopien vergleichbar – eine andere Welt generiert wird, die bei Kellermann jedoch keine soziale Konkretisierung aufweist.779

2.2.1Der Ingenieur als Mittelpunktsfigur

Der Ingenieur ist bei Kellermann ein Mann mit hohem Arbeitstempo, einem durch nichts zu erschütternden Willen und nebenbei – übrigens wie der Protagonist von Musils Mann ohne Eigenschaften – ein Boxer.780 Seine eiserne Entschlossenheit wird nicht nur anhand einzelner Geschehensmomente, sondern auch und besonders durch die narrative Konstruktion des Textes akzentuiert: Im zweiten Teil erfährt der Leser in einer Rückblende, dass sich Mac Allan schon einmal als Kind nach einem Grubenunglück mit 272 Toten aus einer Katastrophe zu retten wusste. Dieses Geschehensmoment weist auf den zentralen Plot des Tunnelbaus voraus, in dem sich Mac Allan aufgrund seiner Beharrlichkeit aus verschiedenen, scheinbar ausweglosen Situationen herausmanövrieren wird. Während des Tunnelbaus kommt es noch einmal zu einem verheerenden Unglück, Tausende Arbeiter kommen ums Leben, die öffentliche Meinung richtet sich gegen Mac Allen, die Finanzierung des Tunnels ist in Gefahr, doch schließlich kann das Projekt noch zu Ende gebracht werden. Die Illusion, die der Text mit der Verschränkung dieser beiden Geschehensmomente erzeugt, ist die, dass sein Held von Kindheit an durch Willenskraft ausgezeichnet ist und dass diese Eigenschaft alle weiteren Geschehensmomente vorstrukturiert. Damit suggeriert der Text eine für die Trivialliteratur typische Konsistenz und Unerschütterlichkeit der Hauptfigur.

Kellermanns Ingenieur ist außerdem durch eine spezifische Perspektive auf die Welt charakterisiert, die zugleich die Kehrseite seiner Entschlossenheit hervorkehrt. Dieser spezifische Blick des Ingenieurs auf die Welt wird besonders zu Beginn deutlich, als Mac Allan in den Text eingeführt wird und der Leser ihn gemeinsam mit seiner Frau Maud bei einem Konzert sieht. Anstatt von der Musik ergriffen zu sein oder auf sie zu achten, studiert Mac Allan die »Konstruktion der Logenringe«.781 Er zeigt weder Sinn für die Musik noch für die Dekoration der von seinem Freund Hobby errichteten Konzerthalle: »Was er [Mac Allan; RL] aber in erster Linie an Hobbys Saal bewunderte, war nicht die dekorative Pracht, sondern die kühne Konstruktion des freischwebenden Logenringes.«782 Damit ist Mac Allan von Beginn an als eine Figur gezeichnet, deren Hingabe an seine Disziplin und sein Projekt auf die andere Seite hin eine Blindheit zeigt, die ihm in mehreren Momenten beinahe zum Verhängnis wird.783 Verglichen mit Herzls Joe Levy beobachten wir einerseits eine Zuspitzung gewisser heroischer Eigenschaften, Kühnheit und Entschlossenheit, andererseits eine Anreicherung der Ingenieurfigur durch wahnhafte Züge.784 Das Spannungsfeld zwischen kühner Entschlossenheit und an Wahn grenzender Fixierung definiert so auch den narrativen Rahmen, in dem sich die Geschichte Mac Allans entfaltet und in dem er sich von einem Helden zu einer tragischen Figur und wiederum zu einem Helden entwickelt. Wenn Brinkmann in seiner Monografie verheißt, dass sich der Ingenieur von einem Diener zu einem Herrn wandeln werde,785 dann hat sich diese Bewegung in Mac Allan konkretisiert, wobei sich sowohl das schöpferische als auch das destruktive Potenzial des Ingenieurs gesteigert haben.

2.2.2Die mediale Heroisierung des Ingenieurs

Für den vorliegenden Zusammenhang von Interesse ist Kellermanns Text nicht nur, weil er den Herzl’schen Ingenieur zuspitzt, sondern auch, weil er den Ingenieur als Helden reflektiert.

Entgegen einer Behauptung der Sekundärliteratur, dass Der Tunnel lediglich ein Beispiel für den Ingenieur als Helden abgebe,786 zeigt der Text gerade auch ein Problembewusstsein dafür, wie Helden gemacht werden. Mit Blick auf diese in der Erzählkonstruktion eingeschlossenen Reflexionen ist das Verdikt Harro Segebergs zu überdenken, dass der Erzähler eine bedenkliche Glorifizierung des Ingenieurs entworfen habe.787 Betrachtet man die nicht unbedeutende Rolle von Massenmedien innerhalb des Textes, sieht man, dass er nicht nur einen Ingenieur zum Helden macht, sondern gerade auch jene Mechanismen problematisiert, die der zeitgenössisch gesellschaftlichen Heroisierung dieser Figur zugrunde liegen.

Ungeachtet seiner publikumswirksamen Spannungstechnik, die einer der zahlreichen Rezensenten, Felix Salten in der Neuen Freien Presse, ebenso hymnisch lobte wie die Modernität des Textes – von ihm verstanden als Thematisierung moderner Phänomene –,788 ist Der Tunnel hinsichtlich seiner Perspektivenvielfalt komplex: Seine Hauptfigur wird an verschiedenen Stellen aus divergierenden Blickwinkeln gezeigt, wodurch die blinden Flecken offengelegt werden, die einzelne Perspektiven auf den Protagonisten mit sich bringen. Einmal heißt es aus der Perspektive von Mac Allens Ehefrau: »Sie befürchtete auch, daß sein Nimbus in der Öffentlichkeit verblassen würde, wenn die Leute wüssten, wie simpel sein Wesen im Grunde genommen sei.«789 Diese Passage markiert exemplarisch eine Diskrepanz zwischen dem privaten Blick auf den Helden und seinem Bild in der Öffentlichkeit. Mehr noch zeigt der Text an verschiedenen Stellen durch eine doppelte Erzählweise, welche Momente des Geschehens von Massenmedien wie aufgegriffen und zur Stilisierung des Ingenieurhelden weiterverwendet werden, wenn es etwa heißt: »Die Edison-Bio verkündete in grellen Plakaten […] Edison-Bio brachte die bekannten Szenen […], sie zeigte die fünf gewaltigen Staubsäulen […] Zum Schluss kam noch ein kurzer Film: Allan geht mit Hobby über die Baustelle in New Jersey.«790 Der Text zeigt die mediale Berichterstattung als einen Prozess, in dem Geschehensmomente ausgewählt und angeordnet werden. Dadurch wird die mediale Diskursivierung des Ingenieurs mitgeschrieben und eine zusätzliche Erzählebene errichtet.

In der folgenden Stelle etwa erfolgt die Glorifizierung des Ingenieurs gerade nicht in der Stimme des Erzählers; vielmehr ist sie an das Medium Film delegiert:

Der Konferencier: »Solch ein Kohlenjunge war Mac Allan, der Erbauer des Tunnels vor zwanzig Jahren.« Ein ungeheurer Jubel bricht los! Der menschlichen Energie und Kraft jubelt man zu – sich selbst, seinen eigenen Hoffnungen! In dreißigtausend Theatern führte Edison Bio die Tunnelfilme täglich vor. Es gab kein Nest in Sibirien und Peru, wo man die Filme nicht sah. So war es natürlich, daß all die Hochkommandierenden des Tunnelbaus ebenso bekannt wurden wie Allan selbst. Ihre Namen prägten sich dem Gedächtnis des Volkes ein wie die Namen von Stephenson, Marconi, Ehrlich, Koch.791

Diese Passage zeigt, dass der Text gerade auch die Öffentlichkeit und ihre Reaktion auf die mediale Inszenierung des Tunnelprojekts zum Thema macht. Der Tunnel, der sicherlich ein geeigneter Gegenstand für eine Untersuchung wäre, die nach der Darstellung und Darstellbarkeit von Menschenmassen fragt, stellt hier das breitenwirksame Identifikationsangebot zur Disposition, das von der Figur des Ingenieurs ausgeht.

Man könnte sogar noch einen Schritt weitergehen und argumentieren, dass der Text nicht nur den heldenhaften Ingenieur als einen medialen Effekt zeigt, sondern vielmehr die Mechanismen medialer Heroisierung anhand einer Ingenieurfigur thematisiert. Festzuhalten bleibt, dass Kellermanns Erfolgstext anhand der Rolle von Massenmedien auch einen kritischen Kommentar zur Apotheose des Ingenieurs schreibt, wie sie in der zeitgenössischen Gesellschaft zu beobachten ist. Es hieße, hinter sein Reflexionsniveau zurückzufallen, wollte man behaupten, dass der Text das Bild des Ingenieurs als Helden nur befestige.

2.3Aleksandr Bogdanovs Ingenieur Menni (1912): Der Ingenieur als Gesellschaftskonstrukteur

Wie Kellermanns Hauptfigur, so ist auch Ingenieur Menni in Aleksandr Bogdanovs (Pseudonym für Aleksandr Aleksandrovich Malinovsky) gleichnamigem Text (1912) ein Anführer und Held. Schauplatz des Geschehens ist der Planet Mars vor etwa 200 Jahren. Zu diesem Zeitpunkt, so der fiktive Übersetzer im Vorwort dieses aus der Mars- in die Erdensprache übertragenen Textes, hätten am roten Planeten ähnliche Bedingungen geherrscht wie auf der Erde heute. Mit dieser Herausgeberfiktion wird suggeriert, dass die dargestellten, am Planeten Mars vergangenen Ereignisse ein mögliches Bild zukünftiger Entwicklungen auf der Erde geben könnten.

Vergleichbar mit Kellermanns Tunnel und den Kulturarbeiten in AltNeuLand steht auch bei Bogdanov im Zentrum ein Bauprojekt: ein Kanalbau in der Wüste unter der Leitung Ingenieur Mennis. Dieses Vorhaben, das unter dem Namen der ›Großen Arbeiten‹ steht, soll neues Territorium erschließbar machen und einer ökonomischen Krise entgegenhalten.

Eng verbunden mit dem Schicksal dieses Projektes ist das der Hauptfigur Ingenieur Menni, die in einen Konflikt mit ihren Arbeitern gerät, zu fünfzehn Jahren Einzelhaft verurteilt, Opfer diverser Intrigen und im weiteren Verlauf des Geschehens wieder rehabilitiert wird. Kurz vor seinem Tod übergibt Ingenieur Menni die Leitung der ›Großen Arbeiten‹ an seinen Sohn Ingenieur Netti, den zweiten Protagonisten.

Ähnlich wie Kellermanns Mac Allen ist auch Ingenieur Menni seinem Projekt gegenüber unbestechlich und als ein Mann mit unumstößlichen Prinzipien geschildert:

Sie [die Arbeiter; RL] verließen sich aus ihrer Erfahrung heraus auf sein [Ingenieur Mennis; RL] unparteiisches, rein sachliches Herangehen an strittige Fragen. Sie wußten, dass er bei all seiner kühlen Nüchternheit, etwa um das Prestige der Vorgesetzten zu wahren, nie auch nur ein Zipfelchen dessen opfern würde, was er als Gerechtigkeit ansah.792

Die entscheidende Differenz zu Kellermann ist, dass Bogdanovs Ingenieur Netti nicht nur als Chefkonstrukteur eines technischen Großprojektes, sondern auch als der einer neuen Gesellschaft auftritt. Dieser Funktionswandel der Ingenieurfigur zeigt sich besonders deutlich bei einem Vergleich der beiden Ingenieure Menni und Netti: Die beiden Figuren divergieren nicht nur in Hinblick auf die Frage, wie die Arbeiten am Kanal fortzusetzen wären, sondern sie stehen auch für zwei verschiedene Vorstellungen von Gesellschaft, wobei Menni die bestehende und Netti eine künftige repräsentiert. Im ersten Kapitel des dritten Teils, Zweierlei Logik, führen die beiden einen Dialog über die Rolle und Stellung der Arbeiter in der Gesellschaft. Netti erklärt einem ungläubigen Menni seine Überzeugung, dass sich der einzelne Arbeiter nicht mehr nur als Individuum, sondern vielmehr als Teil eines Ganzen und als bewusstes Mitglied seiner Klasse erkennen müsse. Über die Arbeiter sagt er:

Es geht darum, diese aktiven Atome zu sammeln, sie in höchster Verbundenheit zu vereinen, ihr sporadisches und gegensätzliches Miteinander zu einem harmonisch-geordneten zu machen, sie zu einem einigen, vernünftigen Organismus der Menschheit zusammenzuschweißen.793

Nettis Beschreibung der Arbeiter als sich verbindende Atome und als ein vernünftiger Organismus impliziert in erster Linie eine organische und damit natürliche Zusammengehörigkeit, in der ein jeder Teil nur aufgrund seiner Verbundenheit mit anderen funktioniert. Diesen Zustand formuliert Netti als seine Vision der Gesellschaft, worauf noch zurückzukommen ist. Im Gegensatz zu einer solchen organischen Zusammengehörigkeit der Arbeiter steht die Position Mennis, die in Nettis Figurenrede so wiedergegeben ist, dass die Arbeiter zwar eine Einheit bildeten, die der Gesellschaft dient, die aber noch kein Bewusstsein ihrer Zusammengehörigkeit entwickelt habe. Als Gefahr dieser Position bezeichnet Netti, dass die Arbeiterschaft so zum Instrument für die Ziele anderer Teile der Gesellschaft werden könne. Folgerichtig kommt zur Beschreibung dieses Zustands statt einer organischen auch eine mechanische Metaphorik zum Tragen, wenn es heißt:

Die Einheit der Arbeit, die von außen und durch andere an die Arbeiter herangetragen wird, ist vorerst eine nur mechanische, unbewußte Einheit ähnlich jener, die Teile einer komplizierten Maschine verbindet. Räder und Schrauben einer Maschine zählen nicht – sie werden lediglich gezählt. Genauso ist das Verhältnis der herrschenden Klassen zu den Arbeitern; es ist gesetzlich und gerecht, solange der Arbeiter für sich allein und für sich selbst lebt, denn nur so ist er machtlos.794

Mit diesen mechanischen Bildern beschreibt Netti die Position Mennis und zugleich den gegenwärtigen Zustand der Gesellschaft kritisch. Dabei sollte deutlich geworden sein, dass in den beiden Ingenieurfiguren zwei divergierende Vorstellungen von und Metaphern für Gesellschaft repräsentiert sind.795 Mit Blick auf Herzls Joe Levy und Kellermanns Mac Allan zeigt sich insofern eine Verschiebung, als sich die Rede des Ingenieurs vom Bereich der Technik zu einer Rede über Gesellschaft erweitert hat. Brinkmanns Wunsch, dass die Erkenntnisse des Ingenieurs, wie er schreibt, »in allen menschlichen Dingen«,796 so auch der gesellschaftlichen Organisation wirksam werden, hat sich in dieser fiktiven Figur konkretisiert.

Bogdanovs Ingenieure stehen sich jedoch nicht nur als Gegner, sondern vielmehr im Sinne zweier aufeinanderfolgender und jeweils stimmiger Positionen gegenüber. Auf der Geschehensebene löst Ingenieur Netti Ingenieur Menni als Anführer der ›Großen Arbeiten‹ im gegenseitigen Einverständnis ab. Damit macht das mechanische Gesellschaftsmodell dem organischen Platz, wobei der Übergang mit einem Generationenmodell, der Abfolge Vater–Sohn, korrespondiert.797 Das bedeutet weiter, dass sich das Organische nicht nur als Gesellschaftsmodell durchsetzt, sondern als genealogische Abfolge der Generationen auch den Übergang selbst strukturiert. Am Ende des Textes ist in Hinblick auf Nettis Vision einer organischen Gesellschaft noch eine entscheidende Wendung zu beobachten: Im Epilog wird in erzählerischer Raffung sein weiteres Leben erzählt, von dem es heißt, dass Netti den Beruf des Ingenieurs an den Nagel gehängt habe, um sich ausschließlich der Forschung zu widmen. Netti arbeite an einer »allgemeingültige[n] Wissenschaft«,798 deren Ziel es sei, in den Verbindungen der natürlichen Elemente, aber auch in denen der Menschen universell gültige Schemata aufzudecken, um sie dann auf die Organisation der Gesellschaft anzuwenden:799

Von jener Zeit an wurde die Lösung kompliziertester organisatorischer Aufgaben nicht mehr zur Sache eines individuellen Talents oder Genies, sondern einer wissenschaftlichen Analyse, vergleichbar einer mathematischen Berechnung auf dem Gebiet der praktischen Mechanik. Dadurch gelang es später, als die Epoche der grundlegendenden Reformierung der gesamten Gesellschaftsordnung anbrach, die gewaltigen Schwierigkeiten bei der Neuorganisierung relativ leicht und planmäßig zu überwinden.800

Besonders zwei Aspekte stechen hier hervor: Zum einen trifft der Text eine Differenzierung zwischen Nettis Vorstellung von Gesellschaft als einem Organismus und dem Prozess der Erneuerung von Gesellschaft, der mit einer ›mathematischen Berechnung auf dem Gebiet der praktischen Mechanik‹ verglichen ist. Trotzdem also die neue Gesellschaft organisch konzipiert ist, wird ihre Errichtung mit einer Berechnung, der Mathematik und der Mechanik, überblendet. Zum anderen impliziert er, dass die Erneuerung der Gesellschaft, deren Verlauf nicht mehr Gegenstand des Textes bildet, nun zu einem wissenschaftlichen Vorgang geworden ist. Es ist der Ingenieur, dem es durch die Entdeckung einer universellen Matrix, die das natürliche wie das gesellschaftliche Leben strukturiert, gelungen ist, ein Werkzeug bereitzustellen, eine andere Gesellschaft zu errichten. Um diese dem Abenteuerhelden gegenüber erweiterte Kompetenz des Ingenieurs in ihren Implikationen zu fassen, ist es hilfreich, Musils Überlegungen zum Ingenieur aufzurufen. Im Kapitel 10 des Mann ohne Eigenschaften, einer durchaus ironischen Analyse des Ingenieurs, behauptet der Erzähler, dass Ingenieure das »technische[ ] Denken« auf die »Einrichtung und Lenkung der Welt« anzuwenden vermögen.88 Daraus, so ließe sich zusammenfassend pointieren, ergibt sich eine Konstellation von gesellschaftlicher Vision und Wissenschaft, die sowohl für die Gattung Utopie als auch für den Status utopischer Welten von Bedeutung ist: Wenn wie bei Bogdanov von einer besseren Gesellschaft nicht mehr geträumt wird, sondern die Mittel gefunden sind, sie herzustellen, dann ist auch die Utopie in den Zustand ihrer Ermöglichung getreten.


3Der Ingenieur in der wissenschaftlichen Utopie

Die Ingenieur Nettis Suche zugrunde liegende Vorstellung, eine bessere Gesellschaft auf dem Wege einer wissenschaftlichen Analyse zu erreichen, ist eine genuin marxistische. Friedrich Engels schreibt 1880 in Die Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur Wissenschaft, dass von einer besseren Gesellschaft nicht mehr geträumt werden müsse, weil der historische Materialismus die wissenschaftlichen Mittel bereitstelle, eine bessere Gesellschaft tatsächlich herzustellen.802 Als Konsequenz dieser Entwicklung erklärt Engels die Utopie, von ihm verstanden als ein wissenschaftlich nicht erhärtetes Wunschbild, für redundant und durch die Wissenschaft ersetzt. Engels’ Gedanke zirkuliert nicht nur, wie Bogdanovs Ingenieur Menni zeigt, innerhalb der Gattung Utopie, sondern auch in zeitgenössischen Debatten über die Utopie. Dort allerdings mit anderen Implikationen für den Begriff der Utopie: Gegenläufig zu Engels ist hier der Versuch zu beobachten, Utopie nicht durch Wissenschaft zu ersetzen, sondern die Wissenschaft zur Rehabilitierung der Utopie zu beanspruchen, nicht Wissenschaft statt Utopie, sondern Utopie als Wissenschaft, so ließe sich dieses Argument zugespitzt paraphrasieren. Die folgende Rekonstruktion dieser Debatte soll den ersten Schritt bilden für die Herausarbeitung einer weiteren Facette der Ingenieurfigur, die anhand von Poppers sozialreformerischer Utopie Die allgemeine Nährpflicht (1912) erfolgen wird.

3.1Utopie als Wissenschaft: Otto Neuraths Ingenieurvergleich

Ein Versuch, Utopie als eine Form von Wissenschaft zu rehabilitieren, ist dem letzten Kapitel von Otto Neuraths Schrift Durch die Kriegswirtschaft zur Naturalwirtschaft (1919) zu entnehmen, das den bezeichnenden Titel trägt »Die Utopie als gesellschaftstechnische Konstruktion«.803 Neuraths Arbeit im Anschluss an und im Lichte von Bogdanovs Ingenieur Menni zu lesen bedeutet nicht nur einen Übergang von einem literarischen zu einem sozialökonomischen Text, sondern auch einen Wechsel von russischen zu österreichischen Kontexten. Die historischen Problemzusammenhänge, innerhalb der die beiden Texte situiert sind, liegen aber nur auf den ersten Blick weit voneinander entfernt. Verbindungen zwischen den Arbeiten Neuraths und Bogdanovs stellen sich nämlich nicht nur mit Blick auf das Problem der Utopie ein, vielmehr zeigen sich auch wissensgeschichtliche Zusammenhänge, die hier nur angedeutet seien: Rezeptionsgeschichtlich bildet das Werk Ernst Machs das Bindeglied zwischen Neurath und Bogdanov. Beide Autoren wirkten innerhalb von philosophischen Kreisen, die unmittelbar an Machs Lehre anschlossen, wobei die Mach-Rezeption des Wiener Kreises zumindest in der deutsch- und englischsprachigen Forschung bisher genauer rekonstruiert worden ist als die der russischen Positivisten. Innerhalb der russischen Machianer hat sich Bogdanov besonders durch sein 1907 geschriebenes Vorwort zur russischen Übersetzung von Machs Analyse der Empfindungen hervorgetan, das wiederum von Friedrich Adlers Ehefrau, der Russin Katharina Jakovlevna, ins Deutsche übersetzt und, wie Briefe zwischen Adler und Mach belegen, eigens von Mach rezipiert worden ist.804 Bogdanovs Tätigkeit als Verbreiter von Machs Lehren und seine eigene markierte Mach-Rezeption zeigen schließlich auch einen Zusammenhang zu Musil, der nur ein Jahr nach Bogdanovs Vorwort seine Dissertation Beiträge zur Beurteilung der Lehren Mach’s abgeschlossen hat. Vor dem Hintergrund dieser rezeptionsgeschichtlichen Parallelen erklären sich auch die von der Forschung aufgezeigten, aber noch nicht eingehend untersuchten konzeptionellen Parallelen zwischen russischem Positivismus und logischem Empirismus. Zu denken ist hier an die in beiden Bereichen zu beobachtenden Bemühungen um die Etablierung einer Einheitswissenschaft (vgl. Bogdanovs ›Tektologie‹, Neuraths ›Einheitswissenschaft‹), um die Erarbeitung einer Enzyklopädie sowie an die beide Schulen verbindende Fundamentalkritik an der traditionellen Philosophie.805 Diese Hinweise mögen die vermeintliche Exzentrik der zur Disposition stehenden Textkonstellation entschärfen.

In »Die Utopie als gesellschaftstechnische Konstruktion« bringt Neurath also nun sein Plädoyer zum Ausdruck, die Utopie als eine Form von Wissenschaft zu verstehen. Am Ende des Textes heißt es: »Vielleicht stehen wir am Beginn einer Utopistik als Wissenschaft.«806 Mit Blick auf die eingangs erwähnte marxistische Utopiekritik ist Neuraths Plädoyer als ein Versuch zu lesen, die Bereiche der Utopie und der Wissenschaft aus ihrer Frontstellung zu befreien. Bemerkenswert ist nun, dass Neurath zur Durchsetzung dieses Arguments wiederum den Ingenieur – zwar nicht als eine handelnde Figur, also als fiktiven Charakter, jedoch durch einen Vergleich als eine Sprachfigur – ins Spiel bringt, wenn er schreibt: »Utopien wären so den Konstruktionen der Ingenieure an die Seite zu stellen, man könnte sie mit vollem Recht als gesellschaftstechnische Konstruktionen bezeichnen.«807 Neuraths Vergleich zwischen den Utopien und den Konstruktionen der Ingenieure rückt den Prozess des Entwerfens einer gesellschaftlichen Alternative in das Licht einer technischen Erfindung und macht den Erzeuger oder Autor eines utopischen Entwurfes zu einem Ingenieur.

Aufschlussreich für Neuraths Rede von der Utopie als ›Gesellschaftstechnik‹ ist auch eine Passage aus dem 1931 erschienenen Werk Empirische Soziologie. Hier zieht Neurath einen noch weiter gehenden Vergleich, nämlich zwischen Ingenieuren, Ärzten, Züchtern, Staatsmännern und Organisatoren und reformuliert diese verschiedenen Berufe als »Maschinentechniker« (Ingenieure), »Leibtechniker« (Ärzte und Züchter) und »Gesellschaftstechniker« (Staatsmänner).808 Hinter dieser sprachlichen Angleichung ausdifferenzierter Tätigkeitsfelder steht Neuraths Idee einer Einheitswissenschaft, die er als einen Bereich versteht, in dem Aussagen verschiedener Disziplinen, der Mechanik, Soziologie, Biologie und anderen, in eine übergeordnete Gesamtheit eingeordnet werden.

Das Interesse der Einheitswissenschaft ist darauf gerichtet, die Gesetze der Einzeldisziplinen aufeinander zurückzuführen. Neuraths Vergleich zwischen dem Entwerfen einer Gesellschaft, ›Gesellschaftstechnik‹, und der Arbeit eines Maschinentechnikers zielt darauf ab, zwischen den Gesetzmäßigkeiten, auf deren beider Arbeit aufbaut, einen Zusammenhang zu stiften.809

Wirft man von hier noch einmal einen Blick auf Ingenieur Menni, dann zeigt sich, dass sich Neuraths »Die Utopie als gesellschaftstechnische Konstruktion« im Gegensatz zu Bogdanovs Text einer Antwort auf die Frage, wie eine andere Gesellschaftsordnung auszusehen hätte, enthält und sich seine Reflexionen auf den Prozess des Entwerfens einer solchen Ordnung beschränken. In diesen Reflexionen aber zeigen sich Parallelen. Bei beiden Autoren ist das Entwerfen einer anderen gesellschaftlichen Ordnung als wissenschaftlicher Vorgang beschrieben. Wie in der Figurenrede Ingenieur Mennis wird die Arbeit an einer neuen Gesellschaft auch in Neuraths Text mit der Disziplin der Mechanik in Beziehung gesetzt: »Gerade auf gesellschaftlichem Gebiet haben wir es mit sehr bekannten Elementarkräften zu tun, Erscheinungen wie die Radioaktivität treten wohl kaum neu auf. Es ist dies der reinen Mechanik verwandt, die auch immer neue Konstruktionen zuläßt, aber keine neuen Kräfte kennt.«810 Zur Erinnerung sei noch einmal die entsprechende Stelle aus Bogdanovs Utopie zitiert: »Von jener Zeit an wurde die Lösung kompliziertester organisatorischer Aufgaben nicht mehr zur Sache eines individuellen Talents oder Genies, sondern einer wissenschaftlichen Analyse, vergleichbar einer mathematischen Berechnung auf dem Gebiet der praktischen Mechanik.« (Siehe das Zitat zu Fußnote 87 in diesem Kapitel) Verbindend ist, dass sich sowohl die von Bogdanov entworfene utopische Welt als auch Neuraths Utopie, im Sinne einer nicht näher konkretisierten gesellschaftlichen Alternative, durch Konstruier- und Herstellbarkeit auszeichnen. Hier wie dort ist es der Ingenieur, als handelnde Figur bei Bogdanov, als Sprachfigur, als Vergleich, bei Neurath, durch den eine solche Aufwertung erreicht wird.811

3.2Der »Gesellschaftstechniker« Josef Popper-Lynkeus

Neuraths Rehabilitierung der Utopie zu einer Form von Wissenschaft erfolgt nicht nur theoretisch, sondern auch in Auseinandersetzung mit zeitgenössischen Utopien und ihren Autoren: »Oder ist es etwa nicht Wissenschaft«, schreibt Neurath, »wenn Ballod-Atlanticus oder Popper-Lynkeus, gestützt auf die Hilfsmittel der modernen Statistik, ausrechnen, wie viele Jahre jeder Mensch in Deutschland arbeiten müsse, damit der Notbedarf der Nation gedeckt werden kann.«812 Die Passage gibt einerseits einen Hinweis auf Neuraths Eintreten für eine ›Utopistik als Wissenschaft‹ und lässt andererseits zwei jener Zeitgenossen zur Sprache kommen, anhand derer er dieses Plädoyer entwickelt: den Deutschen Ballod und den österreichischen Sozialreformer Popper, die in Neuraths Argumentation zu »Gesellschaftstechniker[n]«813 werden. Der 1838 im böhmischen Kolin geborene Popper, der zuerst in Prag, später in Wien eine technische Ausbildung genossen hatte und dessen Pseudonym Lynkeus auf den Turmwächter in Goethes Faust II anspielt,814 hat 1912 mit Die allgemeine Nährpflicht als Lösung der sozialen Frage, seinem Hauptwerk, eine mehr als 700 Seiten starke Antwort auf das im Titel angesprochene Problem der sozialen Frage vorgelegt.

3.2.1Popper- Lynkeus’ Allgemeine Nährpflicht (1912)

Möchte man Poppers minutiös ausgearbeiteten und statistisch erhärteten Vorschlag in aller Kürze zusammenfassen, wird man sagen können, dass er darin besteht, allen Bürgern auf Grundlage einer mehrjährigen Arbeitspflicht eine Grundsicherung zu gewähren, ohne dass dabei die freie Privatwirtschaft abgeschafft würde. Der Popperianer Robert Plank fasst diese Idee in einer 1938 erschienen Studie wie folgt zusammen:

Man muß jedem Menschen alle Güter, die er zum Leben braucht, von Staats wegen in natura zuteilen. Also muß der Staat diese Güter produzieren. Dazu muß er die erforderlichen Produktionsmittel in die Hand nehmen und muß alle Menschen verpflichten, eine bestimmte Zeit für dieses Werk zu arbeiten. Das ist alles.815

Jene Arbeitspflicht, durch die eine Versorgung der primären Bedürfnisse aller Staatsangehörigen (Nahrung, Wohnung, Kleidung, Heizung, Beleuchtung, ärztliche Betreuung, Altenpflege, Bestattung) zu gewährleisten ist, soll gemäß Popper in der sogenannten ›Nährarmee‹ abgeleistet werden. Davon ausgehend, dass eine Arbeitswoche aus sechs Tagen zu jeweils siebeneinhalb Stunden bestehe, sollen Männer in dieser ›Nährarmee‹ dreizehn und Frauen acht Jahre dienen. Popper kalkuliert, dass der Übergang zu dieser Gesellschaft, in der sekundäre Bedürfnisse wie etwa Bücher, Theater, Reisen weiterhin durch privatwirtschaftliche Arbeit gedeckt bleiben, ein halbes Jahrhundert beanspruchen werde, wobei ihm als Grundlage aller Berechnungen die Situation des Deutschen Reichs vor 1914 und damit eine Bevölkerungszahl von etwa 70 Millionen Personen diente.816

Die Ausführlichkeit, in der die Allgemeine Nährpflicht gehalten ist, kommt nicht nur durch die minutiösen Berechnungen ihres Autors zustande, sondern auch dadurch, dass Popper seinen Entwurf nach verschiedenen Seiten hin kritisch abgrenzt und situiert. Eingehende Auseinandersetzungen erfolgen zu den Vorschlägen des schon zitierten Atlanticus, Pseudonym für Karl Ballod, zu Edward Bellamy, Louis Blanc, Karl Rodbertus, Henry George, Michael Flürscheim, Theodor Hertzka, Franz Oppenheimer, Anton Menger sowie zu Werken von Johann Gottlieb Fichte, Wilhelm Weitling und Charles Fourier.817

Gemessen an dem zuvor zitierten Befund Neuraths, Poppers Utopie sei Wissenschaft, lassen sich in der Allgemeinen Nährpflicht, besonders in jenen Passagen, in denen Popper sich um eine Abgrenzung zum Marxismus bemüht, nun Hinweise finden, die dieser Zuordnung entgegenstehen. Poppers Selbstbeschreibung, so ließe sich dieser Sachverhalt pointieren, gestaltet sich anders als die zuvor zitierte, retrospektive Fremdbeschreibung durch Neurath.

Es ist für die dem Marxismus gegenüber kritische Ausrichtung der Allgemeinen Nährpflicht bezeichnend, dass sie mit dem Satz beginnt: »Dieses Werk ist kein wissenschaftliches, sondern ein praktisches.«818 In seiner eingehenden Kritik der Schriften von Marx und Engels, in denen Popper lediglich »Leistungen deduktiver Nationalökonomie«819 erkennt, vertieft er diesen Befund, wenn er einen Sozialismus fordert, der im Gegensatz zum Marxismus mehr praktisch als wissenschaftlich orientiert ist: »Der Sozialismus als Tendenz der Reformer ist ein Gefühl und ein Plan, aus diesem Gefühl heraus ein praktisch brauchbares Gebilde zu konstruieren, aber keine Wissenschaft.«820 Plank, dessen bereits zitierte Studie den für den vorliegenden Zusammenhang bezeichnenden Titel Josef Popper-Lynkeus, der Gesellschaftsingenieur trägt, hat Poppers Betonung von Praxisnähe zu einer eigenen Epoche der sozialistischen Bewegung erklärt: »Wichtig ist nur, daß der Sozialismus, wie er durch Marx und Engels die Entwicklung von der Utopie zur Wissenschaft, so durch Popper-Lynkeus die Entwicklung von der Wissenschaft zum Programm vollzogen hat.«821

In engem Zusammenhang mit der Akzentuierung von Praxisbezogenheit steht auch Poppers Plädoyer für das Erfinden: »Warum«, so fragt er mit Blick auf den Marxismus, »hat man aber eine so große Furcht vor dem Erfinden im wirtschaftlichen Gebiete?«822 Abermals in Absetzung zu der im historischen Materialismus vertretenen Überzeugung, dass sich die Gesellschaft nach bestimmten Gesetzmäßigkeiten entwickle, fordert Popper »nicht die Gesetze der gesellschaftlichen Evolution zu erforschen, sondern ›Gedanken‹ darüber, wie es sein sollte, zu entwickeln; also zu erfinden«.823 Poppers Selbstbeschreibung, so könnte man vorläufig festhalten, zielt also darauf ab, das Entwerfen gesellschaftlicher Alternativen nicht als eine Wissenschaft, sondern als eine erfinderische und praxisbezogene Tätigkeit zu fassen.

3.2.2Der Ingenieur zwischen Wissenschaftler und Erfinder

Richtet man den Blick nun auf einen weiteren Text Neuraths, »Josef Popper-Lynkeus. Seine Bedeutung als Zeitgenosse«,824 ein Porträt, das 1918 zu dessen 80. Geburtstag erschien, zeigt sich, dass auch Neurath Poppers Arbeit als Sozialreformer hier mehr als erfinderische denn als wissenschaftliche Tätigkeit beschreibt. Mit Blick auf Poppers Utopie heißt es:

[…] wissenschaftlich strenger wäre es vielleicht gewesen, wenn der Nachweis erbracht würde, daß andere Lebensordnungen den gleichen Ertrag an Glück, nur mit größerem Aufwand an Veränderungen, ermöglichen würden. Aber demgegenüber kann vom Standpunkt Poppers aus erwidert werden, daß man von keinem Erfinder, der eine brauchbare Maschine konstruiert hat, verlange, er müsse überdies die Unmöglichkeit nachweisen, die vorhandenen Maschinen zu verbessern, er müsse zeigen, daß man nicht auch andere Maschinen herstellen könne, die den gleichen Zweck erfüllen.825

Neuraths Befund liegt die Beobachtung zugrunde, dass Popper in seiner Utopie eine Lösung der sozialen Frage ausgearbeitet habe, jedoch nicht mehrere. Schon in die »Utopie als gesellschaftstechnische Konstruktion« fordert Neurath, dass »ganze Gespanne von Utopien«826 formuliert werden müssten, weil das die Wissenschaftlichkeit erhöhen würde. Über die Gesellschaftsutopien von Ballod und Popper heißt es schon hier: »Es wäre wissenschaftlich vollkommener, wenn sie mehrere Möglichkeiten behandelten.«827 In seinem Popper-Porträt schwächt Neurath nun, wie der zweite Satz des vorangehenden längeren Zitats anzeigt, diese Forderung insofern ab, als er zu dem Schluss kommt, dass Popper vielleicht gar keine Wissenschaft von den Lebensordnungen betreibe, sondern vielmehr ein Erfinder von Lebensordnungen sei. Ohne Poppers Nährpflicht Wissenschaftlichkeit ganz abzusprechen, verortet Neurath sie hier weniger auf Seite der Wissenschaft denn auf der einer Erfindung, deren Wissenschaftlichkeit potenziert werden könnte. Auf diese Steigerungsmöglichkeit deuten Komparativ-Konstruktionen hin wie zum Beispiel: »Es wäre wissenschaftlich vollkommener […]« oder »[…] wissenschaftlich strenger wäre es vielleicht gewesen […]«.828 Während der Ingenieur in »Die Utopie als gesellschaftstechnische Konstruktion«, verstanden als Teil der Einheitswissenschaft, explizit als Wissenschaftler ausgewiesen ist, wird er im Popper-Porträt von diesem als ein Erfinder unterschieden.829 Neurath präzisiert weiter:

Die technische Betrachtungsweise ließ Popper im Staatswesen eine Art großer Fabrik sehen, deren Aufgabe es gewissermaßen ist, ›Menschenglück zu erzeugen‹. Von diesem Standpunkt aus erscheinen alle Maßnahmen und Einrichtungen nur als Mittel. Popper nahm daher in seinen Entwürfen nicht allzu viel Rücksicht auf die Überlieferung, sondern baute seine Utopie vor allem in Hinblick auf das Glück auf. Ihm ging es darum, eine Lebensordnung auszudenken, welche unter der Annahme, daß die Menschen im großen und ganzen in ihrem Charakter unverändert bleiben, die Lebenslage jedes einzelnen sichert. […] Wie man sich zu Poppers Vorschlägen im ganzen und im einzelnen verhalten mag, ihm kommt das große Verdienst zu, die Utopie bis ins einzelne durchgerechnet zu haben.830

Auch anhand dieser Passage wird deutlich, dass sich Neuraths Fremdbeschreibung der Popper’schen Selbstbeschreibung, wie wir sie anhand der Allgemeinen Nährpflicht herausgearbeitet haben, angenähert hat. In der Formulierung er ›baute seine Utopie‹ ist jenes konstruktivistische Moment hörbar, das wir auch in der Allgemeinen Nährpflicht, etwa in der Rede von einer »Neukonstruktion der Gesellschaft«,831 vernehmen.

Als Gründe für Poppers spezifisch technischen Zugang zu gesellschaftlichen Fragen nennt Neurath dessen Ausbildung als Ingenieur und Physiker:

Die Art und Weise, wie er den gesellschaftlichen Fragen zu Leibe ging, erklärt sich zum Teil daraus, daß Popper-Lynkeus sich als Ingenieur und Physiker entwickelte. In einer realschulartigen Anstalt vorgebildet, kam Popper auf die technische Hochschule und wandte sich bald, um eine unabhängige Lebensführung zu erlangen, dem Erfinden von Apparaten und Maschinen zu.832

In der sowohl bei Popper als auch bei Neurath deutlich hervortretenden Akzentuierung von Poppers Erfindergabe sowie in Poppers Emphase von Praxisnähe ist ein entferntes Echo auch auf jene Ingenieurhelden zu vernehmen, wie wir sie in Texten der utopischen Belletristik beobachtet haben: Herzls Joe Levy, Kellermanns Mac Allen, aber auch Bogdanovs Ingenieur Menni sind als Figuren gezeichnet, deren Erfindungen einen jeweils praktischen gesellschaftlichen Nutzen aufweisen. Sowohl in den Profilen dieser literarischen Ingenieure als auch in jenem des nach Plank ›Gesellschaftsingenieurs‹ Popper-Lynkeus beobachten wir Schwankungen zwischen dem Ingenieur als Wissenschaftler und dem praktisch orientierten Erfinder. Das Naheverhältnis zwischen Helden der belletristischen Utopie und den Selbst- und Fremdbeschreibungen des Sozialreformers Popper-Lynkeus wird vielleicht noch dadurch vertieft, dass auch Popper von seinen Porträtisten, Neurath und Plank, als überaus kühn beschrieben wird: »Wenn aber Popper ein Mann wäre«, so Neurath in seinem Porträt, »der ängstlich solchen Anschluß [an die Nationalökonomie; RL] sucht, dann hätte er vielleicht niemals jene eigenartige Stellung eingenommen, die ihn jetzt auszeichnet.«833 Und Plank schreibt, dass »[d]er Ingenieur Popper-Lynkeus […] Pläne für den Neubau der menschlichen Gesellschaft [lieferte], exakt und unangreifbar wie eine gute Ingenieurarbeit«. Wenn Plank ergänzt, dass Popper sich um die Frage, »[w]ie sich die Menschen zu den Plänen stellen, [nicht] kümmerte […]«,834 dann wird jene Entschlossenheit evoziert, welche uns aus den Charakterisierungen des Ingenieurhelden in der utopischen Belletristik bekannt ist.

3.3Gattungsdynamik: Ingenieure in belletristischer und wissenschaftlicher Utopie

Es sollte bis zu diesem Punkte deutlich geworden sein, dass Ingenieure in Utopien zu Beginn des 20. Jahrhunderts nicht nur omnipräsent sind, sondern auch durch verschiedene Facetten charakterisiert. Brinkmanns Befund aus dem Jahr 1908, dass der Ingenieur ›noch keine typischen Eigenschaften‹ aufweise, erweist sich als Folie, vor der diese Figur in unterschiedlicher Weise, bspw. als Teil eines Kollektivs, kühner Einzelkämpfer, Wissenschaftler, praktischer Erfinder, immer aber als Erzeuger einer neuen Gesellschaft aufgegriffen und charakterisiert werden kann. Die zuletzt aufgewiesenen Verbindungslinien zwischen Merkmalen des Ingenieurs der utopischen Belletristik (vgl. Abschnitt 2 in diesem Kapitel) und dem Profil des ›Gesellschaftsingenieurs‹ Popper-Lynkeus (vgl. Abschnitt 3.2 in diesem Kapitel) sind für die vorliegende Arbeit von besonderer Relevanz, weil sie sich über jene utopieinternen Abgrenzungskämpfe erstrecken, die in den Leitbegriffen der vorliegenden Studie als Gattungsdynamiken bezeichnet werden.

Neuraths Eintreten für eine, um das Schlagwort noch einmal zu wiederholen, ›Utopistik als Wissenschaft‹ ereignet sich nicht in einem luftleeren Raum, sondern antwortet sowohl auf das Utopieverbot des Marxismus als auch auf jene florierende utopische Belletristik, die, weil massenhaft und für den Markt produziert, zu einem Glaubwürdigkeitsverlust der Gattung geführt hat.835 Vor dem Hintergrund dieses gattungsinternen Spaltungsprozesses, der auch bei Popper hörbar wird, der sich auf Bellamy, jedoch nicht auf dessen Epigonen und auch nicht auf andere Texte der utopischen Belletristik bezieht, ist es nun überaus bemerkenswert, dass die Ingenieurfigur einerseits als Strategie dient, um eine Abgrenzung zur utopischen Massenliteratur durchzusetzen, und gleichzeitig die beliebteste literarische Figur der belletristischen Utopie darstellt, gegen die sich Neurath, Popper, aber auch Walther Rathenau richten.836

Auf einer Ebene von höherer Allgemeinheit lässt sich also feststellen, dass der Ingenieur in Utopien dieser Jahre über die Gattungsdynamiken hinweg, das heißt in Texten verschiedener generischer und diskursiver Profile, präsent ist. Es unterscheiden sich lediglich die Verfahren, mittels derer der Technikdiskurs jeweils aufgegriffen wird; in den belletristischen Utopien in Form einer handelnden Figur, in der auf Handlungsführung und handelnde Figuren verzichtenden wissenschaftlichen Utopie in Form einer Sprachfigur.

Möchte man den Fokus auf die hier aufgewiesene Gattungsdynamik abschließend schärfen, können Überlegungen des schon zitierten Plank weiterhelfen. Dieser spekuliert in seiner Popper-Hommage von 1938 über die Gründe für Poppers Erfolglosigkeit und kommt zum Schluss, dass dieser zu sehr Techniker und zu wenig Politiker gewesen sei, zu sehr die Konstruktion seiner Utopie, zu wenig die Frage, wie diese durchzusetzen sei, bedacht habe:

Was nun so vielen Politikern an ›engineer-mind‹ fehlt, hat Popper-Lynkeus zuviel. Seine technisch saubersten Pläne sind propagandistische Fehlschläge, weil in Details, in Ausdrücken, in Subtilitäten der Darstellung die psychologische, das heißt politische Seite der Sache nie berücksichtigt ist, sondern immer nur die technische.837

Ganz im Gegensatz dazu stehen die Pläne eines Autors, der hier bereits genannt wurde und der die ›psychologische‹ Seite seiner Pläne, verstanden als deren erfolgreiche Propagierung, insofern ernster genommen hat als Popper, als er diese nicht nur in Form einer wissenschaftlichen, sondern auch einer belletristischen Utopie vorgestellt hat: Theodor Herzl.

Als 1896 in Leipzig und Wien Herzls Der Judenstaat. Versuch einer modernen Lösung der Judenfrage erscheint, verspricht sein Autor in der Vorrede, »sparsam […] mit malerischen Details der Schilderung«838 zu sein, und rechtfertig die von ihm gewählte Form wie folgt:

Ich könnte mir auch einen leichteren literarischen Erfolg bereiten, wenn ich für Leser, die sich unterhalten wollen, diesen Plan [jenen einer Errichtung des Judenstaates; RL] in den gleichsam unverantwortlichen Vortrag eines Romans brächte. Aber das ist keine solche liebenswürdige Utopie, wie man sie vor und nach Thomas Morus so häufig produziert hat.839

Wenn Herzl die »Herstellung des Judenstaates«840 hier noch als eine »zu bauende[ ] Maschine« beschreibt, deren »Zähne und Räder«841 er nur andeutet, dann hat er nur sechs Jahre später mit AltNeuLand eine Utopie vorgelegt, in der wir statt Andeutungen und Sparsamkeit eine ausführliche und an der Unterhaltungsliteratur orientierte Beschreibung dieser »Herstellung«842 beobachten können. An die Stelle von Argumentationssträngen sind Handlungsstränge, an jene von rhetorischen Figuren literarische getreten. Herzl, so könnte man pointieren, hat seine Schreibweise gattungsintern umgestellt und von einer wissenschaftlichen zu einer belletristischen Utopie gewechselt. Aus der Metapher der Staatsmaschine hat Herzl in AltNeuLand eine literarische Figur, den Ingenieur Joe Levy, geformt, der uns in ›malerischen Details‹ von der Genese eines Judenstaates erzählt.

Mit dieser Umstellung korrespondiert vielleicht auch Herzls Wunsch, nicht mehr nur die »Gebildeten«843 zu erreichen, die er 1896 explizit als seine Leser nennt, sondern die zionistische Idee innerhalb jener Masse zu platzieren, deren Interesse an der Utopie die Utopie in Verruf gebracht hat. Instruktiv ist dieser Seitenblick auf Herzl, weil er die Gattungsdynamik der Utopie anhand eines Oeuvres, und damit besonders prägnant sichtbar werden lässt. Dass der Ingenieur sowohl in der wissenschaftlichen als auch belletristischen Utopie als Mittel dient, um die Herstellbarkeit einer utopischen Welt zu suggerieren, ist aussagekräftig für die vielfältige Anschließbarkeit dieser Figur, die sich daraus erklärt, dass sie, wie Brinkmann erkennt, noch weitgehend ohne festgelegte Eigenschaften ist. Aussagekräftig ist das aber auch für die Gattung selbst, deren in dynamischem Widerstreit stehende Formen und deren ideologisch gegensätzliche Entwürfe dadurch verbunden bleiben, aufgrund der Ingenieurfigur im Lichte des tatsächlich Möglichen zu stehen.


4Die Utopie dynamisiert Gesellschaft: Das Beispiel der Nährpflichtbewegung

Auf den ersten Seiten seiner Allgemeinen Nährpflicht behauptet Popper, sein Werk sei »kein wissenschaftliches, sondern ein praktisches«,844 und hebt damit deutlich sein Streben nach öffentlicher Wirkung hervor. Überhaupt sieht Popper die eigentliche Stärke seiner Utopie nicht in ihrer Gelehrsamkeit, sondern: »Sie [Die Allgemeine Nährpflicht; RL] ist geringfügig an Geist oder Gelehrsamkeit, aber sie würde, wenn in die Praxis eingeführt, mehr Unglück verhüten und, wenigstens indirekt, ihr auch mehr Glück bringen […].«845 Wie sieht es mit den realitätsbildenden Effekten dieser Utopie, mit ihrem Weg in die Praxis nun tatsächlich aus? Zunächst ist dem zuvor zitierten Plank zuzustimmen, wenn er zu dem Schluss kommt, dass die Utopie einer allgemeinen Nährpflicht weitgehend wirkungslos geblieben sei. Dazu fügt sich auch der Befund der Popper-Forscherin Ingrid Belke, die in ihrer Monografie über den Sozialreformer bemerkt, dass das »eigentliche Ziel Poppers, die Verwirklichung der ›allgemeinen Nährpflicht […]‹ in keinem Land in dieser Form erreicht worden [ist]«. Doch sie ergänzt, dass das »Prinzip, das ihn leitete, die Sicherung der menschlichen Existenz […] die moderne Sozialgesetzgebung bei der Festsetzung von Mindestlöhnen, Arbeitslosengeld, ›Volksrenten‹ u. ä.« bestimme.846

Wenn Poppers Idee, wie Belke zu Recht bemerkt, auch nirgends in Form eines Nährpflichtstaates umgesetzt worden ist, lassen sich dennoch zu Lebzeiten ihres Urhebers – vorwiegend in der Zeit nach 1918 – Bemühungen aufweisen, sie in die Praxis zu überführen. Es handelt sich konkret um eine überaus intensive Propagandatätigkeit, Vereinsgründung, um Vortragstätigkeiten, Diskussionen und Publikationen, die es im nun Folgenden anhand einiger Dokumente zu rekonstruieren gilt. Die Schlaglichter, die auf diese Tätigkeiten geworfen werden, und die öffentlichen Diskussionen, die diese entzündeten, sind beispielhaft für jene Dynamiken, welche die Gattungen ihren Entstehungskontexten zu verleihen vermag. Mit Blick auf die in der Einleitung getroffene Differenzierung verschiedener Formen von Nahwirkung werden, zumal die Nährpflichtidee keine ›intentional communities‹ hervorbrachte, öffentlichen Debatten um Poppers Utopie im Mittelpunkt stehen.847

4.1Die Institutionalisierung der Nährpflichtidee als Verein

1918, sechs Jahre also nach der Erstpublikation von Poppers Hauptwerk, wird der Verein Allgemeine Nährpflicht gegründet, der bis 1938 existierte und in Österreich mehr als 1000 Mitglieder zählte.848 Noch im selben Jahr wird das Vereinsorgan, Das Ziel. Blätter für die Verbreitung von Josef Popper Lynkeus’ sozialer Ethik und seines Nährpflicht-Programms, ins Leben gerufen, das ab 1919 den Namen Zeitschrift des Vereins Allgemeine Nährpflicht trägt und von 1924 bis 1938 Zeitschrift Allgemeine Nährpflicht heißt. Belke unterteilt die Geschichte der Nährpflichtbewegung und ihres Vereins in drei Phasen: 1918–1923, 1923–1933 und 1934–1938. Während die letzten Jahre des Vereins von Zensur und Verfolgung durch den Nationalsozialismus gekennzeichnet waren, der Poppers Ideen paradoxerweise teilweise übernahm,849 ist die Phase von 1923–1933 – Popper ist zu dieser Zeit schon tot – durch die Arbeit Karl Habecks und Felix Frankls geprägt, unter deren Leitung sich der Verein der Sozialdemokratie annähert. Seine intensivste und hoffnungsvollste Phase erlebte der Verein jedoch zwischen 1918 und 1923. 1919 etwa trat dieser der österreichischen Regierung mit der Forderung gegenüber, die Nährpflichtidee umzusetzen. Diese wurde zwei Jahre später wiederholt.850 Auf dem Rücken der Vereinszeitschrift von 1919 heißt es:

Wer mithelfen will, die Reformgedanken Josef Popper-Lynkeus’ und seine Werke zu verbreiten, der trete dem Vereine ›Allgemeine Nährpflicht‹ bei. Seine Geschäftsstelle (Wien XVII, Sautergasse 56) versendet kostenlos Werbebroschüren, Zeitschriftprobe und Flugzettel, Mitarbeitsanleitung usw., vermittelt Nährpflichtvorträge und Diskussionen und erteilt (nur schriftlich) jede gewünschte Auskunft.851

Diese Anzeige gehört zu den zahlreichen propagandistischen Tätigkeiten des Vereins, die sich in zwei Bereiche, schriftliche und mündliche Propaganda, unterteilen lassen, und als Handlungen zu verstehen sind, um Poppers Utopie gesellschaftlich wirksam werden zu lassen. Neben der Vereinszeitschrift, die zugleich das wichtigste Auskunftsmittel über die Tätigkeiten der Nährpflichtbewegung darstellt, fallen in den Bereich der schriftlichen Propaganda weiter Monografien, Aufsätze, Herausgeberschaften und Flugschriften – eines etwa mit dem bezeichnenden Titel Soziale Technik von Moses Samuel Brafmann –, welche die Nährpflichtidee verbreiteten.852 Zur mündlichen Propaganda des Vereins zählen neben Versammlungen (bei einer im Februar 1919 abgehaltenen war kein Geringerer als Egon Friedell anwesend),853 wöchentlichen, durch den Jugendbund Allgemeine Nährpflicht organisierten Diskussionsabenden854 auch thematisch ausgerichtete Vortragsreihen. 1925 etwa plant der Verein einen »Vortragszyklus über Sozialisierungssysteme«, bei dem unter anderem Werke von Henri de Saint-Simon, Robert Owen, Karl Kautsky, Otto Bauer, Neurath, Bellamy und Ballod zur Diskussion standen.855 Im darauf folgenden Jahr findet eine Reihe mit Referaten über »Ballod und Bellamy«, »Otto Bauer« oder »Freiland« statt.856

Die Ausrichtung der Popper’schen Utopie auf die Praxis wird aber nicht nur in den Tätigkeiten des Vereins, seiner Akteure und Publikationsorgane deutlich, sondern auch anhand der rhetorischen Mittel, derer sich seine propagandistischen Quellen bedienen.

Popper selbst unterscheidet in der Allgemeinen Nährpflicht zwei Phasen des Übergangs: eine erste der »Bauentwürfe« und eine zweite der »Ausführungen«.857 Mit diesen Formulierungen ist eine Bilderlogik etabliert, mit der die Verwirklichbarkeit der Nährpflicht-Utopie suggeriert ist. Popper beschreibt sein Programm als ein zu planendes und dann zu errichtendes Gebäude. Die Wirksamkeit dieser Suggestion bestätigt etwa die Bemerkung eines Anhängers der Popper’schen Utopie, Max Schleiffer, der auf die eben zitierten Formulierungen Bezug nehmend schreibt: »Auch mit diesen Worten beweist Popper, daß er kein Utopist – kein spekulativer Geist ist, sondern der Realist, als den wir den bedeutenden Techniker, den Maschinenbauer in seiner beruflichen Lebensarbeit kennen lernten.«858 Besonders deutlich findet diese von Popper etablierte Bilderlogik ihre Fortsetzung in der Monografie eines als Ingenieur ausgewiesenen Paul Frei mit dem bezeichnenden Titel Der Weg zur ›Nährpflicht‹. Die Verwirklichung der Reformvorschläge des Sozialethikers Josef Popper-Lynkeus, die 1920 im Anzengruber-Verlag Brüder Suschitzky erscheint.859 Über die von Popper als ›Studien-Periode‹ bezeichnete erste Phase des Übergangs schreibt Frei: »Bei jeder technischen Neukonstruktion gehen der Ausführung Versuche voran und es kann daher eine so außergewöhnlich große technische Arbeit, wie der Aufbau der Nährpflichtinstitution, gleichfalls nicht ohne sehr eingehende Versuche in Angriff genommen werden.«860 Die Umsetzung von Poppers Utopie ist so mit einer großen technischen Arbeit verglichen. An anderer Stelle beschreibt Frei die Allgemeine Nährpflicht als »eine technische Konstruktion« und ergänzt, dass Popper den »Beweis der Ausführbarkeit« erbracht habe.861 Diese Formulierungen suggerieren, dass der titelgebende ›Weg zur Nährpflicht‹ ein tatsächlich existierender sei. Poppers Utopie ist dadurch ins Licht des Herstellbaren gerückt.862

4.2Die öffentliche Debatte um Poppers Utopie: Zwei Stichproben

Dass diese verschiedenen Tätigkeiten, rhetorische, institutionelle, publizistische, Poppers Utopie tatsächlich wirksam werden lassen und eine kontrovers geführte Debatte auslösen, zeigen exemplarisch zwei Rezensionen dieser Jahre. 1919 in Kurt Hillers Das Ziel erschienen, würdigt Heinrich Nienkamp Poppers Utopie, wenn er schreibt: »Popper hat eine Lösung gefunden; ich will nicht sagen, daß es die beste sei, daß es nicht einfachere geben könne, namentlich in kulturell fortgeschrittenen Zeiten.«863 Dass Nienkamp sich trotz dieser Einschränkung zu Popper bekennt, wird daraus ersichtlich, dass er eine vom Staat unabhängige Organisation vorschlägt, eine »Kultur-Organisation«,864 die nicht zuletzt dazu dienen könnte, die Umsetzung von Poppers Utopie vorzubereiten:

Wer dazu beiträgt, daß die Voraussetzungen des Fortschritts überhaupt verbessert werden, der nützt nicht nur jedem Fortschritt, der noch einmal kommt, sondern er ermöglicht auch Fortschritte, die sonst vielleicht nie gemacht werden, und bewirkt gleichzeitig, daß Einrichtungen, die einer Verbesserung des menschlichen Zustände dienen sollen, nicht mit Nachteilen belastet werden, die ihre Vorteile überwiegen.865

Im Gegensatz zu Nienkamps überwiegend positiver Rezension, die mit Vorschlägen endet, wie Poppers Utopie in die Praxis zu überführen sei, steht die 1925 in Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft im Deutschen Reiche erschienene des Nationalökonomen Wilhelm Kromphardt. Dieser spricht polemisch von »Poppers Land Utopia« und hebt dessen Fehlannahme einer konstanten Arbeitsintensität der Nährarmee sowie den Umstand hervor, dass der Nährstaat sich als autarke Konstruktion aus internationalen Austauschbeziehungen herauslösen würde.866 Die Heftigkeit von Kromphardts Kritik wird besonders dort ersichtlich, wo er sich auf Poppers Vorschlag bezieht, im Falle von Überbevölkerung Neugeborene zu töten.867 Hierin erkennt der Rezensent einen grellen Widerspruch zu der grundsätzlichen und stark propagierten Wertschätzung, welche die Nährpflichtidee dem Individuum gegenüber aufbringe. Kromphardt spricht davon, dass es »kaum eine schärfere Entwürdigung der einzigwertvollen Individuen«155 gäbe, als dass ein Recht auf Nahrung, Wohnung und Gas gefordert werde, eines auf das Leben aber nicht.156

Man wird sagen können, dass Poppers Utopie, wenn auch nicht in Form einer Gemeinschaft umgesetzt, insofern kulturell wirksam wird, als sie in zeitgenössischen Diskussionen präsent ist und ihrem Entstehungskontext vermittels institutioneller Schaltstellen Impulse verleiht.


5Der Ingenieur als Handlanger: Jewgenij Samjatins Wir (engl. 1925)

Wie Peter Rollberg in seinem Nachwort zu Ingenieur Menni feststellt, lässt sich Samjatins Wir, geschrieben 1920, 1925 erstmals auf Englisch und erst vier Jahre später in russischer Sprache erschienen,870 nicht nur aufgrund seines Publikationsdatums, sondern auch aufgrund seines kritischen Bezuges als eine Fortsetzung von Bogdanovs Ingenieur Menni einordnen. Bogdanovs und Samjatins Texte bilden eine jener Konstellationen innerhalb der Gattungsgeschichte, in denen eine Utopie – ähnlich wie William Morris’ News from Nowhere (1890) Bellamys Looking Backward (1888) – eine andere explizit weiterschreibt.871 Während Wir zumeist als ein Vorläufer von Orwells Nineteen Eighty-Four (1949) beschrieben wurde, ist die Tatsache, dass der Text eine kritische Antwort auf Bogdanovs Utopie gibt, nur wenig beachtet worden.

Samjatin, selbst ein ausgebildeter Ingenieur und während des Ersten Weltkrieges in England stationiert, um dort für die russische Flotte den Bau von Eisbrechern zu überwachen, hat mit Wir die erste »nachrevolutionäre Utopie mit negativen Vorzeichen«872 vorgelegt; einen Text, der eine kritische Antwort nicht nur auf die Umsetzung des Sozialismus in Russland, sondern auch auf die Proletkult-Ideologie sowie die Gleichschaltung der literarischen Ästhetik im post-revolutionären Russland gibt.873 Wenn Mirra Ginsburg ihre 1970 herausgegebene Sammlung von Samjatins Aufsätzen A Soviet Heretic nennt, ist damit die ideologiekritische Dimension von dessen Utopie mit angesprochen, die 1920 zu einem Bruch mit den vormaligen Revolutionären führte, in deren Reihen der Autor von Wir lange Zeit stand. Samjatin, der eine Studie über Wells verfasste, dessen Werk er in England kennengelernt hatte, wurde in der Sowjetunion aufgrund von Wir diffamiert und quasi mit einem Schreibverbot belegt.874 Aufgrund eines Briefes, den er 1931 an Stalin richtete, konnte er die verbleibenden sechs Jahre seines Lebens, von 1931 bis 1937, im Ausland verbringen.

Knapp zusammengefasst erzählt Wir die Geschichte von D-503, ein für den sogenannten ›Einzigen Staat‹ tätiger Konstrukteur, der, nachdem er sich in eine Frau namens I-330 verliebt hatte, eine Staatsrevolte unternehmen lässt. Das Vorhaben scheitert, D-503 unterwirft sich abermals dem Einzigen Staat, nachdem ihm zuvor seine Fantasie herausoperiert worden ist. Zu den gegenüber den bisher behandelten Ingenieurutopien formalen Besonderheiten von Wir zählt unter anderem seine Erzählperspektive. Der Text besteht aus vierzig Einträgen aus dem Tagebuch von D-503, wodurch der Leser eng an die Perspektive der Hauptfigur gebunden ist. Unterbrochen wird diese nur stellenweise: durch Dialoge, also durch szenisches Erzählen, durch Schriftstücke anderer Figuren oder durch Passagen, in denen die Stimme des Einzigen Staates als Zeitungsnotiz oder Lautsprecheransage in die Eintragungen eingearbeitet ist.875 Weil die Makrostruktur von Wir als eine Aneinanderfügung oder Montage von Einzeltexten beschrieben werden kann, wird man sagen können, dass sein Textprofil mit dem Problemfeld des Ingenieurs nicht nur auf thematischer, sondern auch auf ästhetischer Ebene verbunden ist. In einer der letzten Tagebucheintragungen des Protagonisten und Icherzählers – und damit sind wir wieder bei den Verbindungen angelangt, die Wir zu Bogdanovs Utopie unterhält – findet sich eine Stelle, die sich wie ein verzerrtes Echo auf Ingenieur Nettis Vision einer Gesellschaft vernehmen lässt, in der sich alle Teile wie Atome zu einem Ganzen vereinigen:

Wenn ich eine Mutter hätte, wie unsere Vorfahren, eine Mutter … Für sie wäre ich nicht der Konstrukteur des Integral, nicht die Nummer D-503, nicht ein Molekül des Einzigen Staates, sondern nur ein Mensch, ein Teil von ihr selbst – zertreten, erdrückt, verstoßen … Sie würde mich hören und mich trösten …876

Die Gesellschaft auf Grundlage einer mathematischen Berechnung einzurichten ist bei Bogdanov als Vision der Hauptfigur geschildert, die, um es zu wiederholen, nicht mehr zu einem fiktionalen Szenario ausgearbeitet ist. Samjatin hingegen macht mit dieser Vorstellung insofern Ernst, als er ihre Umsetzung als Horrorszenario ausmalt: D-503 ist, wie das obige Zitat belegt, von einem Menschen zu einer Nummer, von einem Individuum zu einem Molekül innerhalb des gesellschaftlichen Organismus degradiert. Der Einzelne ist im Einzigen Staat derart Teil des Kollektivs, dass seine Individualität verloren gegangen ist.

Dabei erinnert im Einzigen Staat nicht nur der Prozess der Gestaltung der Gesellschaft, sondern auch ihre Gestalt selbst an die Präzision und Logik, die mit den Disziplinen der Mathematik und Mechanik verbunden werden. Man denke an die bedingungslose Gleichschaltung der Tagesabläufe, bis hin zur Regulierung des menschlichen Sexuallebens:

Nachdem der Einzige Staat den Hunger besiegt hatte, führte er einen Krieg gegen den zweiten Beherrscher der Welt, die Liebe. Schließlich war auch dieser Feind geschlagen, das heißt, organisiert, mathematisch festgelegt, und vor rund 300 Jahren trat unsere Lex sexualis in Kraft. Jede Nummer hat ein Recht auf eine beliebige Nummer als Geschlechtspartner. Alles weitere war dann nur noch Technik. In den Laboratorien des Amtes für sexuelle Fragen wird man sorgfältig untersucht, der Gehalt an Geschlechtshormonen wird genau bestimmt, und dann erhält jeder eine seinen Bedürfnissen entsprechende Tabelle der Geschlechtstage und die Anweisung, sich an diesen Tagen der Nummer Soundso zu bedienen […].877

Die Verheißung einer auf Grundlage wissenschaftlicher Erkenntnisse eingerichteten Gesellschaft ist hier in ein kritisches Licht getaucht, Bogdanovs utopisches Versprechen zu einem Schreckensbild gewendet. Neuraths Satz, dass sich das »Glück als Wirkung gesellschaftlicher Einrichtungen durchaus wissenschaftlich behandeln«878 lasse, gewinnt, liest man ihn vor dem Hintergrund von Samjatins fiktionaler Welt, eine überaus düstere Bedeutung. Die beschriebene Ausgangssituation hat nun Konsequenzen auch für die Rolle, welche der Figur des Ingenieurs – bei Samjatin: ein Konstrukteur – zukommt. Diese veränderte Funktion zu präzisieren, soll Gegenstand des nun folgenden Unterabschnitts sein, wobei der Hinweis erlaubt sei, dass Samjatins Werk, obwohl erst nach 1917/18 erschienen, aufgrund seiner besonderen Relevanz für das Ingenieurparadigma bereits jetzt in einem ersten Durchgang behandelt und in Kapitel fünf in einem zweiten eingehend besprochen wird.

5.1Der Ingenieur im »Lauf der großen Staatsmaschine«879

Betrachtet man die Ingenieurfiguren Herzls, Kellermanns und Bogdanovs innerhalb der Gattungsgeschichte der Utopie, dann erinnern einige ihrer Merkmale an die Protagonisten der Robinsonadenliteratur des 18. Jahrhunderts. Ohne bei einem solchen Vergleich die ebenso zahlreichen Differenzen zwischen diesen Robinsonaden und den technischen Utopien des frühen 20. Jahrhunderts aus den Augen zu verlieren, ist besonders die Ausgangssituation dieser Texte vergleichbar. Hier wie dort werden utopische Welten nicht vorgefunden, sondern müssen erst errichtet werden. Aufgrund dieser Ausgangslage erlangen die Figur des Robinson und die des Ingenieurs ihre jeweilige Funktion: Neue Räume werden erschlossen, kultiviert oder mit den Mitteln der Technik erobert, Zivilisationen werden gebildet oder vorangetrieben, Lebensräume geschaffen, Städte gegründet, Untergebene für die eigene Sache gewonnen und befehligt. Der Leser begleitet den Prozess des Errichtens einer utopischen Welt, verfolgt dabei die Erfolge und Rückschläge des Protagonisten und bezieht gerade hieraus das Erlebnis von Spannung. Es ist vor diesem Hintergrund kein Zufall, dass sich besonders diese beiden Spielformen utopischer Literatur in kommerzialisierter Form großer Beliebtheit erfreuen.880

Auch in Hinblick auf die Tätigkeit des Planens erinnern die Ingenieure der utopischen Belletristik an die Robinsonfigur. Während die Pläne Robinson Crusoes, von Marx als Verkörperung des Homo oeconomicus gelesen, von ökonomischen Denkfiguren strukturiert werden, sind die des Ingenieurs technische.881 Der Ingenieur kann so nicht ganz zu Unrecht als ein Robinson Crusoe mit moderneren Mitteln beschrieben werden.882

Allerdings setzt eine Analogiebildung zwischen diesen Figuren immer voraus, dass utopische Welten in den jeweiligen Texten erst erschaffen werden. Im Falle jener Texte, in denen Ingenieure als Mittelpunktsfiguren fungieren und utopische Welten bereits bestehen, ist der Robinson-Vergleich nicht haltbar; und genau das ist bei Samjatins Wir der Fall: Der Protagonist des Textes, D-503, ist mit seiner Arbeit an einem Raumschiff namens Integral gerade nicht an der Errichtung einer Welt beteiligt, welche die vorhandene ablöst oder übertrifft, sondern – der Bilderlogik des Textes folgend883 – eine ›Schraube‹ in der Maschine des Einzigen Staates. Samjatin zeigt den Ingenieur damit nicht als Konstrukteur einer anderen Gesellschaft, sondern als ein im Dienste der bestehenden funktionierendes Element.

Um diese mit Blick auf die bisher behandelten Ingenieurutopien veränderte Funktion samt ihrer weitreichenden Implikationen zu präzisieren, sei das Profil des Konstrukteurs D-503 vor dem Hintergrund weiterer, mit dem Ingenieurthema verbundener Texte herausgearbeitet.

Musil, der ebenso wie Samjatin eine Ausbildung als Ingenieur absolviert hatte,884 präzisiert im vierten Kapitel seines Mann ohne Eigenschaften die Potenziale jener Welthaltung, die er als ›Möglichkeitssinn‹ bezeichnet. Dass mögliche Wirklichkeiten nicht nur den Status wirklichkeitsferner Träume haben, veranschaulicht Musil folgendermaßen:

Das Mögliche umfaßt jedoch nicht nur die Träume nervenschwacher Personen, sondern auch die noch nicht erwachten Absichten Gottes. Ein mögliches Erlebnis oder eine mögliche Wahrheit sind nicht gleich wirklichem Erlebnis und wirklicher Wahrheit weniger dem Werte des Wirklichseins, sondern sie haben, wenigstens nach Ansicht ihrer Anhänger, etwas sehr Göttliches in sich, ein Feuer, einen Flug, einen Bauwillen und bewußten Utopismus, der die Wirklichkeit nicht scheut, wohl aber als Aufgabe und Erfindung behandelt.885

Hervorzukehren ist an dieser Passage die Beschreibung einer ›möglichen Wahrheit‹ als ›Flug‹ und ›Bauwillen‹. Vor dem Hintergrund der behandelten Ingenieurutopien ist es alles andere als zufällig, dass hier das semantische Feld der Aviatik und des Ingenieurwesens aufgerufen wird, um ›das Mögliche‹ zu fassen, das dadurch in die Nähe einer technischen Erfindung gerückt wird. Musils Rehabilitierung des Möglichen erinnert aufgrund dieser Bildlichkeit an die fiktionalen Räume jener Ingenieurutopien, in denen utopische Welten sowohl als hergestellte als auch als herstellbare Welten gezeigt werden.

Mit der Sequenz ›etwas sehr Göttliches […], ein Feuer, einen Flug, einen Bauwillen‹ nimmt Musils Erzähler darüber hinaus Elemente eines mythologischen Kontextes auf: Unüberhörbar klingt in dieser Wortgruppe der Prometheusmythos an, die Geschichte jenes Menschenfreundes, halb Mensch, halb Gott (›etwas Göttliches‹), der zum Himmel stieg (›Flug‹), den Göttern das Feuer raubte (›Feuer‹) und der als Ahnherr des Häuser- und Schiffbaus erinnert wird (›Bauwillen‹).886 Es gibt keine andere mythologische Figur, mit der die Ingenieure in technokratischen Manifesten (vgl. das folgende Zitat Brinkmanns), in der Literatur, der zeitgenössischen Werbung oder in späteren Kulturgeschichten der Technik öfter verglichen worden sind.887 Auch Brinkmann greift, um seine Vision eines von Funktionszusammenhängen entlastenden Ingenieurs zu pointieren, auf diese mythologische Figur zurück. Es heißt:

Dann wird der Ingenieur wieder aus einem Diener zu einem Herrn werden. Vorläufig ist technisches Denken ein Geschäft; je einseitiger die Fähigkeit, desto wertvoller der Mann, der durch die Atomisierung der Kenntnisse stets irgendwo irgendetwas leisten kann. Nur die besten gehen zurzeit leer aus; die, welche das Weltall in seiner Totalität übersehen, lassen sich nur schwer in das enge Gefäß eines Spezialfaches hineinpressen. Dieser angeschmiedete Prometheus wird dann wieder frei sein, wird mit dem Feuer seines Geistes schaffen, um alles andere unbekümmert, nicht mehr leidvoller Handlanger anderer Zwecke, sondern sich selbst zur Genüge, da sein Schaffen Kultur ist. Und lachen wird er der Adler, die bislang seine Seite zerrissen, der Mächtigen einer verschwundenen Welt.888

Vor der Folie dieser Emphase des Ingenieurs als ein entfesselter Prometheus kann die gegenüber den behandelten Utopien veränderte Funktion des Konstrukteurs D-503 innerhalb des Einzigen Staates nun deutlich benannt werden. Es handelt sich um eine Variante der Ingenieurfigur, bei der technische Kenntnis sowie die Potenz zur Konstruktion erhalten geblieben sind, während die – ebenso zur Prometheusfigur zählenden – Eigenschaften der Herrschaftskritik und Selbstermächtigung nicht mehr aktualisiert sind. Samjatins Konstrukteur sichert das Regime – ähnlich wie wenig später der »Emotionsengineer« Helmholtz in Huxleys Brave New World –, ist kein ›second maker‹, sondern mit Brinkmann gesprochen ein ›Handlanger anderer Zwecke‹, ein Ausführender des Terrors.889

5.2Die Sprache des Ingenieurs: Gesellschaftliche als grammatikalische Ordnung

Trotzdem Samjatins Wir als eine Fortsetzung von Bogdanovs Ingenieur Menni gelesen werden kann, ist nicht zu übersehen, dass sich neben der unterschiedlichen Bewertung einer wissenschaftlichen Fundierung der Gesellschaft, der damit zusammenhängenden veränderten Funktion des Ingenieurs auch die ästhetische Anlage des Textes von der seines Vorgängers unterscheidet. Es wird deshalb nun darum gehen, die ästhetischen Verfahren von Samjatins Text genauer in den Blick zu nehmen und zu zeigen, dass diese in einem sehr engen Zusammenhang mit dem zuvor aufgewiesenen Spannungsfeld, mit der Frage nach der Rolle des Ingenieurs als einer Figur stehen, die entweder eine andere gesellschaftliche Ordnung erzeugt – der Ingenieur als ›second maker‹ – oder aber die bestehende zu affirmieren vermag.

Vor der Folie der Utopien von Herzl, Kellermann und Bogdanov fällt auf, dass Samjatins Text insofern ein anderes ästhetisches Profil aufweist, als er in besonderer Weise die syntaktische Ebene der Sprache aktiviert. Um diesen Sachverhalt aufzuweisen, werden zwei Textstellen in einem close reading miteinander verglichen – mit Blick auf die besondere Relevanz, die bei dieser Mikrolektüre grammatikalischen Aspekten zukommt, sei darauf hingewiesen, dass zwar die deutschsprachige Übersetzung die Textgrundlage der beiden Lektüren darstellt, ein kritischer Vergleich mit dem russischen Original aber nachzulesen ist.

Aufgrund der weitgehenden Zurücknahme einer übergeordneten Erzählinstanz, auch das eine Differenz zu den Utopien Herzls, Kellermanns und Bogdanovs, rückt Wir nicht nur die subjektive Perspektive, sondern besonders auch die Sprache des Konstrukteurs D-503 in den Vordergrund. Nimmt man sie genauer in den Blick, zeigen sich im Verlauf des Textes Schwankungen, die gerade in Relation zu anderen Redeformen des Textes, zur Sprache des Einzigen Staates, deutlich werden. Um diese Veränderung in der Sprache des Icherzählers und Konstrukteurs aufzuzeigen, sei folgende Stelle aus dem zweiten Tagebucheintrag zitiert:

Mir war, als erblickte ich dies alles zum erstenmal in meinem Leben: die schnurgeraden Straßen, das lichtfunkelnde Glas des Straßenpflasters, die langgestreckten Kuben der durchsichtigen Wohnhäuser, die quadratische Harmonie der blaugrauen Marschblöcke.890

Auffallend an dieser Stelle sind die syntaktischen Parallelismen: Viermal wiederholt der Text die Struktur bestimmter Artikel – Adjektiv – Nomen. Innerhalb dieser vier Wiederholungen zeigt sich eine weitere Rekurrenz: Dreimal hintereinander ist eine Genetivkonstruktion auszumachen, zweimal mit einem Adjektiv und einmal ohne.891 Die schnurgerade Gestalt des Straßenbildes wird an dieser Stelle nicht nur beschrieben, sondern durch die Parallelismen in der Wortstellung auch evoziert. Aufschlussreich ist das syntaktische Profil der Passage, aber nicht nur mit Blick auf das Beschriebene, sondern auch hinsichtlich des Beschreibenden. Denn die Sprache des Konstrukteurs zeigt sich an dieser Stelle in Einklang mit der Welt des Einzigen Staates, sowohl mit seiner parallelisierten Topografie als auch mit dessen Sprache, die anhand von Ausschnitten aus der Staatszeitung in das Tagebuch eingearbeitet ist.892 Während des Zeitpunkts des Eintrags befindet sich D-503 in Einklang mit dem Einzigen Staat. Im Kontrast zu der zitierten Passage steht folgende Tagebucheintragung:

Nacht. Grün, orange, blau, ein Flügel aus Mahagoni, ein zitronengelbes Kleid. Ein bronzener Buddha. Plötzlich hob er die metallenen Lider – und Saft entströmte ihm. Auch aus dem gelben Kleid rann Saft, an dem Spiegel hingen kleine Tropfen, das große Bett und die Kinderbettchen tröpfelten, und im nächsten Augenblick werde auch ich … Ein banger, süßer Schreck überkommt mich … Ich wachte auf. Gleichmäßiges bläuliches Licht, das Glas der Wände leuchtete, die gläsernen Stühle, der gläserne Tisch. Das beruhigte mich, mein Herz pochte nicht mehr so ungestüm. Sanft, Buddha … was für ein Unsinn! Mir ist klar, daß ich krank bin.893

Richtet man den Blick abermals auf die syntaktische Konstruktion dieser Stelle,894 zeigen sich deutliche Kontraste zur vorhergehenden. Die grammatikalische Ordnung ist hier verschiedentlich ausgehebelt: durch Ein-Wort-Sätze (der erste Satz), durch Sätze ohne Verb (der zweite und dritte Satz) sowie durch elliptische, nicht zu Ende geführte Sätze (der fünfte und zehnte Satz). Auch dieses syntaktische Profil korrespondiert insofern mit dem Gegenstand der Beschreibung, als die Zerrissenheit der Syntax den unklaren Zusammenhang der beschriebenen Bilder mit hervorruft. Gleichzeitig ist aber nicht zu übersehen, dass sich auch in dieser Passage syntaktische Parallelismen zeigen, sodass sie nicht nur als ein Gegensatz zur vorangehenden aufzufassen ist: ›ein zitronengelbes Kleid. Ein bronzener Buddha‹ sowie ›die gläsernen Stühle, der gläserne Tisch‹. Verschiedene Syntaxformen stehen hier in einem spannungsreichen Verhältnis nebeneinander. Verglichen mit der Sprache des Einzigen Staates, die sich stets durch grammatikalische Wohlgeformtheit auszeichnet, und verglichen mit den Eintragungen des Konstrukteurs zu Beginn zeigen sich allerdings deutliche Abweichungen.895 Durch die stellenweisen Verstöße gegen die syntaktische Ordnung in der Sprache des Konstrukteurs wird seine Bewusstseinskrise und Entfernung vom Einzigen Staat auf der Ebene der Grammatik miterzeugt. Diese wird außer auf grammatikalischer Ebene auch anhand der Verknüpfung der Geschehensmomente evident: Zwei Passagen, in denen der Konstrukteur die Physiognomie von I-330 beschreibt, lassen diese Veränderung deutlich hervortreten. Als D-503 die Figur I-330, in die er sich verliebt und die für seine Seelenbildung und vorübergehenden Zweifel am Einzigen Staat verantwortlich ist, zum ersten Mal sieht, heißt es: »Ihre hochgezogenen Brauen bildeten einen spitzen Winkel zur Nase, es sah aus wie ein exakt gezeichnetes X, und das verwirrte mich von neuem.«896 Das X im Gesicht von I-330 ist als Zeichen für das Unbekannte zu verstehen und stellt somit für den Helden eine Irritation dar. Besonders aber steht der der Sprache der Geometrie entnommene ›spitze Winkel‹, den der Held in ihrem Gesicht sieht, in einem Gegensatz zu einer späteren Stelle, in der es über dieselbe Figur heißt: »Stürmisch, mit funkelnden Augen, von Leidenschaft glühend – noch nie hatte ich sie so gesehen – umarmte sie mich.«897

Die syntaktischen Schwankungen in der Rede des Konstrukteurs korrespondieren also mit der aus der Anordnung der Geschehensmomente hervorgehenden Bewusstseinskrise. Diese Krise ist in der letzten Eintragung wiederum überwunden, nachdem der Protagonist operiert wurde und die ihm zugeteilte Rolle innerhalb des Einzigen Staates wieder eingenommen hat. Kein Zufall ist, dass auch die syntaktische Ordnung in dieser Eintragung wiederhergestellt ist. Die Sätze des Konstrukteurs sind grammatikalisch wohlgeformt und erinnern wie zu Beginn des Textes an die Stimme des Einzigen Staates, in den sich D-503 reintegriert hat.

Aus der erzählperspektivisch begründeten Akzentuierung der Sprache des Konstrukteurs und den variierenden syntaktischen Profilen, die einzelne Stellen seiner Eintragungen aufweisen, lässt sich neben der sich verändernden Beziehung von D-503 zum Einzigen Staat noch ein weiterer Aspekt erschließen: Samjatins Wir exponiert die Einrichtung einer gesellschaftlichen Ordnung auf der Grundlage mathematischer Logik als ein Horrorszenario. Der im Einzigen Staat herrschende Ordnungsüberschuss wird auf syntaktischer Ebene mitevoziert, zugleich aber wird er durch die stellenweise Aushebelung der grammatikalischen Ordnung auch kritisch zur Disposition gestellt. Der Text führt also auf der Ebene der Grammatik Regelverstöße vor, durch die sprachliche Potenziale freigesetzt werden, die innerhalb der grammatikalischen Ordnung unmöglich wären. Ein Effekt des grammatikalischen Verstoßes besteht also auch darin, kritisch auf die ordnungsüberschüssige Welt des Textes zurückzuwirken. Mit Blick auf die Figur des Ingenieurs bedeutet das, dass er aufgrund der sprachlichen Profile seiner Tagebucheinträge sowohl als Ausführender der herrschenden Ideologie als auch als die Ordnung des Einzigen Staates subvertierend gezeigt wird.

Wenn D-503 mit Blick auf die Handlungsebene überwiegend als Handlanger des Einzigen Staates beschrieben werden kann, lassen sich mit Blick auf seine Sprache jedoch Ansätze zu jener Variante der Ingenieurfigur aufweisen, die den Status quo subvertiert und danach strebt, eine andere als die bestehende Ordnung zu errichten.

5.3Energetische Vielfalt anstelle von entropischem Gleichmaß: Der Ingenieur am Scheideweg

Die Schwankungen in der Sprache des Konstrukteurs werden zudem anhand von Bewegungsbildern reflektiert, die sich bspw. in den Verben »stürzte […] hinab«, »verlor den Boden unter den Füßen« oder »zusammengestürzt« manifestieren.898 Einige von ihnen sind insofern doppeldeutig, als dass sie sich sowohl auf die fortschreitende Destabilisierung der Identität des Konstrukteurs als auch auf die Veränderung seiner Sprache beziehen lassen.

Zu letzterer Kategorie gehört etwa die Formulierungen des »aus dem Takt gekommen« Seins.899 Während die genannten Verben die Aushebelung der sprachlichen Ordnung nur mit meinen, finden sich andere Stellen, an denen die Sprache des Konstrukteurs explizit reflektiert wird.900 In der 25. Eintragung, als der Konstrukteur der Lesung eines Staatsdichters beiwohnt, heißt es einmal: »Auf dem Podium verlas ein Dichter die Wahleröffnungsrede, doch ich nahm die einzelnen Worte nicht auf, ich hörte nur den gleichmäßigen Rhythmus der Hexameter, der mich an das Ticken einer Uhr erinnerte.«901 Von ebendieser Ästhetik der Staatsdichtung entfernt sich die Sprache des Konstrukteurs, wobei dieser Prozess im Bewusstsein des Icherzählers registriert ist, wenn es heißt:

Ich merke bekümmert, daß ich statt eines ausgewogenen, streng mathematischen Poems zum Preise des Einzigen Staates einen phantastischen Abenteuerroman schreibe.902

Aufschlussreich ist, dass der Konstrukteur in Passagen sprachlicher Selbstreflexion die Sprache des Staatdichters als ›gleichmäßig‹ und ›ausgewogen‹ beschreibt. Von diesen Begriffen her erlangen die Zitate aus den Eintragungen 2 und 7 weitere Bedeutung. Denn die erste Passage zeichnet sich durch eine syntaktische und damit auch rhythmische Gleichmäßigkeit aus, während in der zweiten syntaktische Kontraste zu beobachten sind. So steht bspw. das Subjekt manchmal an erster und manchmal an dritter Position, einige der Sätze sind vollständig und wohlgeformt, andere hingegen elliptisch. Die beiden Stellen exponieren somit neben dem Gegensatz zwischen grammatikalischer Ordnung und deren Aushebelung auch jenen zwischen Gleichheit und Verschiedenartigkeit. So wie der Verstoß gegen die grammatikalische Ordnung auch die Frage nach der gesellschaftlichen Ordnung zur Disposition stellt, so wirft das Verhältnis zwischen dem syntaktisch gleichmäßigen ersten und dem syntaktisch kontrastreichen zweiten Zitat einen Gegensatz auf, der zugleich – in Figurenrede – als Gegensatz zweier gesellschaftlicher Modelle diskutiert wird.

Um diese Verbindung zu verdeutlichen, sei eine der am häufigsten besprochenen Passagen des Textes zitiert, in der sich der Konstrukteur und I-330 in einem Dialog gegenüberstehen.903

Nur nebenbei sei bemerkt, dass diese Passage narratologisch als Inversion des für die Gattung Utopie typischen Erzählprinzips des Dialogs gelesen werden kann. Anders als in zahlreichen Utopien – man denke mit Blick auf den Korpus des vorliegenden Kapitels etwa an Andrés Reise zum Nordpol oder Herzls AltN-euLand – wird hier nicht der Ankömmling von einem Einwohner des utopischen Landes, einem Ingenieur, über die utopische Gesellschaft belehrt, sondern ein Konstrukteur des Einzigen Staates wird von der außerhalb von ihm stehenden Figur über dessen Beschränkungen aufgeklärt. In diesem Gespräch kündigt I-330 an, den Einzigen Staat in einem revolutionären Akt zu Fall bringen zu wollen. Dann heißt es:

Ich [D-503; RL] sprang auf: [Jetzt folgt Figurenrede D-503; RL]

»Das ist ja Wahnsinn! Ist Dir nicht klar, daß das, was Du da planst, eine Revolution ist?«

»Ja, es ist eine Revolution! Und warum soll es Wahnsinn sein?«

»Weil unsere Revolution [gemeint ist die, die zum ›Einzigen Staat‹ geführt hat; RL] die letzte war. Es kann keine neue Revolution mehr geben. Das wissen alle.«

Sie zog spöttisch die Augenbrauen hoch:

»Mein Lieber, du bist doch Mathematiker, mehr noch, du bist ein Philosoph. Bitte nenn mir die letzte Zahl.«

»Was meinst Du damit? Ich … ich verstehe nicht, welche letzte Zahl?«

»Nun, die letzte, höchste, die allergrößte Zahl.«

»Aber I, das ist ja alles dummes Zeug. Die Anzahl der Zahlen ist doch unendlich. Was für eine letzte Zahl willst Du also?«

»Und was für eine Revolution willst Du? Es gibt keine letzte Revolution, die Anzahl der Revolutionen ist unendlich. Die letzte – das ist etwas für kleine Kinder.«

[…]

»Es gibt kein Weiter! Punkt, aus! Überall, im ganzen Weltall muß Gleichheit und Gleichmaß herrschen …«

»Aha! Gleichmäßigkeit, überall! Da haben wir sie, die Entropie, die psychologische Entropie. Ist dir als Naturwissenschaftler denn nicht klar, daß nur in der Verschiedenartigkeit … in Temperaturunterschieden, in Wärmekontrasten – Leben ist?«904

Hervorzuheben ist zunächst das Ende der zitierten Passage, in der I-330 den Gegensatz von Gleichheit und Gleichmaß auf der einen und Verschiedenartigkeit auf der anderen beschreibt und als Opposition von Entropie und Energie benennt.905 Diese Opposition erinnert an die räumliche Trennung der fiktiven Welten in den Einzigen Staat und einen hinter der grünen Mauer gelegenen Raum und meint somit auch zwei verschiedene Modelle von Gesellschaft. Zu Beginn der zitierten Passage wird ersichtlich, dass nicht nur physikalische, sondern auch mathematische Konzepte als Vergleichspunkte für gesellschaftliche Ordnungen dienen: Denn in der Figurenrede von I-330 heißt es, dass es, so wie es im Bereich der Mathematik keine letzte Zahl gäbe, auch in einer Gesellschaft keine letzte Revolution geben könne. Der Gegensatz von Endlichkeit und Unendlichkeit ist so wie der von Gleichmaß und Kontrast auch an die für den Text fundamentale Opposition von Starre und Bewegung gebunden. Dabei zeigt sich zwischen den beiden Gegensatzpaaren auch eine Differenz. Während der Gegensatz Entropie– Energie eine synchrone Bewegung impliziert, meint der zwischen Endlichkeit und Unendlichkeit eine diachrone. Die in der Figurenrede I-330s aufgerufene Vorstellung, dass es keine letzte Revolution gäbe, sondern dass sich Gesellschaft in einem Verlauf anhaltender Revolution entwickeln müsse, zeigt eine utopische Alternative zum Einzigen Staat an, die sich dadurch auszeichnet, keinen Zustand mehr festzuschreiben, sondern immer neue Zustände zu ermöglichen. Dass sich in dieser Denkfigur Gattung und zeitgenössische Utopiedebatte berühren, denn auch Neurath plädiert, wie angedeutet wurde, dafür, für die Gesellschaft nicht eine, sondern mehrere Lösungen hervorzubringen, sowie von den narratologischen Implikationen der zitierten Stelle – davon wird im fünften Kapitel noch die Rede sein.

Bezogen auf Ingenieur Menni zeigen die mathematisch-naturwissenschaftlichen Vergleiche in der Figurenrede von I-330 an, dass sich die von ihr imaginierte alternative Gesellschaft nicht grundsätzlich von der Anwendung der Wissenschaft auf die Konstruktion der Gesellschaft abgrenzt, sondern nur von jenem Modell, dem entropischen Gleichmaß, das dem Einzigen Staat zugrunde liegt. Es handelt sich also bei der von I-330 entworfenen Alternative nicht um eine Entkoppelung von rationaler Wissenschaft und Utopie, sondern vielmehr in Form der energetischen Bewegung um eine alternative Verschränkung der beiden Bereiche.

Für das aufgewiesene Profil des Konstrukteurs D-503, seine Funktion als Handlanger des Regimes, seine Ansätze aus diesem auszubrechen, ist es bezeichnend, dass I-330 versucht, ihn für ihre Sache zu gewinnen und den Ingenieur so zum Ermöglicher einer utopischen Welt zu machen. Die Liebe, die D-503 zu I-330 spürt, eines jener Handlungselemente, das in Orwells Nineteen Eighty-Four, dort in der Zuneigung von Winston zu Julia, wiederkehren wird,193 vermag in D-503 den Gedanken auszulösen, seine Expertise anstatt dem herrschenden Regime der Errichtung einer besseren Welt zu widmen. Dass dieser Wunsch nur allzu kurz gehegt wird, zeigt, dass Samjatins Wir nicht zuletzt als ein vorläufiger Abgesang auf den prometheischen Ingenieurhelden zu lesen ist, wie wir ihn in den zuvor behandelten Texten antreffen. Dass die Idolatrie des Ingenieurs als Ermöglicher utopischer Welten damit nicht grundsätzlich zu einem Ende kommt, sondern in den Spannungsfeldern des Kalten Krieges ebenso wie in der Gattung Utopie wiederkehrt, sei an dieser Stelle nur erwähnt.194


6Musils Ingenieure: Der Ingenieur als Epochenfigur

Der Ingenieur als Mittelpunktsfigur – das ist ein zunächst überraschendes Bindeglied zwischen dem hochkomplexen Mann ohne Eigenschaften und den ästhetisch teilweise einfacheren bis schlichten belletristischen Utopien, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts geschrieben worden sind. Bei einer solchen Engführung darf auch nicht vergessen werden, dass das Ingenieurwesen im Falle Ulrichs, des Protagonisten von Musils Jahrhundertroman, gerade zu keinem eindeutigen Identitätsentwurf führt, sondern nur einen später wieder aufgegebenen Versuch darstellt, ein bedeutender Mann zu werden. Dieses Problem wird anhand der Romankapitel 9, 10 und 11 evident, in denen Ulrichs drei Versuche beschrieben werden, es zu etwas zu bringen. Musil hat diese Abschnitte als für den Mann ohne Eigenschaften offenbar derart bezeichnend erachtet, dass er sie für eine Lesung am 25. Januar 1930 in einer Wiener Volkshochschule ausgewählt hatte: In seinem Tagebuch heißt es:

Nette Begrüßung durch stummes Erheben von den Sitzen. Ich habe das erste Kapitel, die 3 Off-Ing-Mathem. Kapitel Us <gele> u. das erste Bo-Kapitel gelesen. Der Leiter der literar. Sektion Feldmann u der Bibliothekar, die im (amphitheatralischen) Saal blieben, waren sehr überrascht, wie gut ich lese.908

Trotzdem also der Protagonist des Romans gerade auf keinen Beruf festzulegen ist – hierin liegt bekanntlich ein im Text aufgeworfenes und reflektiertes Problem –, sondern in einer offen gebliebenen Sequenz ›Off-Ing-Mathem.‹ gezeigt wird, ist auf der Ebene der Erzählerstimme, in der Beschreibung von Ulrichs Jugendjahren als Abfolge verschiedener Versuche, wiederum ein Moment zu erkennen, das an die Praxis des Ingenieurs im Sinne eines Entwerfens aufeinanderfolgender Versuchsanordnungen erinnert.

Mit Blick auf das Verhältnis des Mann ohne Eigenschaften zu Texten der zeitgenössischen utopischen Belletristik ist es zudem aufschlussreich, dass Musil selbst seit Oktober 1911 an einem nie fertiggestellten Text gearbeitet hat, der in seinen Aufzeichnungen unter den Stichworten »Südpol, Land über« und »Roman, Utopischer: 5/69 f.« aufscheint. Trotzdem es sich hierbei nicht einmal um ein Romanfragment, sondern nur um einige wenige Skizzen handelt, ist zu erkennen, dass im Zentrum dieses Romans ein Mathematiker hätte stehen sollen, der die fehlende Anwendung der Mathematik beklagt und von einem noch nicht erforschten Punkt am Südpol der Erde in den Bann gezogen ist.909 Musils Arbeit an einer solchen, an die utopische Massenliteratur seiner Zeit erinnernde Romankonstellation sowie die leisen Spuren, die dieser Entwurf in der Gestalt Ulrichs in seinem Hauptwerk hinterlassen hat, sind nicht zuletzt ein Indiz dafür, dass jene Autoren und Werke, die entweder als Trivialliteratur gehandelt oder aber heute in der ›Ahnengalerie der Moderne‹ aufgestellt sind, auf der Ebene ihrer Themen und Diskurse nicht ganz so weit voneinander entfernt liegen, wie man aufgrund solcher retrospektiv eingeführten Kategorisierungen vermuten würde.

Wenn im Zuge des vorliegenden Unterkapitels über Verbindungen nachgedacht werden soll, die Musils Mann ohne Eigenschaften zum Problemfeld der Ingenieurfigur unterhält, dann geschieht das in Abweichung von der argumentativen Achse des vorliegenden Kapitels, zumal Der Mann ohne Eigenschaften im Sinne der Gattungsbezeichnung keine Utopie darstellt. Gleichzeitig wird dieser Abschnitt zur Stützung einer zentralen Linie dieses Kapitels, dass nämlich die Utopie zu Beginn des 20. Jahrhunderts im Zeichen ihrer Ermöglichung steht und diese Aufwertung durch die Figur des Ingenieurs geleistet wird, beitragen, zumal das diskursive Feld, das die Utopie aufgreift, um sich aufzuwerten, weiter differenziert wird.

Das Reden über den Ingenieur, so gilt es zu zeigen, erfolgt nicht nur in gesellschaftlichen Debatten (Brinkmann, Dessauer), der Trivialliteratur (Herzl, Kellermann, Bogdanov) und Texten der Sozialreform (Popper), sondern auch in einem epochemachenden literarischen Text der Zeit, Musils Mann ohne Eigenschaften. Ziel dieses Abschnittes ist es, jenen Diskurs, aus dem sich die unterschiedlichen Beanspruchungen des Ingenieurs in der Utopie generieren, weiter aufzuspannen und dabei drei Problemfelder dieses Diskurses von Musils Roman her neu zu beleuchten: die Frage (1) der Ironisierung des Ingenieurhelden, (2) dessen Heteronomie und Autonomie sowie (3) die Relation von Dichter und Ingenieur.

Um nun die Berührungen des Mann ohne Eigenschaften mit dem literarischen Ingenieurdiskurs in den Blick zu bekommen, bedarf es einer Differenzierung der Perspektive: Da sich der Ingenieur und Protagonist bei Musil im Gegensatz zu den Texten Herzls, Kellermanns, Bogdanovs und Samjatins nicht als eine ausgearbeitete und handelnde Figur zeigt, stellen sich auf der Handlungsebene auch nur vereinzelt Momente ein, die an die behandelten Utopien erinnern: etwa die Interventionen technischen Denkens in die Bereiche der Macht und der Wirtschaft, wie sie sich in den Sitzungen der sogenannten ›Parallelaktion‹ und in Gesprächen Ulrichs mit ihren Protagonisten zeigen. Mehr noch als bei der Analyse von Samjatins Wir gilt es deshalb, den Blick im nun Folgenden auf die Ebene sprachlicher Operationen zu richten. Es sind die Vergleiche und Metaphern in der Rede Ulrichs sowie in der des Erzählers, in denen Technik und Ingenieurwesen eine Rolle spielen und anhand der sich Beziehungen des Textes zum Ingenieurdiskurs aufzeigen lassen. Die Figur des Ingenieurs sowie die Technik und ihre Anwendung zeigen sich in Musils Roman somit wiederum in einer anderen textuellen Spannung als bei den bisher behandelten Autoren. Eine Besonderheit des Mann ohne Eigenschaften ist zweifellos in der Mannigfaltigkeit der Beziehungen zu sehen, die er zum Ingenieurdiskurs unterhält. Dieser versucht der vorliegende Abschnitt durch seine Strukturierung in die drei erwähnten Unterabschnitte zu entsprechen.

6.1Eine ironische Ikonografie des Ingenieurhelden

Im bereits zitierten 10. Kapitel des Mann ohne Eigenschaften, das von Ulrichs zweitem »von drei Versuchen« handelt, »ein bedeutender Mann zu werden«,910 kommt der Roman explizit auf die Figur des Ingenieurs zu sprechen. Nach seiner Zeit im Reiterregiment und vor seinem Versuch als Mathematiker widmet sich Ulrich dem Ingenieurwesen. Den Gedanken, ein Leben als Ingenieur zu führen, verwirft Ulrich aber nach kurzer Zeit, als er bemerkt, dass zwischen seinem Bild von einem Ingenieur und jenen, denen er tatsächlich begegnet, eine Diskrepanz besteht, die aus den folgenden beiden Textstellen hervorgeht:

Das war zweifellos eine kraftvolle Vorstellung vom Ingenieurwesen. Sie bildete den Rahmen eines reizvollen zukünftigen Selbstbildnisses, das einen Mann mit entschlossenen Zügen zeigte, der eine Shagpfeife zwischen den Zähnen hält, eine Sportmütze aufhat und in herrlichen Reitstiefeln zwischen Kapstadt und Kanada unterwegs ist, um gewaltige Entwürfe für sein Geschäftshaus zu verwirklichen. Zwischendurch hat man immer noch Zeit, gelegentlich aus dem technischen Denken einen Ratschlag für die Einrichtung und Lenkung der Welt zu nehmen oder Sprüche zu formen […].

Es ist schwer zu sagen, warum Ingenieure nicht ganz so sind, wie es dem entsprechen würde. […] Beiweitem gilt das natürlich nicht von allen, aber es gilt von vielen, und die, welche Ulrich kennen lernte, als er zum erstenmal den Dienst in einem Fabrikbüro antrat, waren so, und die, die er beim zweitenmal kennen lernte, waren auch so. Sie zeigten sich als Männer, die mit ihren Reißbrettern fest verbunden waren, ihren Beruf liebten und in ihm eine bewundernswerte Tüchtigkeit besaßen; aber den Vorschlag, die Kühnheit ihrer Gedanken statt auf ihre Maschinen auf sich selbst anzuwenden, würden sie ähnlich empfunden haben wie die Zumutung, von einem Hammer den widernatürlichen Gebrauch eines Mörders zu machen.911

Während Ulrich sich zunächst einen Ingenieur vorstellt, der das Kühne und Neue des technischen Denkens auch auf andere Bereiche anzuwenden vermag, sieht er sich Ingenieuren gegenüber, deren Denken sich nur innerhalb der Grenzen ihrer Disziplin bewegt. Es ist also die fehlende Anwendung der Technik, die Ulrich dazu veranlasst, sich von ihr abzuwenden.

Sieht man genauer hin, sind in den beiden Textstellen zwei verschiedene Formen von ›Anwendung‹ benannt: zum einen die Verwendung technischen Denkens für die ›Einrichtung der Welt‹, zum anderen die ›Anwendung‹ dieses Denkens ›auf sich selbst‹.

Mit dem Hinweis auf die erste registriert der Text ebenjene Vorstellung, die von der Technokratiebewegung getragen wurde und in der Annahme besteht, dass es möglich sei, die Gesellschaft auf der Grundlage des rationalisierten Denkens der Technikwissenschaften zu organisieren. Zu erinnern ist hier an Dessauers Forderung, das Ingenieursdenken in die Politik zu bringen. Musils Erzähler stellt dem Bild eines Ingenieurs, der technische Intelligenz zur ›Einrichtung der Welt‹ einsetzt, das Bild eines Ingenieurs als Fachidioten gegenüber und unterminiert damit allzu hohe Erwartungen an diesen Beruf, als diese noch bestanden.

Auffällig ist auch, dass im ersten Zitat vom ›Rahmen‹ eines reizvollen zukünftigen Selbstbildnisses die Rede ist. Der Begriff des Rahmens verleiht der zunächst als ein Selbstbildnis beschriebenen Vorstellung von einem ›Mann mit entschlossenen Zügen‹ auch den Charakter eines äußeren Bildes im Sinne einer Ikone des Ingenieurs. Der auf die Beschreibung dieses Ingenieurbildes folgende Kommentar im zweiten Zitat kann so als eine Ikonografie eines Bildes gelesen werden, wie es in den emphatischen Beschreibungen des Ingenieurs bei Dessauer oder Brinkmann produziert worden ist.

Ein besonders ironischer Effekt in Musils Ikonografie ist in dem für den Roman typischen Wie-Vergleich am Kapitelende auszumachen, in dem das Widerstreben der Ingenieure, die Kühnheit des Technischen auf sich anzuwenden, mit dem Widerstreben verglichen wird, das Menschen empfinden, wenn sie einen Hammer zu einem Mordinstrument umfunktionieren.

Das in diesem Vergleich eingeschlossene Bedrohungsbild eines Totschlags akzentuiert den Tabubruch, den eine technikexterne Anwendung technischen Denkens in den Augen der Ingenieure darstellen würde. Außerdem erinnert dieser Vergleich daran, dass die Kühnheit des technischen Denkens keine moralische Rückversicherung kennt und gemessen an der bestehenden Moral einem Verbrechen gleichkommen könnte.

In der fehlenden Anwendung der Technik über die Technik hinaus ist zugleich ein blinder Fleck benannt, den Musils Protagonist im weiteren Verlauf des Romans erschließen wird: Ulrich, der bekanntlich kein Ingenieur geworden ist, versucht sowohl in der ›Parallelaktion‹ als auch später in den Gesprächen mit Agathe verschiedentlich das technische Denken auf Fragen der Moral und auf das Gebiet der Seele anzuwenden sowie dieses Denken mit dem Bereich der Mystik zu verschränken. Zu denken ist hier an Ulrichs Vorschlag, ein »Erdensekretariat der Genauigkeit und Seele« ins Leben zu rufen, oder an seine Frage, ob man den heiligen Weg auch mit einem Kraftwagen fahren könnte.912 Ulrich erforscht die Potenziale des Technischen gerade in jenen Bereichen, aus denen es die karikierten Ingenieure ausschließen.

6.2Heteronomie und Autonomie des Ingenieurs

Die im Mann ohne Eigenschaften omnipräsenten Technikmetaphern lassen sich zumindest in zwei Bereiche gliedern: in einen ersten, innerhalb dessen sie der Aufwertung des durch sie Beschriebenen dienen – man denke an das vierte Kapitel, in dem das Mögliche mit einer technischen Erfindung verglichen wird –, und in einen zweiten, innerhalb dessen die Technik dazu dient, den Zustand des Immergleichen, des ›Seinesgleichen geschieht‹, so der Titel des zweiten Teils, zu akzentuieren, etwa in der Formulierung von der »Technik des Seins«.913

Mit Blick auf den Gesamttext lässt sich in ihnen eine Ambivalenz feststellen, die sowohl ein konstruktivistisch-erfinderisches Moment wie auch eine Depotenzierung des Besonderen einschließt. Ergänzt man nun die rhetorische Analyse dieser Vergleiche durch die Frage, in welchen Geschehensmomenten und in welchen Figurenkonstellationen sie sich beobachten lassen, wird sichtbar, dass es mitunter die Sitzungen der ›Parallelaktion‹914 sind, in denen Ulrich die »Welt mit einem Laboratorium«915, Tuzzi gegenüber das Erleben mit »ein[em] mechanische[n] Spiel«916 vergleicht, ein »Erdensekretariat der Genauigkeit und Seele«917 fordert oder die ›Parallelaktion‹ in einem Gespräch mit Leinsdorf nach der ihr zugrunde liegenden Regel analysiert.918 Mit den Technikvergleichen in Ulrichs Rede während der Gespräche mit den Protagonisten der ›Parallelaktion‹ beziehungsweise während ihrer Sitzungen tritt eine Stimme in ihre Sphäre, die sich als eine Intervention des technischen Denkens in die Machträume lesen lässt. Damit registriert der Roman nicht nur eine Forderung der Technokratiebewegung, nämlich das Ansinnen deutschsprachiger Ingenieure nach dem Ersten Weltkrieg, technisches Denken im Staatsleben durchzusetzen,919 sondern er exponiert so auch die aus den bereits behandelten Utopien bekannte Beziehung von technischer Intelligenz und Macht.

Im vorletzten Kapitel des ersten Buches, Die Aussprache, wird ebendiese Beziehung in der Begegnung zwischen Ulrich und dem Großindustriellen Arnheim als ebenso spannungsreich wie instabil gezeigt. Norbert Christian Wolf hat dieses Kapitel zu Recht als den »Höhe- und Kulminationspunkt der konfliktuösen Männerbeziehung« bezeichnet.920 Präzise entwirft der Text die Annäherungen und Abstoßungen zwischen den beiden Figuren – bevor, während und nachdem der mächtige Geschäftsmann den zu institutionellen Verfestigungen Distanz haltenden Ulrich für sich zu gewinnen versucht und ihm das Angebot macht, in seine Firma einzutreten. »Ich will Ihnen schon lange diesen Vorschlag machen, damit Sie Ihr Mißtrauen gegen mich aufgeben, das mich, offen gestanden, kränkt; ich möchte Sie sogar für mich gewinnen!« Und später: »Treten Sie in die Unternehmungen meiner Firma ein.«921

Mit Blick auf die hier zur Disposition stehende Beziehung von Technik und Wirtschaft ist es kein Zufall, dass der Text, noch bevor Arnheim sein Angebot unterbreitet, die Aufmerksamkeit auf Ulrichs Affinitäten zur Technik lenkt: An zwei Stellen spricht Ulrich in technischen Metaphern: Einmal vergleicht er die Wirklichkeit mit einem »Stoff, der in tausenden Ballen technisch sehr vollendet erzeugt wird«,922 ein anderes Mal das Empfinden der Vergangenheit mit einer Deduktion und das der Gegenwart mit einem Verfahren der Induktion.923 Aber auch Arnheim, der es auf sein Gegenüber abgesehen hat, akzentuiert in seiner Beschreibung Ulrichs ausgerechnet dessen ergebnisoffenes Denken, wenn er zu ihm sagt: »›Sie verlangen das Bewußtsein des Versuchs!‹«924 Die Beziehung zwischen dem Protagonisten dieses experimentierfreudigen Denkens und dem Wirtschaftsmagnaten Arnheim zeigt der Text auf der Ebene der szenischen Gestaltung, in seiner Metaphorik, aber auch auf der Ebene der Erzählperspektive als eine in permanenter Bewegung befindliche, als eine Abfolge von Annäherungen und Distanznahmen.

Mit Blick auf die szenische Ausarbeitung fällt auf, wie genau der Text die körperlichen Bewegungen der Figuren und damit ihre sich zueinander verändernden Positionen beschreibt: Arnheim kommt Ulrich vom Fenster entgegen, wendet sich Ulrich zu, Ulrich rückt ein wenig von Arnheim ab, Arnheim lädt Ulrich zum Sitzen ein, Ulrich tritt einige Schritte von seinem Gegenüber weg, Arnheim tritt an Ulrich heran, legt seinen Arm auf dessen Schulter, zieht den Arm zurück, Ulrich kommt hinter Arnheim zu stehen, der am Ende der Szene noch einmal seinen Arm auf Ulrichs Schulter legt.925 In dieses Bild einer von Arnheim ausgehenden körperlichen Annäherung an Ulrich ordnen sich auch verschiedene Formulierungen in der Rede des Unternehmers ein, mit denen er versucht, Ulrich gegenüber Nähe zu behaupten oder zu erzeugen: »Sie sehen also, daß mich Ihre Gedanken sehr nahe berühren.« Oder: »[I]ch würde Ihnen darum eine Stellung an meiner Seite anbieten […].«926 In der Stimme des Erzählers sind zudem die Reflexionen der Figuren registriert, die zu diesen körperlichen und verbalen Annäherungen wie Distanznahmen ein stellenweise gegenläufiges Bild zeigen: sowohl Arnheims Zweifel über sein eigenes Angebot und seine Angst vor einer möglichen Zurückweisung als auch Ulrichs eben nicht nur ablehnende Gefühle, als Arnheim den Arm auf seine Schulter legt.927 Zwischen den physischen Bewegungen der Figuren und den Bewegungen ihrer Gedanken entsteht ein kontrapunktischer Verlauf, der ein ambivalentes Verhältnis der beiden anzeigt. Aufschlussreich für die Beziehung der beiden Figuren sind weiter die Metaphern in der Erzählerstimme, mit denen ihr Verhältnis beschrieben ist. An einer Stelle, an der Arnheim Ulrich umarmt, heißt es aus einer Innenperspektive auf Ulrich:

[…] weil er Arnheims schwierige Lage mitfühlte, hielt Ulrich still und ertrug die Berührung, die nun immer sonderbarer auf ihn zu wirken begann, wie ein schweres Gewicht, das in einen locker aufgeschütteten Damm einsinkt und ihn entzweireißt. Diesen Wall von Einsamkeit hatte Ulrich, ohne daß er es wollte, um sich aufgerichtet, und nun drang durch eine Bresche das Leben ein, der Puls eines anderen Menschen, und es war ein dummes Gefühl, lächerlich, aber doch ein wenig aufregend.928

Diese Stelle illustriert nicht nur ein weiteres Mal Ulrichs Ambivalenz gegenüber Arnheim, sondern sie gibt zugleich ein Beispiel für eines der kapiteltypischen Bilder der Grenzauflösung. Szenisches Erzählen (Arnheims Berührung) und metaphorische Rede (einsinken, eindringen) verstärken sich in dieser Passage zu einer Symbiose der beiden Figuren, die im ersten Moment an die gegenseitigen Annäherungen der Geschwister, Ulrich und Agathe, im zweiten Teil des Romans erinnern könnte und zugleich eine qualitativ ganz andere Form der Grenzauflösung entwirft.929 Denn in der Rede von dem Ulrich umgebenden, ›entzweireißenden Damm‹ ist zwar ein Naturbild aufgerufen; in ihm ist aber gerade die Brutalität der Naturgewalt zu vernehmen, ähnlich wie in einem anderen, in dem es aus einer Innenperspektive auf Arnheim heißt, dass der mächtige Industrielle sein Verhältnis zu Ulrich empfunden habe »wie einen Nebenkrater, an dem man die Unheimlichkeit der Vorgänge erkennt, die sich im Hauptkrater vorbereiten«.930 Beide Bilder – und nur das erste steht für eine Grenzauflösung – implizieren ein explosives Potenzial in dem Verhältnis der beiden Figuren. Kapitelintern gliedert sich dieser bildlich evozierte Abbau von Grenzen zwischen den Protagonisten in die Beschreibung des Geschehens außerhalb jenes Raumes ein, in dem ihr Gespräch stattfindet. An verschiedenen Stellen schwenkt der Erzähler auf den Außenraum der Szene und die gleich zu Beginn des Kapitels erwähnten unruhigen Menschenmassen:

Irgend etwas mußte ja wohl aus dieser Kundgebung folgen, und so schickte die Zukunft eine Welle voraus, und es fand eine Art überpersönlicher schöpferischer Durchdringung der Menschen statt, aber es war wie immer eine höchst ungenaue und fahrlässige: so ähnlich empfand Ulrich, was er sah […].931

Die Auflösung von Grenzen, einerseits zwischen den Figuren im Inneren, andererseits zwischen den Menschen auf der Straße (›Durchdringung der Menschen‹), wird durch ein drittes Moment gesteigert, als Geräusche des Außenraumes in den Innenraum eindringen und die Rede davon ist, dass Ulrich vermeinte, »Heilrufe auf Arnheim«932 wahrzunehmen.

In diesen sich auf nur zwei Textseiten häufenden Indizien entwirft der Text eine momentane Durchdringung und Annäherung zwischen den beiden Figuren und den Menschenmassen auf der Straße, die aus einer sozialgeschichtlich-interessierten Perspektive heraus als eine Verschmelzung von Wirtschaft, Technik und Masse lesbar wird.

Dieses Naheverhältnis bleibt aber stets an einzelne Augenblicke gebunden, wobei der Text nicht nur die Beziehung der Figuren in dauernder Bewegung hält, sondern durch seine erzählperspektivische Anlage auch den Leser: Neben Passagen, in denen der Erzähler die beiden Figuren in direkter Rede zeigt, finden sich andere, in denen Ulrich und Arnheim aus ganz verschiedenen Entfernungen in den Blick genommen werden. Innenperspektivisch werden zuerst Arnheim und danach Ulrich beleuchtet, wobei diese Abfolge keine endgültige ist und der Text sich weiter zwischen Dialogen, Außen- und zweierlei Innensichten bewegt, wodurch auch der Leser perspektivischen Wechseln ausgesetzt ist.

Als Inszenierung einer ebenso beweglich gehaltenen wie instabilen Beziehung zwischen einem Großindustriellen und einer Figur, die für die Anwendung technischen Denkens steht, ist die Figurenkonstellation dieses Romankapitels zunächst mit Kellermanns Der Tunnel vergleichbar, wo auf Handlungsebene, in den Gesprächen und Konfrontationen des Ingenieurs Mac Allen mit dem Bankier Lloyd und dem jüdischen Geldgeber Woolf die Abhängigkeit der Technik von der Wirtschaft, die Verschränkung von Technik und Kapital exponiert wird.933

Ungeachtet dieser gemeinsamen Grundkonstellation unterscheidet sich Musils Prosa besonders darin, dass diese antagonistische Situation durch die szenische, metaphorische und erzählperspektivische Ausarbeitung des Kapitels in Bewegung gehalten wird. Die prekären Implikationen einer Symbiose von Wirtschaft, Technik und Masse sind zudem in den ambivalenten Gefühlen Ulrichs, aber auch in den zitierten Vergleichen – ›entzweireißender Damm‹, ›Haupt- und Nebenkrater‹ – subtil zum Ausdruck gebracht.

Möchte man die aus der Mikrolektüre gewonnenen Beobachtungen auf den Ingenieurdiskurs beziehen, wird man sagen können, dass die Frage der Autonomie beziehungsweise Indienstnahme der technischen Intelligenz, die bei Musil auf Figurenebene zur Disposition gestellt ist, einen zentralen Aspekt auch der zeitgenössischen Debatte um den Ingenieur berührt. Brinkmann schreibt 1908 in seiner bereits erwähnten Monografie, dass sich die Arbeit des Ingenieurs zum einen in verschiedene Bereiche verästelt habe, die nunmehr von verschiedenen, spezialisierten Ingenieuren erfüllt würden.934 Zum anderen erkennt er, dass »das ihn [den Ingenieur; RL] beherrschende Prinzip […] das ökonomische [ist]«.935 An verschiedenen Stellen wird der Ingenieur seiner Gegenwart als Teil eines Organismus und in einer kritischeren Wendung auch als »Abhängiger des Unternehmens« beschrieben.936 Diese Indienstnahme des Ingenieurs durch die Wirtschaft begreift Brinkmann aber als vorübergehend und stellt, wie anhand seines Prometheusvergleiches gezeigt wurde, die Emanzipation des Ingenieurs in Aussicht. Auch Dessauer schreibt in der Philosophie der Technik vom Spannungsfeld zwischen der Autonomie und Heteronomie des Ingenieurs. Im Abschnitt Technik und Wirtschaft beklagt er zunächst ähnlich wie Brinkmann, dass die Technik von der Wirtschaft missbraucht werde.937 Er begegnet diesem Problem aber anders als Brinkmann, indem er versucht, ein inneres Wesen der Technik zu extrapolieren, das jenseits von ihrer Anwendung bestehe.

6.3Dichter und Ingenieure

Ausgehend von Brinkmanns Aufgreifen des Prometheusmythos gelangt aber noch ein weiterer Aspekt des zeitgenössischen Ingenieurdiskurses in den Blick, auf den sich auch in Musils Roman ein wenn auch entferntes Echo vernehmen lässt. Ähnlich wie Goethe in seinem in freien Rhythmen gehaltenen Gedicht Prometheus aus dem Jahr 1785 akzentuiert auch Brinkmann besonders die Autonomie dieser mythischen Figur. Es ist alles andere als zufällig, dass für die Selbstbehauptung des Dichters im ausgehenden 18. und für die des Ingenieurs im frühen 20. Jahrhundert ähnliche Modelle der Beschreibung aufgerufen werden. Denn auch innerhalb des engeren historischen Rahmens des Ingenieurdiskurses werden Ingenieure, Mechaniker, Techniker, Aviatiker oder Konstrukteure oftmals mit Dichtern oder Künstlern verglichen, wobei diese Vergleiche durchaus unterschiedlichen Logiken folgen.

In Bertha von Suttners Der Menschheit Hochgedanken (1910), einem, wie es im Untertitel heißt, ›Roman aus der nächsten Zukunft‹, findet sich bspw. folgender Vergleich:

Die Ingenieure, Mechaniker und Techniker der moralischen Kräfte, das sind die Dichter und Seher, die Philosophen und Künstler; sie sind die Dynamiker des Gedankens, die Führer der Geister, die Pfadfinder in dem Gestrüpp der sozialen Einrichtungen, die Aviatiker im Aether der Idee.938

Von Suttner zieht einen Vergleich zwischen den Ingenieuren, Mechanikern und Technikern und den Dichtern, Sehern, Philosophen und Künstlern, wobei sie Begriffe aus dem Bereich der Technik durch Genetivkonstruktionen auf den Bereich des Dichters, Sehers, Philosophen und Künstlers überträgt. Der daraus entstehende Effekt ist, dass Dichter als Ingenieure, Mechaniker und Techniker mit anderen Tätigkeitsbereichen gezeigt werden.939

Die andere Übertragungsrichtung akzentuiert ein Vergleich Brinkmanns: In seiner Monografie vergleicht er an einer Stelle die Arbeit des Meisterkonstrukteurs mit der eines bildenden Künstlers: »So gibt sein Schaffen [das des Meisterkonstrukteurs; RL], welches demjenigen des Künstlers besonders nahe steht, auch einen Beitrag zur Theorie des Schönen.«940 Hier wird also nicht der Künstler als ein Techniker auf anderem Gebiet beschrieben, sondern gegenläufig der Techniker dem Künstler angenähert.

In Samjatins Wir ist von den zitierten Vergleichen abweichend das Verhältnis von Dichter und Entdecker zur Disposition gestellt.941 An einer Stelle heißt es:

Jeder echte Dichter ist ein Kolumbus. Amerika hat schon vor Kolumbus jahrhundertelang existiert, doch erst Kolumbus hat es entdeckt. Das Einmaleins existiert ebenso schon viele Jahrhundert vor R-13 [das ist eine Romanfigur, die Dichter ist; RL], doch erst er vermochte im jungfräulichen Dickicht der Zahlen ein neues Eldorado zu entdecken. In der Tat, gibt es irgendwo sonst ein weiseres, wolkenloseres Glück als in dieser Wunderwelt?942

Samjatins Vergleich zwischen Dichter und Entdecker gründet sich auf D-503s Lektüre eines vierzeiligen Gedichtes von R-13, in dem er ewig Verliebte mit dem Einmaleins gleichsetzt.943 In der Deutung des Protagonisten beschreibt dieses Gedicht nicht das Glück der Liebe, sondern das der Zahlen. Folgerichtig würdigt er den Dichter dieser Zeilen als einen, der in dem ohnehin bekannten und seit langem bewährten Zahlensystem ein bisher unentdeckt gebliebenes Glück beschrieben, also entdeckt hätte.

Von diesen verschiedenen Vergleichen soll nun noch einmal ein Blick auf das vierte Kapitel des Mann ohne Eigenschaften geworfen werden, in dem Musil, um es zu wiederholen, die für seinen Roman zentrale Kategorie des Möglichkeitssinns einführt. Auch er stellt indirekt eine Beziehung zwischen dem Ingenieur und dem Künstler her, wenn es heißt: »Wer ihn [den Möglichkeitssinn: RL] besitzt, sagt beispielsweise nicht: Hier ist dies oder das geschehen, wird geschehen, muß geschehen; sondern er erfindet«,944 und an einer zweiten Stelle des Kapitels ist der Besitz von Möglichkeitssinn als eine »schöpferische[ ] Anlage«945 bezeichnet. Sowohl die Fähigkeit zu erfinden als auch die Rede von der ›schöpferischen Anlage‹ lassen sich auf den Ingenieur, aber auch auf den Künstler beziehen. Erfindung und schöpferische Anlage stellen jeweils das tertium comparationis dar und bilden eine Berührungsfläche zwischen dem Ingenieurwesen und der Kunst.

Weil die zitierten Beispiele verschiedene Übertragungsrichtungen verfolgen, akzentuieren sie auch unterschiedliche Aspekte und produzieren damit verschiedene semantische Effekte, etwa die Rede vom Künstler als moralischen Hoffnungsträger (Suttner) oder von der Schönheit der Technik (Brinkmann), eine Emphase, die an die Ästhetik des Futurismus erinnert. Mit Blick auf diese Unterschiede wäre es eine Verallgemeinerung festzustellen, es handle sich bei all diesen Vergleichen um autopoetische Wendungen, in denen sich die Literatur selbst reflektiert, im Sinne von: Wenn der Dichter dem Ingenieur gleicht, dann gleicht der Text einer Konstruktion und exponiert mit diesem Vergleich seinen Status als etwas Hergestelltes.

Im Sinne einer weiteren Differenzierung des Zitierten ist es vielmehr aufschlussreich zu beobachten, wo ein solcher Vergleich produziert wird. Bei Samjatin und Musil treten diese Vergleiche in literarischen Texten auf, die verschiedene Zusammenhänge herstellen und somit jeweils verschiedene Deutungsräume eröffnen. In Samjatins Vergleich etwa stehen gegensätzliche Dichtungstheorien zur Disposition: Die Dichtung des Einzigen Staates spricht nicht mehr, so wie es aus Sicht des Einzigen Staates einmal in der Dichtung üblich war, von der Liebe, sondern sie spricht von der Mathematik und ihrer Schönheit. Diese Konfliktlinie verläuft im Roman zwischen den Dichtern der Vergangenheit und dem »Institut staatlicher Dichter und Schriftsteller« des Einzigen Staates und wird in der Lektüre von D-503 sichtbar.946 Musils Vergleich wiederum gibt noch einmal Auskunft über den Status des Möglichen und sein Verhältnis zur Kunst, im Besonderen zur Literatur. Mit der ›schöpferischen Anlage‹ und der Fähigkeit zu erfinden ruft der Text nicht nur Attribute des Ingenieurs, sondern auch solche des Künstlers auf. Damit erinnert er vielleicht auch an die Kompetenz der Literatur, Möglichkeiten zu generieren. Die Verortung des Möglichen innerhalb des Mediums Literatur thematisiert sie als einen Ort des Möglichkeitsdenkens und spricht damit implizit auch die Potenziale der Utopie als einer literarischen Gattung an.947

Blickt man von hier auf die in diesem Unterkapitel untersuchten Aneignungen des Ingenieurdiskurses zurück, wird deutlich, wie weit sich die Rede über den Ingenieur, jenes diskursive Feld, auf das sich die Utopie zu ihrer Aufwertung bezieht, verästelt. Die Analyse seiner Aneignungen außerhalb der Utopie, in gesellschaftlichen Debatten, aber auch in Musils Epochenroman, hat einige der in diesen Diskurs eingeschlossenen Problemfelder weiter differenziert. Möchte man nun zu den zentralen Gegenständen der vorliegenden Studie zurückkehrend die Rolle präzisieren, die der Ingenieur innerhalb der Gattung spielt, vermag eine Bemerkung Raymond Williams’ weiterhelfen. In einem Interview mit der Zeitschrift Politics and Letters beschreibt dieser Mitbegründer des Cultural Materialism die Sprache als eine Arena, in der gesellschaftliche Interessen und Konflikte registriert würden:

[…] language is a continous social production in its most dynamic sense. In other words, not in the sense which is compatible with structuralism – that a central body of meaning is created and propagated, but in the sense that like any other social production it is the arena of all sorts of shifts and interests and relations of dominance. Certain crises and around certain experiences will occur, which are registered in language in often surprising ways.948

Möchte man in Williams’ räumlicher Bilderlogik bleiben, lässt sich die Ingenieurfigur als ein diskursiver Raum beschreiben, von dem aus die Gattungsdynamiken der Utopie, sowohl die Absetzbewegungen zwischen ihren Formen als auch zwischen verschiedenen Ideologien, zionistischen, marxistischen, sozialreformerischen oder auch völkischen Entwürfen, abgelesen werden können.949 Der Blick auf die Ingenieurfigur zeigt weiter die dynamischen Impulse, welche die Gattung ihren Kontexten verleiht, ihr Engagement an einer Realisierung. Hierfür ist es überaus bezeichnend, dass Neurath die Utopien als Konstruktionen der Ingenieure und ihre Autoren als Techniker der Gesellschaft bezeichnet.

Wenn das vorliegende Kapitel die Utopie als eine ideologisch und ästhetisch hart umkämpfte, überaus dynamische Gattung sichtbar gemacht hat, kann mit Blick auf das nun folgende letzte Kapitel dieser Studie gesagt werden, dass sich die Gattungsdynamiken nach 1917/18 – einem Zeitalter des utopischen Ideenfiebers – weiter zuspitzen. Das Gleiche gilt für das Potenzial der Utopie, Gesellschaften Dynamik zu verleihen: Im November 1918 wird die sozialdemokratische Utopie, wenn auch nur für wenige Monate, zur Wirklichkeit: »Nach einem halben Jahrhundert des Wartens«, schreibt Sebastian Haffner über die deutsche Räterepublik, »schien die deutsche Sozialdemokratie im November 1918 endlich am Ziel.«950

Nicht zuletzt, dass diese praktische Erprobung ihrerseits auf die Geschichte der Gattung zurückwirkt und ihr neue Wege eröffnet, wird Gegenstand des folgenden Kapitels sein.
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5.Kapitel:

Der Erste Weltkrieg und die Utopie, 1917/18–1930

»The war and the revolutions of 1917 and 1918 confirmed the vastness of possibility, an open space that threatened conventional approaches and traditional orders.« Peter Fritzsche

»Es begann der Kampf und der Wettlauf der Utopien.«

Alfred Döblin


1Hinführung

Im Frühjahr 1917 emigriert Ernst Bloch gemeinsam mit seiner Frau Else aus dem Deutschland des Ersten Weltkrieges in die Schweiz, wo er bis zum Frühjahr 1919 zuerst in Bern, dann in Thun und später in Interlaken lebt. Angeregt vom Sozialökonomen Emil Lederer, dem Schriftleiter des Archivs für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, verfasst Bloch während dieser Zeit eine Untersuchung, die den Titel »Über einige politische Programme und Utopien in der Schweiz« tragen wird und 1918 erscheint.951 Im Gegensatz zu den meisten Intellektuellen dieser Jahre war Bloch, der in der Schweiz Kontakte zu anderen Pazifisten wie Hermann Hesse oder Hugo Ball unterhielt, ein entschiedener Gegner des Krieges, was nicht zuletzt zum Bruch mit seinem Berliner Lehrer Georg Simmel beitrug: »Blochs Absage galt der nahezu einhelligen Rechtfertigung des Krieges durch Philosophen und Dichter, Historiker und Soziologen, jene Elite des ›geistigen Deutschland‹, die unter Berufung auf den universalen Staatsgedanken der klassischen deutschen Philosophie und Literatur das Vaterland des Raumes ideell verklärte – .«952 In seiner Untersuchung über die politischen Programme der Schweiz blickt der 1885 in Ludwigshafen geborene Philosoph auf ein vom Kriegsgeschehen verschont gebliebenes Land und macht, nicht zuletzt weil sich »Deutschland am unentschiedenen Kreuzweg befindet«,953 auf einige der dort angesiedelten pazifistischen Bewegungen und Programme aufmerksam. Diese, trotzdem von je unterschiedlichen Gruppen getragen, sind insofern miteinander verbunden, als sie alle gegen den Krieg gerichtet sind, namentlich: »Der einfach friedliche Gedanke«, »Der pazifistische und demokratische Gedanke«, »der einfache, friedliche Gedanke als antimilitaristischer Gedanke höherer Ordnung«, »Der katholisch-internationale Gedanke«, »Der entente-sozialistische Gedanke und Zimmerwald«, »Der sozialanarchistische Gedanke«.

Neben seiner Studie über »politische Programme und Utopien in der Schweiz« hat Bloch zwischen 1917 und 1919 zahlreiche journalistische Beiträge verfasst, die teilweise unter seinem Namen, teilweise unter Pseudonymen erschienen sind, und in denen er ebenso gegen den Krieg Stellung bezieht und sich zu anderen tagespolitischen Fragen äußert.

Weniger explizit als in diesen journalistischen Arbeiten, jedoch in einer ähnlichen Intensität ist auch sein erstes Buch, Geist der Utopie, geschrieben zwischen 1915 und 1917, ein Jahr später in erster Fassung erschienen, gegen den Ersten Weltkrieg gerichtet.954

In seiner Nachbemerkung zur zweiten, 1923 erschienenen Fassung bezeichnet Bloch sein Debüt als ein »Sturm- und Drang-Buch, contra Krieg«;955 und in einem Interview aus dem Jahr 1974 bemerkt er, das Werk »gegen Preußen, gegen Österreich, schonender in Ansehung der Entente, etwas schonender, aber scharf polemisch auch gegen den kapitalistischen, imperialistischen Zusammenhang gewendet«956 zu haben. Wenn mit diesen Selbstkommentaren auch einschlägige Hinweise gegeben sind, Geist der Utopie als eine kritische Reaktion auf den Ersten Weltkrieg zu lesen, so sind die Möglichkeiten, den Text auf dieses historische Ereignis zu beziehen, doch bei Weitem mannigfaltiger als im Falle von Blochs tagespolitischen Schriften. Ganz im Gegensatz zum journalistischen Werk steht auch die Sprache von Geist der Utopie, die oftmals mit dem literarischen Expressionismus in Verbindung gebracht wird und an ein religiöses Traktat erinnert, das dem Leser eine Heilsbotschaft übermittelt. Eine Passage aus dem ersten Kapitel, Absicht, möge dieses Textprofil exemplarisch anzeigen und zugleich das selbst erklärte Ziel des Werkes:

Wir haben Sehnsucht und kurzes Wissen, aber wenig Tat und was deren Fehlen mit erklärt, keine Weite, keine Aussicht, keine Enden, keine innere Schwelle, geahnt überschritten, keinen utopisch prinzipiellen Begriff. Diesen zu finden, das Rechte zu finden, um dessentwillen es sich ziemt, zu leben, organisiert zu sein, Zeit zu haben, dazu gehen wir, hauen wir die phantastisch konstitutiven Wege, rufen was nicht ist, bauen ins Blaue hinein, bauen uns ins Blaue hinein und suchen dort das Wahre, Wirkliche, wo das bloß Tatsächliche verschwindet – incipit vita nova.957

1.1Die Utopie im Zeichen des ›Großen Krieges‹

1.1.1›Anthropologisierung der Utopie‹ als Antwort auf den Ersten Weltkrieg

Fragt man nun, inwiefern Geist der Utopie, ein Werk, das Walter Benjamin gemäß einer Rekonstruktion seiner Briefe in einer verschollenen Rezension heftig kritisierte,958 auf den während seiner Entstehung tobenden Krieg bezogen ist, wird man zur Antwort geben können: indem Bloch, wie Jürgen Fohrmann zutreffend formuliert hat, versucht, »Utopie zu anthropologisieren«,959 also eine grundsätzlich menschliche Fähigkeit aufzuweisen sucht, durch die eine das Bestehende überschreitende Welt möglich wird.

Blochs Aufweis eines utopischen Denkens gegen den Ersten Weltkrieg ist einerseits singulär, ordnet sich andererseits aber in ein zeitgenössisches Paradigma ein, welches »Utopie als Ausdruck einer Bewusstseinsform«960 begreift. Mit diesem Begriff sind all jene zu Beginn des 20. Jahrhunderts verfolgten Ansätze gefasst, eine utopische Bewusstseinsform des Menschen zu bezeichnen (neben Blochs Andreas Voigts, Gustav Landauers und Karl Mannheims).

Blochs ›utopisches Denken‹ und Mannheims ›utopisches Bewusstsein‹ – Letzteres, formuliert 1929, ist mehr auf den Faschismus denn auf den Ersten Weltkrieg bezogen – können jedoch als die ausführlichsten und elaboriertesten dieser Ansätze verstanden werden.

Um nun jene Fähigkeit des Menschen zu einem »Denken des Neuen«961 herauszuarbeiten, geht Bloch in Geist der Utopie davon aus, dass das menschliche Subjekt das letzte Residuum von Sinn angesichts einer schrecklichen Wirklichkeit darstelle. Es sei jener Ort, von dem aus etwas anderes möglich werde. Manfred Riedel hat diesen Ort in seiner historisch interessierten Deutung als »jene Stelle« beschrieben, »die wir ›draußen‹ überall vermissen und in uns selbst suchen müssen.«962 Bloch verlagert damit das Potenzial zur Utopie in das Subjekt (deshalb auch Fohrmanns Rede von einer Anthropologisierung der Utopie). Mit Blick auf die Ingenieurutopien der Jahre 1902 bis 1917/18, in denen, wie das vorangegangene Kapitel gezeigt hat, die Technik als Quelle der Utopie herhält, erkennt Bloch eine solche nun im Inneren eines jeden Menschen.963 Diese Überlegung kommt deutlich auch in Blochs Formulierungen zum Ausdruck, wenn es etwa heißt: »In unsere Hände ist das Leben gegeben«; oder: »An uns allein ist es, zu raten, zu befehlen, zu entscheiden, was an Neuem kommen soll.«964 Bezeichnend ist auch die wiederkehrende Rede von einem »Funken«,965 mit der jene Hell-Dunkel-Metaphorik anklingt, welche sich über das gesamte Werk verästelt. Geist der Utopie fordert den Menschen zu einer Wendung nach innen auf, zu einer Selbstbegegnung, so der Titel des längsten Abschnittes des Buches, die jedoch nur durch eine Konfrontation mit der Außenwelt, genauer: mit Gegenständen, zumeist solchen der Kunst, ausgelöst werden kann. Als Beispiel hierfür nennt Bloch zu Beginn des Werks einen alten Krug. Durch dessen Betrachtung fühle »man sich, in einen langen sonnenbeschienenen Gang mit einer Tür am Ende hineinzusehen […]«.966 Auffällig ist nicht nur das Helligkeitsbild (›sonnenbeschienenen‹), das der wiederkehrenden Formulierung vom sprichwörtlich gewordenen »Dunkel des gelebten Augenblicks«967 entgegengesetzt ist, sondern auch das Bild einer Türe am Ende eines Ganges, mit dem ein Weg zum Neuen angezeigt ist. Es ist also die Konfrontation mit dem Außen, durch die jener utopische Prozess im Inneren in Gang gesetzt und »das noch verhüllte innere Wesen« freigelegt werden kann.968

Entscheidend ist nun, dass, wie Michael Pauen in seiner Analyse betont, ein derart sich selbst begegnendes Subjekt wiederum auf die Welt und den historischen Prozess zurückwirke:

Genau hier wurzelt der aktivistische Zug des Blochschen Frühwerks, die Überzeugung, daß das Leben ›in unsere Hände gegeben‹ sei: ›Die Selbstbegegnung‹ in der ersten Hälfte von ›Geist der Utopie‹ ist Teil des historischen Prozesses, sie wirkt auf ihn zurück, ja sie hat den Anspruch, dessen Ziel zu bestimmen.969

Wenn der Kunst gemäß Bloch die Funktion zukommt, Auslöser einer Selbstbegegnung des Menschen zu sein, dann verbindet sich damit eine Hierarchisierung der Kunstformen.

Eine herausragende Rolle im Zuge der geforderten Selbstbegegnung wird der Musik zugeordnet. Sie wird als »das reinste Wie dieses Leidens, Sehnens und noch nicht bewußten Wissens« beschrieben. Wiederum die dominante Hell-Dunkel-Metaphorik aufgreifend schreibt ihr Bloch das Potenzial zur »ästhetischen Erhellung« zu.970 Sie führe in eine Sphäre »jenseits des Tagesbewußtseins«,971 das aber – und diese Wendung ist gegen die Psychoanalyse zu verstehen – nicht auf etwas Vergangenes, sondern mehr auf etwas erst Kommendes hindeute. In diesem Zusammenhang zentral ist der wiederkehrende Begriff des ›noch nicht‹: »Besonders in der schöpferischen Arbeit wird irgendeine eindrucksvolle Grenze überschritten, die sich als die Übergangsstelle zum noch nicht Bewußten bezeichnen läßt«;972 entscheidend ist, dass das Bloch’sche ›noch nicht‹ keineswegs im Sinne einer reinen Zukunft gefasst ist, sondern »freilich so, daß auch hier ein Wiedererinnern, ein sich Zurückfinden in die Heimat wirksam ist, aber eben in eine Heimat, in der man noch niemals war und die dennoch Heimat ist«.973 Eine komplexere Denkfigur als ausschließlich Antizipation von etwas Kommendem zu sein, konstituiert sich das ›noch nicht Bewußte‹ somit aus zwei sich überlagernden Zeitschichten: Es ist neu und Erinnerung zugleich, vertraut und nicht vertraut zugleich, kurz: ›eine Heimat, in der man noch niemals war‹.

Möchte man Blochs ›Anthropologisierung der Utopie‹, verstanden als eine Antwort auf den Krieg, pointierend zusammenfassen, bleibt festzuhalten: Geist der Utopie mobilisiert gegen eine von Bloch abgelehnte Wirklichkeit ein Denken des Neuen, eine geistige Kraft, die sich an der ästhetischen Erfahrung entzündet und auf Wirklichkeit verändernd zurückzuwirken vermag. Jener Punkt im Menschen, an dem »der sonderbare Erwartungszustand eines Heraufkommens und verwirklicht Unwirklichen wohnt«,974 soll aktualisiert werden. Das menschliche Subjekt wird so zu einem »utopischen Subjekt«975 aufgewertet, dem es aus sich heraus möglich werden soll, in den historischen Prozess zu intervenieren.

1.1.2Der Erste Weltkrieg in der Gattung: Drei Schlaglichter

Geist der Utopie vertritt als die wohl elaborierteste theoretische Auseinandersetzung mit dem Problem der Utopie nach 1917/18 eine deutlich gegen den Krieg gerichtete Position. Hieraus zu schließen, dass auch die zur selben Zeit vorgestellten utopischen Entwürfe innerhalb der Gattung sich derart kritisch auf den Krieg bezögen, wäre unzutreffend. So präsent der Erste Weltkrieg als ein Referenzpunkt in der Gattung nach 1917/18 auch ist, so unterschiedlich findet er sich in ihr bewertet: Die Bandbreite reicht von einer Einordnung des Krieges als die Menschheitsentwicklung zurückwerfendes, aber läuterndes Ereignis bis hin zu seiner Deutung als eine zwar extreme, jedoch insofern produktive historische Phase, als sich aus ihr Modelle zur Lebensgestaltung gewinnen ließen. Die drei Schlaglichter, die nun auf die utopische Produktion nach 1917/18 geworfen werden, mögen zum einen die Präsenz des Ersten Weltkrieges in der Utopie nach 1917/18 aufweisen, zum anderen die Verschiedenheit, mit der dieser in ihr bewertet wird.

Die Menschheit hat jetzt wenigstens b e g o n n e n, ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen und der Tyrannei entarteter Wirtschaftskräfte und Gesellschaftsmächte gegenüber unerschrocken ihre gesetzgeberische Souveränität zur Geltung zu bringen. Die ungeheure Tragik des Weltkrieges hatte vor die Entscheidung gestellt, entweder wieder völlig unterzutauchen in die triebhafte Dumpfheit tierischer Barbarei oder sich mit straffster Willensspannung empor zu läutern zu bewußtem, sich selbst regierendem Gemeinschaftsleben.976

Diese Passage ist Heinrich Ströbels Die erste Milliarde der zweiten Billion entnommen, erschienen 1919 im Berliner Verlag Paul Cassirer. In einem fiktiven Rückblick aus dem Jahr 1930 schildert diese Utopie, wie nach dem Ersten Weltkrieg der Bund ›Neue Menschheit‹ gegründet worden ist, der auf wissenschaftlicher Grundlage eine neue Gesellschaft errichtet. Der Krieg ist hier als ein die Gesellschaft zerstörendes, zugleich aber auch – und das ist gemessen am Publikationsdatum eine Hoffnung – läuterndes Ereignis dargestellt. Strukturell erfüllt der Weltkrieg hier jene Funktion, die innerhalb der Gattung traditionellerweise dem Schiffbruch zukommt: In ihm überlagern sich Katastrophe und Neubeginn. Weniger ambivalent ist der ›Große Krieg‹ in Die lebende Mumie, einer 1929 erschienenen Utopie des österreichischen Journalisten Max Winter bewertet. In diesem Text, der dem narrativen Modell von Bellamys Looking Backward folgend, von einen Mann erzählt, der im Jahre 1925 eingeschlafen war und 100 Jahre später in einer neuen Welt wiedererwacht, stoßen wir auf den folgenden Dialog: »›Keine Kriege? … Es gibt keine Kriege mehr?‹ ›Nein, lieber Freund, der letzte große Krieg war der, den Sie erlebt haben, der ruchlose Weltkrieg, der elf Millionen Menschen das Leben gekostet hat.‹«977 Verwundert nimmt der aus dem kapitalistischen 20. Jahrhundert stammende Schläfer, der ähnlich wie Bellamys Julian West in der neuen Welt zu einem Geschichtelehrer, einem »Lehrer der Weltkriegsgeschichte«978 wird, eine planwirtschaftlich organisierte und friedliche Gesellschaft zur Kenntnis. Um die hier vorgestellte Zukunft als vorteilhaft zu propagieren, werden dem zeitgenössischen Leser die vergangenen Gräuel noch einmal in Erinnerung gerufen:

»Oh, du herrliche, du große Zeit! Wie preise ich mein Schicksal, daß ich in diese Welt schauen kann. Was das bedeutet,« rief Richard in heller Begeisterung, »das kann nur der ermessen, der schaudernd den Weltkrieg miterlebt hat, währenddessen Tausende von blühenden jungen Männern ums Augenlicht gebracht wurden, Tausende, die man mit Bomben, Giftgasen, Feuerschlangen angegriffen und mit Absicht blind gemacht hatte, um der gegnerischen Armee, der andern Gruppe der Menschheit also, die da drüben stand, jenseits des Grabens Schaden zuzufügen. Was weiß eure glückliche Zeit, von den Schrecken der Tage, die ich noch miterlebt habe, was weiß eure glückliche Zeit!«979

Wenn Winters Lebende Mumie den Krieg in ein deutlich negatives Licht taucht, dann stehen die nach dem Krieg vorgestellten Gesellschaftsentwürfe des im vorangehenden Kapitel eingeführten Sozialreformers Otto Neurath an der anderen Seite des Spektrums. Nicht das Geschehen auf den Schlachtfeldern, jedoch die Wirtschaft während des Krieges wird von Neurath als Modell bildend erachtet. Der Philosoph und Begründer der sogenannten »Kriegswirtschaftslehre«980 gelangt zu der Einsicht, dass die Kriegswirtschaft ungeachtet eines hohen Ausmaßes an Zerstörung eine enorme Effizienz aufgewiesen habe. Jene Maßnahmen, die für diesen Sachverhalt ausschlaggebend waren, möchte Neurath dokumentieren und für die Gestaltung der Nachkriegsgesellschaft nutzen:

Die Kriegswirtschaft war eine Zeit, wo ungewollt Zahlloses vor sich gegangen ist, was sonst experimentell niemals erprobt worden wäre. Auf diese Weise kann es uns vielleicht gelingen, daß wir innerhalb der Lebensordnung der Zukunft mehr leisten, als uns innerhalb der Lebensordnung der Vergangenheit gelungen ist […].981

Eine Konsequenz dieser Überlegungen ist, dass der Weltkrieg, der, so Neurath, »jene Instrumente der ›bewussten Lebensgestaltung‹ [schuf], die es nun für friedliche Zwecke zu nutzen galt […]«,982 als Ereignis bewertet wird, das nicht nur Erkenntnisse für die Ökonomie, sondern mehr noch ein Modell für die Gestaltung der Gesellschaft bereitstelle. In dieser Position weiß sich Neurath mit den Entwürfen des Großindustriellen Walther Rathenau einig, der, die Verheerungen des Krieges wie Neurath keinesfalls leugnend, dafür plädierte, die im Krieg entwickelte Wirtschaft in Friedenszeiten fortzusetzen. Rathenau bezeichnet sie 1915 als »eine Wirtschaftsform, die vielleicht in kommende Zeiten hinüberdeutet«.983

Die drei Schlaglichter, die auf die Utopieproduktion nach 1917/18 geworfen wurden, kehren exemplarisch hervor, dass dem Ersten Weltkrieg innerhalb der Gattung eine enorme Präsenz zukommt. Es wird sich kaum eine Utopie zwischen 1917/18 und 1930 finden, in der wir, sei es in Figurenrede, in einem Erzählerkommentar oder als Geschehen keine Referenz auf den Krieg aufweisen können. Sie zeigen weiter, dass dasselbe historische Ereignis verschieden bewertet wird. In diesen Kontrasten ist wiederum ein Signal für die Gattungsdynamik der Utopie, auch nach 1917/18, zu sehen, im Sinne einer innerhalb der Gattung zu beobachtenden Bewegung zwischen verschiedenen ideologischen Positionen und, wie noch zu zeigen sein wird, auch verschiedenen generischen und diskursiven Profilen.

1.2Weltkriegsende und Revolutionen: 1917/18 als utopiegeschichtliche Zäsur

Der Erste Weltkrieg stellt nicht nur den vielleicht wichtigsten diskursiven Bezugspunkt sowohl für die Gattung Utopie nach 1917/18 als auch für Ansätze einer Theoretisierung des Utopischen (Bloch) – verstanden als Sammelbegriff für jede mögliche Erweiterung der historisch-politischen Realität984 – dar, sondern bildet auch einen historischen Einschnitt von utopiegeschichtlicher Relevanz. Der Historiker Peter Krüger schreibt mit Blick auf die Bedeutung des Ersten Weltkrieges als eine mentalitätsgeschichtliche Epochenschwelle: »Jedenfalls war entschieden, dass der Erste Weltkrieg zwar einem neuen Zeitalter den Weg gebahnt hatte, aber wie es gestaltet werden sollte, blieb eine offene Frage, ebenfalls ein Charakteristikum dieser Epoche.«985 In diesem Befund ist eine zumindest doppelte Einsicht formuliert: erstens, dass das Weltkriegsende eine historische Zäsur markierte, in dem Sinne, dass das politische System der Monarchie zu einem Ende gekommen war und sich eine Umverteilung der internationalen Kräfteverhältnisse ereignete, zweitens, dass mit diesen Umbrüchen eine Offenheit entstanden war, wie es nunmehr weitergehen solle. Krüger präzisiert, wenn er später vom »Kampf um die Gestaltung Europas als Folge des Ersten Weltkrieges«986 schreibt, dass diese Offenheit innerhalb der Gesellschaft zu politischen Normenkonflikten führte. Ebendieser Umstand ist auch in der drei Jahre nach Kriegsende erschienenen Utopie Die letzte Macht. Eine Utopie aus unserer Zeit von Paul Georg Ehrhardt registriert: »Ein Trümmerfeld war übriggeblieben als Ackerboden für ein Ideengeranke sonder Zahl und Form. Aber kein hoher Stamm wollte daraus ersprießen, kein mächtiger Baum wollte Wegwarte sein und mit seinen Ästen Kühle und Schattenklarheit spenden.«987 Die Metaphorik dieser Stelle präzisiert den historischen Umstand, dass sich unmittelbar nach Kriegsende keine politische Ideologie dauerhaft durchzusetzen vermochte.

Zwischen dieser historischen Situation und der Geschichte der Utopie nach 1917/1918 lässt sich insofern eine Analogie ziehen, als sich im Zuge der Offenheit der politischen Zukunft auch die Produktion von Utopien steigerte; und sich den gesellschaftspolitischen Normenkonflikten entsprechend nun auch die Gattungsdynamik, das heißt der Widerstreit zwischen unterschiedlichen ideologischen wie ästhetischen Formen der Gattung, intensivierte. Die durch das Ende des Krieges verursachten sozialgeschichtlichen Umbrüche produzierten eine Intensivierung der Utopieproduktion wie der gattungsinternen Abgrenzungskämpfe.988

Nicht nur das Ende des Ersten Weltkrieges markiert ein für die Utopiegeschichte wichtiges Datum, sondern auch jenes, in den Worten Eric Hobsbawms, »welterschütternd[e] Ereignis«989 der Russischen Revolution. Dass diese – anders als der Erste Weltkrieg – aber nicht nur das Ende eines alten, sondern zugleich den Beginn eines neuen Systems bedeutete, wird exemplarisch durch das Zitat eines ihres Protagonisten angezeigt. Von Februar 1916 bis April 1917, zur selben Zeit also wie Bloch, in der Schweiz, genauer in Zürich lebend, formuliert Lenin im März 1919: »In der ganzen Welt hat eine Wendung zum revolutionären Kampf begonnen. Der Krieg hat gezeigt, dass der Kapitalismus zugrunde geht. Eine neue Ordnung schickt sich an, ihn abzulösen.«990 Im Zuge der Russischen Revolution tritt 1917 eine Alternative auf den Plan, die von vielen Zeitgenossen emphatisch als ein Wendepunkt zum Guten begrüßt wird. Die Tatsache, dass der Anbruch des Sozialismus schon seit der Mitte des 19. Jahrhunderts verheißen und wissenschaftlich erhärtet worden ist, mag erklären, dass die Sprache, in der auch in deutschsprachigen Ländern die Russische Revolution gefeiert wurde, einen oftmals religiösen Klang hatte:

Den siebenten November 1917 hat eine neue, eine helle Epoche der Menschheit begonnen. Den 7. November 1917 wurde Wirklichkeit, was, seit Jahrtausenden, nur dumpfer Traum der Geknechteten war, wurde Tat, was, seit 70 Jahren, Wissenschaft, begründete und klare Notwendigkeit war: Rußlands Arbeiter und Bauern legten den Grundstein zum kommunistischen Weltgebäude, Rußlands Proletarier haben, vor zwei Jahren, das Himmelreich heruntergeholt auf die feste Erde.991

Auch der deutschsprachige Raum wird von der »Vision einer Weltrevolution«,992 von der durch die Ereignisse in Russland ausgelösten »Revolutionswelle«993 erfasst: Dem russischen Vorbild folgend kommt, ausgelöst durch einen im November 1918 in Kiel geführten Aufstand der Matrosen gegen die Staatsmacht, eine lokal sehr heterogen verlaufende Revolution in Gang, die in diversen deutschen Städten, in Kiel, Berlin, am nachhaltigsten in München, dazu führt, dass an die Stelle von Ministerien Räte des arbeitenden Volkes treten. Niemals zuvor in der Geschichte der deutschsprachigen Länder hat der Sozialismus, dessen Geschichte nicht zuletzt eng mit jener der Gattung Utopie verbunden ist, derart intensiv auf die Wirklichkeit eingewirkt und eine derart dynamische Wirkung entfaltet – wenn auch nur kurz: Denn so wie die ungarische Räterepublik im Juli 1919 scheitert, endet jene in München, von der später (vgl. Abschnitt 4 in diesem Kapitel) ausführlich die Rede sein wird, bereits am 2. Mai desselben Jahres.994

Obwohl sich der Sozialismus in den deutschsprachigen Ländern nicht nachhaltig als die große Wende durchsetzte, ist die nicht zuletzt als Folge der Revolution in Russland sich ereignende Deutsche Revolution utopiegeschichtlich dennoch von hoher Relevanz.995 Die kurzfristige Realisierung des Sozialismus verändert insofern die Produktion von Utopien, als die sozialistische Utopie nun beginnt, Momente der Selbstrelativierung und Selbstkritik in ihre Gattungslogik zu integrieren: Jewgenij Samjatins Einziger Staat (Wir; engl. 1925), aber auch Werner Illings Arbeiterstaat Utopien (Utopolis; 1930) lassen sich als dystopische beziehungsweise selbstrelativierende Varianten sozialistischer Utopien auffassen, die erst im Lichte einer praktischen Erprobung des Sozialismus möglich geworden sind. Im Zuge der Umsetzung des Sozialismus, so ließe sich dieser utopiegeschichtliche Sachverhalt pointieren, verändert sich die Gattung im Sinne einer Verschärfung ihrer innergenerischen Kritik.

Als Begründung des dieses Kapitel strukturierenden Datums 1917/18 lässt sich also anführen, dass zum einen das Ende des Ersten Weltkrieges ein utopisches Ideenfieber auslöste, welches die einleitend zitierten Worte Alfred Döblins aufgreifend von einem ›Kampf und Wettlauf der Utopien‹ gezeichnet war, und dass zum anderen die Realisierung des Sozialismus in den Jahren 1917 in Russland und 1918 in Deutschland insofern auf die Entwicklung der Gattung zurückwirkte, als sie eine Kritik der Utopie in der Utopie freisetzte.

1.3Perspektiven und Prämissen

Möchte man den Bereich der Utopieproduktion zwischen der Zäsur von 1917/18 und dem Jahr 1930, in dem Illings Utopolis erscheint und das zugleich den Schlusspunkt der vorliegenden Studie bildet, überblickend zusammenfassen, lassen sich drei eng aufeinander bezogene Formen von Utopie unterscheiden: erstens die utopische Belletristik (etwa in der Nachfolge von H. G. Wells), zweitens Utopie als eine sich davon abgrenzende Form der wissenschaftlichen Gesellschaftstheorie (etwa bei Neurath und Rathenau) sowie drittens Versuche, die Gattung zu nobilitieren (etwa bei Döblin). Im Unterschied zur Jahrhundertwende ist die deutschsprachige Utopie nach 1917/18 nicht von dem einen die Gattung verändernden Impuls (Bellamy) bestimmt. Für ihre Geschichte prägend ist vielmehr die Zuspitzung der ästhetischen und ideologischen Abgrenzungen innerhalb der genannten Formen (Gattungsdynamik) sowie die im Zuge der praktischen Erprobung des Sozialismus möglich gewordene Kritik der Utopie in der Utopie. Schließlich stellt das Hervortreten eines die Utopie theoretisierenden, mit der Gattungsgeschichte eng verbundenen Diskurses bei Bloch und Mannheim eine Besonderheit der Zeit nach 1917/18 dar.

Hinsichtlich der Forschungsliteratur zu diesem Abschnitt der Utopiegeschichte muss auffallen, dass die verschiedenen Formen der Utopie sowie die zeitgenössischen Ansätze zur Theoretisierung des Utopischen bislang zwar gründlich, jedoch stets voneinander getrennt996 erforscht worden sind. Das hat dazu geführt, dass jene gattungsinternen Abgrenzungen, Gattungsdynamiken, die sich nach 1917/18 intensivieren und im vorliegenden Kapitel metaphorisch als ›Krieg der Utopien‹ bezeichnet werden, sowie die Beziehungen, welche die Theoretisierung des Utopischen zur Gattung unterhält, noch unerforscht geblieben sind.

Das vorliegende Kapitel möchte die aus der Perspektive der Zeitgenossen enge Verbindung zwischen den konkurrierenden Formen der Gattung einerseits und der Theoretisierung des Utopischen zur Gattungsentwicklung andererseits erstmals aufweisen. Dabei wird es zuerst um die ästhetische und ideologische Gattungsdynamik, in einem zweiten Schritt um Döblins Versuch einer Veredelung der Utopie und schließlich die gescheiterte Umsetzung der Utopie im Kontext der Münchner Räterepublik sowie die als Antwort darauf entstehende Kritik der Utopie an der Utopie und den Abbau utopischer Intensität gehen. Als ein alle Formen der Gattung verbindendes Moment kann dabei das Ereignis des Ersten Weltkriegs gelten, das in jeder von ihnen als ein diskursiver Bezugspunkt hörbar bleibt.


2Der Krieg um die Utopie

Der Krieg um die Utopie – diese Formulierung deutet pointierend auf einen Sachverhalt hin, der für die Utopie nach 1917/18 bezeichnend ist: eine Gattungsdynamik, die sich in zweierlei Hinsicht manifestiert: zum einen – und hierin ist die Zuspitzung eines bereits vor 1917/18 zu beobachtenden Sachverhaltes zu sehen – anhand einer Konkurrenz verschiedener Formen der Gattung; zum anderen darin, dass die Utopie nun in besonders intensiver Form zu einem Schauplatz einander widerstreitender imaginärer politischer Ordnungen wird. Diesen ›Krieg um die Utopie‹ gilt es nun in zwei aufeinanderfolgenden Schritten aufzuweisen, zum einen jenen um die Form, zum anderen jenen um die Metaphern, Denkfiguren und Vorstellungen, mit denen utopische Welten nach 1917/18 verheißen werden.

2.1Konkurrenz um die Form: Zwei Traditionen der Utopie 2.1.1Belletristische (Zukunfts-)Utopien in der Nachfolge von H. G. Wells

»Wo wohnt es sich köstlicher; auf oder unter der Erde?«

»Auf der Erde wohnt es sich köstlicher!«

»Wer wohnt unter der Erde?«

» … Wir!«

»Wer wohnt auf der Erde?«

» … Die Herren! Die Herren der Maschinen!«997

Dieses Zitat stammt aus Thea von Harbous Metropolis, ab August 1926 in Das Illustrierte Blatt in Fortsetzung erschienen, ein Jahr später von ihrem damaligen Ehemann Fritz Lang zum wohl bekanntesten deutschen Film der Zwischenkriegszeit adaptiert.

In der topografischen Anordnung dieser Zukunftswelt, in ihrer scharfen Kontrastierung zwischen einer »unterirdisch[en] Stadt«, in der sich massenhaft Arbeiter mit schwarzen Kappen tummeln, und einem oberhalb dieser »Totenstadt« angesiedelten Raum der Herrschenden, gekleidet in »weiße[r] Seide«, ist deutlich ein Echo auf jenes Zwei-Welten-Schema zu vernehmen, das sich in Wells’ The Time Machine in der Gegensätzlichkeit zwischen den Eloi (leisure-class) und Morlocks (working-class) manifestiert.998 Bereits ein zeitgenössischer Kritiker, der über Langs Film skeptisch geäußert hat, dass dieser die Träume von Leo Tolstoi, Auguste de Villiers de l’Isle-Adam und Wells in einen Topf geworfen habe,999 hat die Affinitäten, die Harbous Zukunftsstadt zu der von Wells entworfenen Zuspitzung sozialer Gegensätze unterhalten, bemerkt. Metropolis kann als das bekannteste, bei Weitem aber nicht einzige Beispiel einer populären deutschsprachigen Utopie genannt werden, die in der Nachfolge von Wells steht. Bereits vor dem Ersten Weltkrieg, das hat die Analyse der Zukunftsutopie um 1900 im dritten Kapitel dieser Studie gezeigt, erfreut sich eine von den Texten des Engländers inspirierte utopische Belletristik im deutschsprachigen Raum großer Beliebtheit. Die wahrscheinlich wirkungsmächtigsten Werke von Wells, nämlich The Time Machine und The War of the Worlds, erscheinen bereits vor der Jahrhundertwende, 1895 bzw. 1898. Beiden stellen neben anderen von Wells’ Texten ein Repertoire an Handlungssträngen, Figuren und Motiven bereit, das in zahlreichen deutschsprachigen Utopien schon vor 1917/18 aufgegriffen wird. Exemplarisch erwähnt seien John Merrimans Die Marsmenschen kommen (1908) oder Sigmund Wilheims »Besuch auf dem Mars« (1912), in denen angelehnt an The War of the Worlds vom Planeten Mars beziehungsweise einer Invasion der Erde durch Bewohner dieses Planeten erzählt wird,1000 sowie Otto Willi Gails Sammlung Die blaue Kugel (1926), in der gemäß Franz Rottensteiner das Element der Zeitreise aus Time Machine aufgriffen wird.1001 Für die anhaltende Beliebtheit der Wells’schen Formensprache über 1917/18 hinaus kann neben Metropolis gelten, dass Wells’ Gesamtwerk zwischen 1928 und 1932 bei Zsolnay herausgegeben wird und im Tauchnitz-Verlag Schulausgaben seiner Werke erscheinen.1002

Bloch hat in seiner im Exil verfassten Enzyklopädie der Utopie Das Prinzip Hoffnung an einer Stelle abschätzig von Wells’ »limonadenhaft-liberale[n] Staatsmärchen«1003 gesprochen. Mit dieser Polemik kritisiert Bloch, der zur selben Zeit, als Wells seine Siegeszüge feiert, in Geist der Utopie einen prinzipiellen utopischen Begriff gewinnen möchte, die fehlende oder undeutlich politisch-soziale Dimension der Wells’schen Zukunftswelten. Mit Blick auf die zu Teilen von Wells inspirierte Zukunftsutopie Metropolis könnte diese Kritik auf die allzu einfach gezeigte Versöhnung zwischen Arbeitern und Herrschenden bezogen werden. Das Motto des Buches, »Mittler zwischen Hirn und Händen muß das Herz sein«, das in Figurenrede wiederholt wird,1004 zielt aufgrund seiner organischen Bildlichkeit auf eine natürliche Entschärfung der Klassengegensätze. An die Stelle einer Arbeit für Gleichberechtigung ist in Metropolis die Verheißung eines Führers getreten, der als Vermittler zwischen den Ausgebeuteten und Ausbeutern in Erscheinung treten soll:

Viele sind unter Euch, die schreien: Kämpfen! Zerstören! Kämpft nicht meine Brüder, denn das macht Euch schuldig. Glaubt mir: Es wird einer kommen, der für Euch spricht, der ein Mittler sein wird zwischen euch, den Händen – und dem Mann, dessen Hirn und Willen über euch allen ist.1005

Dass sich sogar Wells, der Langs Film im April 1927 für die New York Times rezensiert, kritisch über dessen Verräumlichung des sozialen Problems äußert, mag als Indiz dafür gelesen werden, dass Metropolis in der Simplifizierung einer Lösung der sozialen Frage noch einen Schritt über das Werk des Engländers hinausgegangen ist.1006

2.1.2Otto Neuraths Arbeit am Gattungsgedächtnis

Eine Kritik an der Wirklichkeitsferne der utopischen Belletristik, wie Bloch sie auf Wells zurückblickend in Das Prinzip Hoffnung formulieren wird – er verwendet die Begriffe »Spaß« und »populär[ ]«1007 – kann bereits innerhalb der Zeitgenossenschaft aufgewiesen werden. Dort allerdings ist sie implizit formuliert und mit dem Anspruch verbunden, eine Tradition der Utopie hervorzuheben, die von diesem Mangel frei ist:

Wie oft ist das Wort ›Utopist‹ mit einem Ton leiser Verachtung oder bemitleidender Anerkennung ausgesprochen worden! Wer auf dem Boden der zufälligen Gegenwart stand und nur sie allein kannte, saß ohne weiteres über den zu Gericht, der einen Blick hinter den Vorhang der Schicksalsbühne zu werfen suchte, der sich abmühte, das Spiel der Zukunft vorzubereiten. Nun geht der Vorhang auf, linkisch und unbeholfen treten die Akteure aus den Kulissen, Unbekannte begegnen Unbekannten und Unbekanntem. Die einen versuchen Unbefangenheit vorzutäuschen, andere blicken auf den Souffleurkasten und horchen dankbar auf die Sprüche, die von dort kommen. Rathenau, Atlanticus, Popper-Lynkeus und andere sind plötzlich nicht mehr ›Utopisten‹, sondern Gesellschaftstechniker, die ihrer Zeit vorauseilten. Aus allen Ecken tönen uns jetzt die Schlagworte und Forderungen entgegen, die wir bei einem Fourier, Cabet, Bellamy, ja selbst bei einem Thomas Morus oder Plato finden. Die Utopien sind heute die einzigen Versuche gesellschaftstechnischer Gesamtkonstruktionen, über welche wir verfügen; wer den zahllosen Anregungen und Bestrebungen, die heute auf uns einstürmen, nicht ganz ungerüstet gegenübertreten will, lese die Utopien, die bisher von der Wirtschaftslehre meist stiefmütterlich behandelt wurden. Gerade durch die oft übertriebene Durchführung irgendeines Grundsatzes führen uns die Utopisten in sein Wesen ein und dienen so der Wirklichkeit.1008

Auffällig an dieser 1919 von Neurath geäußerten Stellungnahme ist der Versuch, die Utopie vor ihren Kritikern in Schutz zu nehmen. Das geschieht zum einen durch den Hinweis auf die gegenwärtige Notwendigkeit der Utopie, die, so Neurath, der Wirklichkeit diene; zum anderen, indem ein Kanon gebildet wird, der sich von der populären Utopie der Zeit unterscheidet und zeitgenössisch zumeist vergessene Texte erinnert.

In chronologischer Reihenfolge nennt der österreichische Sozialreformer Plato, Morus, Fourier, Cabet und Bellamy, jedoch nicht die Ahnherrn der industriell produzierten Utopie und in seiner Schreibgegenwart verschiedentlich präsenten Autoren Wells und Verne.

Erst vor dem Hintergrund der zuvor aufgewiesenen Popularität utopischer Belletristik wird diese Reaktivierung eines anderen Gattungsgedächtnisses verständlich: Es geht Neurath darum, andere als innerhalb der Zeitgenossenschaft genutzte Möglichkeiten der Gattung wiederzubeleben. Um in diesem Sinne unternommene Versuche seiner Zeitgenossen, Rathenau, Atlanticus, Popper-Lynkeus, zu verstärken, erinnert er einen um 1917/18 weitgehend vergessenen Kanon und rückt die genannten Autoren als deren Nachfolger in ebendiese andere Tradition.1009

Von dieser explizit formulierten Aktivierung einer anderen Tradition der Utopie sei die Aufmerksamkeit nun auf den Text eines jener Autoren gerichtet, auf die Neurath hinweist.1010

2.1.3Wissenschaftliche (Zukunfts-)Utopie bei Walther Rathenau

1919, im selben Jahr wie Neuraths Eintreten für eine wirklichkeitsnähere Form der Utopie, erschienen, verheißt Rathenau in Die neue Gesellschaft das Bild einer »vollsozialisierten Gesellschaft«.1011 Es handelt sich bei dieser Schrift ebenso wie bei Probleme der Kriegswirtschaft aus dem Jahr 1916 oder Die neue Wirtschaft von 1918 um Texte, die teilweise als Vorträge gehalten wurden und die, wie der

Rathenau-Forscher Thomas P. Hughes schreibt, für die »breite Öffentlichkeit bestimmt[ ]«1012 waren.

Die zahlreichen Seitenhiebe, die der jüdische Großindustrielle in Die neue Gesellschaft der Utopie gegenüber verteilt, lassen sich als Hinweise auf jene Konfliktlinie innerhalb der Utopie verstehen, welche aus Neuraths Reaktivierung einer anderen Tradition der Gattung aufgewiesen werden konnte: »die gutmütigen Utopien sozialer Romane«, so Rathenau, »die samt und sonders auf der naiv unwissenden Voraussetzung eines zehnfach übertriebenen Volkswohlstandes beruhen, zerfallen in nichts.«1013 Das Naive und Unwissende dieser Literatur wird von Rathenau abgewertet; nicht nur zur gattungsinternen Abgrenzung, sondern auch, um zu unterstreichen, dass das von ihm hier entworfene Gesellschaftsbild einen anderen, und zwar wirklichkeitsnäheren Charakter aufweise:

Der Zustand der Einschichtigkeit wird ohne Sinnesänderung von Grund auf nicht erreicht, die Politik bleibt von Parteikämpfen, die Gesellschaft von Schichtenkämpfen erregt und erschüttert. Ein anderes Bild als die utopisch verheißene paradiesische Weidegemeinschaft der Löwen und Schafe.1014

Im Gegensatz etwa zum Schluss des von Wells inspirierten Textes Metropolis, in dem eine friedvolle Symbiose zwischen Besitzern und Arbeitern in Aussicht gestellt ist, prognostiziert Rathenau, dessen Gesellschaftsbild ohne narrative Verfahren auskommt, dass der Weg zu einer Gesellschaft ohne Klassengegensätze lang und steinig sei: »Wir werden finden, daß unsere Fahrt nicht ins Paradies führt, sondern in ein Land der Arbeit, das lange Zeit ein Land der Armut, der ärmlichen Zivilisation und der tiefgefährdeten Kultur sein wird. Die angelernten, ungeprüften Redensarten des billigen Schulutopismus werden wir verstummen sehen […]«.1015 Eine Aufhebung der proletarischen Verhältnisse möchte Rathenau unter anderem durch einen sogenannten »Arbeitsausgleich« erzielen, worunter er »Wechsel und Verbindung geistiger und mechanischer Arbeit«1016 versteht, eineVorstellung, die unter anderem in den von Neurath genannten Texten eine Tradition hat.

Rathenaus Selbstplatzierung abseits der utopischen Belletristik ergänzt Neuraths Rehabilitierung der Gattung und findet ein Nachspiel darin, dass sich die nach dem Zweiten Weltkrieg etablierende Disziplin der Futurologie, wie in einem früheren Kapitel gezeigt werden konnte, von ihrem Selbstverständnis her eine Wissenschaft, auf Rathenau als einen ihrer Ahnherren bezieht. Fred L. Polak, einer der Ersten, der sich selbst als Futurologen bezeichnet hat, verweist in The Image of the Future explizit auf Rathenau als einen Zukunftsdenker.1017 Diese Bezugnahme erfolgt im Sinne Neuraths wie Rathenaus, denen es darum geht, eine Form der Utopie zu profilieren, die durch Wissenschaftlichkeit gekennzeichnet ist. Polaks Bezug affirmiert die Anschlussfähigkeit von Rathenaus Prognosen an die Wissenschaft.1018

2.1.4Textinterne Traditionsbildungen: Jakob Vetschs Die Sonnenstadt (1923)

Die Gattungsdynamik der Utopie manifestiert sich also auch nach 1917/18 zunächst in einer die Gattung spaltenden Konfliktlinie zwischen einer stärker belletristischen und einer wissenschaftlichen Form der Utopie. Diese Linie wird noch in einer anderen Art und Weise sichtbar: Innerhalb einzelner Utopien dieser Jahre lassen sich Prozesse der Traditionsbildung beobachten, welche entlang der aufgewiesenen Spaltung verlaufend, darauf abzielen, den jeweiligen Text der einen oder anderen Form der Utopie zuzuordnen. Das soll an einem das zur Diskussion stehende Problem abrundenden Beispiel illustriert werden:1019 1923 erscheint bereits in fünfter Auflage in Zürich unter der Autorenangabe Mundus Dr. jur. & phil. J. Vetsch Die Sonnenstadt. Ein Bekenntnis und ein Weg. Roman aus der Zukunft für die Gegenwart. Bereits die Titelei des Textes, der lateinische Autorenname Mundus sowie die Bezeichnung Sonnenstadt, in der ein entferntes Echo auf Tommaso Campanellas Civitas solis (Sonnenstaat) zu vernehmen ist, signalisiert seine Orientierung an einer anderen als der zeitgenössisch florierenden Utopieproduktion.

Mit Blick auf die Handlungszeit, das Jahr 2100, muss auffallen, dass dieser Text –möglicherweise in Abgrenzung zu den beliebten narrativen Schemata der Zeit – auf die Erzählung einer Zeitreise verzichtet. In der utopischen Zukunftswelt, deren Hauptfiguren ein sich liebendes und kinderreiches Paar namens Steinbrech und Regina bilden, sind wie in den klassischen Utopien der Frühen Neuzeit auch Geld und Privateigentum aufgehoben.1020

Wie stark die Ablehnung gegenüber dem Kapitalismus ausfällt, zeigt folgende Passage. In Figurenrede des die sonnenstadtliche Welt erklärenden Sokrat heißt es: »Unter der Geldherrschaft aber, wie sie sich namentlich in den letzten Jahrhunderten vor dem Weltkriege zum System des ›Kapitalismus‹ entwickelte, war es anders. Da war jede Sache von einem Teufelchen besessen, nämlich von ihrem ›Geldwert‹.«1021 Von besonderem Interesse ist nun Vetschs Hinweis auf eine Utopie aus der Zeit des Ersten Weltkriegs, in der anders als in jenen aus der Frühen Neuzeit, Morus und Campanella, für die Beibehaltung von Geld argumentiert wird: »In den älteren Utopien wurde denn auch das Geld ohne langes Reuen preisgegeben, und erst in der Zeit vor dem Weltkriege wagte sogar ein utopistischer Schriftsteller – wenn ich mich recht erinnere, hieß er Wells – diesen Schritt nicht mehr.«1022 Wells’ Argument, dass das Geld lediglich Werkzeug, nicht aber Ursache zum Bösen sei, wird mit dem Satz pariert: »Das damalige Leben in den vornehmen englischen und amerikanischen Clubs war allerdings ohne Geld nicht recht denkbar, da hat er recht.«1023 Verstärkt durch die Abwertung Wells’ als »utopistischer«1024 (nicht: utopischer) Schriftsteller entwirft diese Utopie fiktionsintern eine Konfliktlinie, entlang der sich Vorstellungen einer Beibehaltung von Geld und Marktwirtschaft und solche von deren Abschaffung gegenüberstehen. Der kritischen Nennung von Wells entgegen stehen Referenzen auf Morus, der für seinen Gottesglauben zwar kritisiert, dennoch als »einer der edelsten undgebildetsten Männer jener Zeit«1025 bezeichnet ist. Diese fiktionsinterne, an Neuraths Arbeit am Gattungsgedächtnis erinnernde Differenzierung wird dadurch verstärkt, dass am Schauplatz des Geschehens, Sonnenstadt, die sogenannte »Schundliteratur«1026 sowie das Massenmedium des Films, Formate also, innerhalb der, wie das Beispiel Metropolis zeigt, die utopische Belletristik nach dem Ersten Weltkrieg floriert, funktionslos geworden sei.1027 Auch unterstreicht Vetsch, wenn er die Expansion seiner Idee über die ganze Welt beschreibt, dass es sich beim Mundismus um eine wirklichkeitsbezogene Utopie handle. In Absetzung zur Annahme eines Selbstvollzuges einer gerechteren Gesellschaft – »Jene von der marxistischen Theorie ausgehende Hoffnung, daß der Kapitalismus sich letzten Endes selbst das Grab graben werde und daß der Sozialismus nur darauf warten könne, hatte man allerdings aufgegeben.«1028 – hat auch er eine, zumindest auf der Ebene der Selbstbeschreibung, wirklichkeitsbezogene Utopie geschaffen.

2.2Konkurrenz um die Zukunft: Utopien einer ›unabgegoltenen Vergangenheit‹

In einem Interview aus dem Jahre 1970 sagt der zu diesem Zeitpunkt an der Universität Tübingen lehrende Bloch: »Die Utopie ist nicht ein Mythos, sie bezeichnet vielmehr, wenn es sich um diese konkrete Utopie, von der ich gesprochen habe, handelt, eine objektive und reale Möglichkeit.«1029 Diese Aufwertung und gegen die auch in Alltagsrede verfestigte pejorative Verwendung des Begriffs gerichtete Beschreibung der Utopie als ›reale[r] Möglichkeit‹ kann zweifellos als eine Kontinuität im Werk des Philosophen erachtet werden. Mit Blick auf den historischen Kontext von Geist der Utopie kann diese Position als der Versuch bewertet werden, auf Alternativen zu den Gräueln des Ersten Weltkriegs hinzuweisen. Für die Argumentationslinie dieses Unterkapitels entscheidend ist, wie diese Alternativen nicht nur in Blochs Theorie des Utopischen, sondern auch in Utopien nach 1917/18 erzeugt werden. Wenn es im vorangegangen Abschnitt mehr um eine Konkurrenz verschiedener ästhetischer Formen der Utopie ging, die sich in ihren generischen und diskursiven Profilen unterscheiden, dann gilt es nun stärker die ideologischen Absetzungen innerhalb der Gattung in den Blick zu nehmen und zu zeigen, wie ideologisch gegensätzlich ausgerichtete Utopien um dieselben Vorstellungen, Denkfiguren und Metaphern konkurrieren. Sichtbar werden dabei sowohl eine Gattungsdynamik auf ideologischer Ebene als auch ungewollte Berührungspunkte zwischen utopischen Entwürfen unterschiedlicher Ausrichtung. Der Umstand, dass an diesem Widerstreit nicht nur Gattungstexte teilhaben, sondern auch Texte, in denen das Utopische theoretisiert wird (Bloch), trägt zur Intensität dieser Abgrenzungskämpfe bei und kehrt nun an einem konkreten Beispiel Verbindungen hervor, die zwischen der Gattung Utopie und Theoretisierungen des Utopischen bestehen.

2.2.1Ernst Blochs Profilierung des Utopischen als ›unabgegoltene Vergangenheit‹

In Geist der Utopie schreibt Bloch an einer Stelle, »daß es über der vorliegenden Tatsachenlogik noch eine verschollene und verschüttete Logik geben muß, in der erst die Wahrheit wohnt«; diese sei ebenso existent wie das, »was es gibt«.1030 Wenn mit dieser früheren Formulierung ebenso wie mit jener aus dem Jahr 1970 – auf einer Ebene von hoher Allgemeinheit – angezeigt ist, dass neben dem, was ist, noch etwas anderes koexistiere, dann muss zugleich die spezifische Bilderlogik auffallen, mit der jenes andere, jene, in der Sprache von 1970, ›reale Möglichkeit‹ namens Utopie, 1918 sprachlich gefasst ist. Blochs Formulierung von der ›verschüttete[n] Logik‹ verbindet sich im Fortgang von Geist der Utopie mit dem Aufruf, diese freizulegen. Eine spätere Passage erhärtet diesen Eindruck:

Dieses weiter zu treiben, das Pochende, Unterdrückte, Zukünftige, das nicht werden konnte in all dem zähen Teig des Gewordenen, es reumütig zu lockern, in immer noch lebendiger, besserwissender Mitverantwortlichkeit, es vor allem auch wertgemäß zu beziehen, zu erleichtern und einzuschließen, ist die denkerische, geschichtsphilosophische Arbeit.1031

Explizit ist hier formuliert, dass es der ›Arbeit‹ bedürfe, um jenes andere freizulegen. Auffällig ist auch, dass hier nicht mehr von einer ›verschüttet[en] Logik‹ die Rede ist, sondern zugespitzt von einem ›Unterdrückte[n]‹, womit zum Ausdruck gebracht ist, dass das Verschüttet-Halten jener anderen Logik mit einem Interesse verbunden ist. Die Formulierung des ›Pochende[n]‹ wiederum markiert, dass jenes Verschüttete in einer ihm feindlichen Realität seine Spürbarkeit, Lebendigkeit und vielleicht auch beunruhigende Dimension bewahrt hat. Die zuletzt zitierte längere Passage zeigt weiter an, dass sich mit Blochs Forderung, das ›Unterdrückte‹ zu lockern und mit einzubeziehen, ein Versprechen für die Zukunft verbindet (das ›Zukünftige‹), ganz im Sinne einer späteren Synonymbildung, in der es heißen wird: »eine utopische Wirklichkeit oder eine noch nicht erreichte«.1032

Um Blochs Form der Zukunftsprojektion angemessen fassen zu können, ist es nötig, sich jene zuvor gewonnenen Einsichten zum Problem des Wiedererinnerns zu vergegenwärtigen. Es handelt sich auch hier um ein Zukunftsversprechen, das auf das Vergangene bezogen bleibt:

[Es] muß hier zwischen Traum und Traum unterschieden werden: der eine sinkt herab und gibt lediglich eine abgeleitete, eine Mondscheinlandschaft der Tagesinhalte, ein bloßes sich Erinnern dessen, was schon war; und der andere zieht hinüber, ist ein Dämmern und ›noch nicht bewusstes Wissen‹ dessen, was sich dereinst, drüben, im noch ungeschehenen Drüben zuträgt; freilich so, daß auch hier ein Wiedererinnern […] wirksam ist […].1033

Unüberhörbar ist auch hier, wenn Bloch den Begriff des Traumes an dieser Stelle differenziert, seine Gegnerschaft zur Psychoanalyse, die er Jahrzehnte später in Das Prinzip Hoffnung ausformulieren wird.1034 In Geist der Utopie jedenfalls evoziert er durch die aufgewiesene Bilderlogik eine Vergangenheit, die nicht werden konnte, die aber innerhalb der gegenwärtigen Konstellation hör- und spürbar (›das Pochende‹) geblieben, mit Blick auf das Kommende ihrer Befreiung harrt. Vielleicht ist es angemessen, von einer noch nicht abgegoltenen Welt, von einem lebendigen Gestern zu sprechen, einer noch nicht gewordenen Vergangenheit oder, eine Formulierung aus Riedels Deutung von Geist der Utopie aufgreifend, einer »unaufgearbeitete[n] Vergangenheit […], worin das Utopische des Menschentums als Ausdruck seines subversiv-umkehrenden Wesens lebendiger geblieben«.1035

Festzuhalten bleibt, dass Bloch abermals gegen die Realität des Krieges auf eine ›verschüttete Logik‹ aufmerksam macht, die es seiner Bilderlogik folgend freizulegen und für das Kommende zu aktualisieren gelte. Das Utopische wird in Geist der Utopie also nicht nur als eine Sphäre verstanden, welche der Mensch zu denken vermag, sondern zugleich als etwas Vergangenes, in die Realität Eingelagertes, was seiner Aktualisierung harrt.

2.2.2Die Verheißung einer ›unabgegoltenen Vergangenheit‹ in ArthurMoeller van den Brucks Das dritte Reich (1923) und der völkischen Zukunftsutopie (1921)

Mit Blick auf die Entstehungszeit von Geist der Utopie auffällig und für Blochs spätere Umformulierung von Passagen der ersten für die zweite Fassung ausschlaggebend ist nun, dass zwischen Blochs metaphorischer Profilierung des Utopischen als dem ›Pochende[n]‹, ›Unterdrückte[n]‹, ›Zukünftige[n]‹ und Denkfiguren, die wir zeitgleich in Texten des völkischen Nationalismus finden, ungewollt prekäre Berührungspunkte sichtbar werden. Auch die nach dem Ersten Weltkrieg sich formierende Rechte beschwört eine Zukunft herauf, in der – ähnlich wie bei der des späteren Emigranten aus Hitlerdeutschland evozierten – eine noch nicht abgegoltene Vergangenheit zum Zuge kommen soll. In der strukturellen Analogie, jedoch inhaltlichen Gegensätzlichkeit dieser Entwürfe wird evident, dass es sich bei der Vorstellung einer ›unabgegoltenen Vergangenheit‹ um ein hart umkämpftes Terrain handelt.

Um diese Berührungspunkte zu verdeutlichen, sei in einem ersten Schritt eines jener Werke in den Blick genommen, das den Begriff des Dritten Reichs, wie ihn die nationalsozialistische Bewegung verwendete, zwar nicht prägte – diese ›Leistung‹ ist dem Dichter und Freund Adolf Hitlers Dietrich Eckart zuzuschreiben –,1036 jedoch nachhaltig popularisierte: Arthur Moeller van den Brucks 1923 erschienene Studie Das dritte Reich. Hierin lesen wir:

Er [der Gedanke vom ›dritten Reich‹; RL] ist ein alter und großer deutscher Gedanke. Er kam auf mit dem Verfalle unseres ersten Reiches. Er wurde früh mit der Erwartung eines tausendjährigen Reiches verquickt. Aber immer lebt in ihm noch ein politischer Gedanke, der sich wohl auf die Zukunft, doch nicht so sehr auf das Ende der Zeiten, als auf den Anbruch eines deutschen Zeitalters bezog, in dem das deutsche Volk erst seine Bestimmung auf der Erde erfüllen werde.1037

So lautet eine Passage aus dem Vorwort zu Moellers Studie. Betrachtet man sie vor der Folie von Blochs Rede von einem ›Pochenden, Unterdrückten, Zukünftigen, das nicht werden konnte in all dem zähen Teig des Gewordenen‹, muss auffallen, dass auch hier auf etwas zwar Vergangenes, aber noch Lebendes hingewiesen ist, den Gedanken vom ›dritten Reich‹, dessen ›Anbruch‹ Moeller für die Zukunft verheißt. Wenn Gunter Scholtz in seiner historischen Analyse der Idee des Dritten Reichs darauf hinweist, dass sie bei Moeller auf einen Zustand verweise, der »nach dem Kaiserreich und dem Bismarckreich die Sehnsucht der Deutschen erfüllen soll«,1038 dann begegnen wir hier wie bei Bloch der Vorstellung einer in der Gegenwart quasi schlummernden Vergangenheit, die, noch nicht Realität, künftig anbrechen werde:

Aus Trümmern, die mit dem Staate die Nation zu begraben drohen, hebt sich jetzt als eine sich entringende Gegenbewegung die konservativ-revolutionäre des Nationalismus. Sie will das Leben der Nation. […] Sie will nachholen, was versäumt wurde: die Teilhaftigkeit der Nation an ihrer Bestimmung.1039

Wenig später lesen wir: »Wir denken an das Europa von Gestern, und an das, was sich aus ihm vielleicht noch einmal in ein Morgen hinüberretten wird.«1040 Nicht nur in der Vorstellung eines Vergangenen, das gegenwärtig zu aktualisieren sei, sondern auch in Moellers Formulierung ›nachholen, was versäumt wurde‹ lässt sich ein sicherlich ungewolltes Echo auf Blochs Geist der Utopie vernehmen, in dem metaphorisch ein ›Zukünftige[s]‹ beschworen wird, das nicht werden konnte und neu aktualisiert werden müsse.

Wenn Bloch es als Arbeit bezeichnet, dieses ›Zukünftige‹ neu ins Spiel zu bringen, dann finden wir auch bei Moeller, dem ersten Herausgeber einer Gesamtausgabe Dostojewskis in Deutschland, Hinweise, dass das, ›was versäumt wurde‹, nicht von alleine wiederkehren werde, sondern, dass es hierzu einer Tätigkeit bedürfe, die jedoch im Unterschied zu der von Bloch profilierten eine explizit politische und keine geschichtsphilosophische darstellt: »Das dritte Reich, das den Unfrieden endet, wird nicht in einem Frieden erstehen, der sich weltanschaulich verwirklicht. Das dritte Reich wird ein Reich der Zusammenfassung sein, die in den europäischen Erschütterungen uns politisch gelingen muß.«1041 Ungeachtet dieser Differenz verbindet sich auch hier ein Zukunftsversprechen mit dem Aufruf an den Leser zu handeln. Das Agitatorische, das Blochs expressionistische Prosa evoziert, und Moellers Forderung, politisch zu handeln, bilden auch in dieser Hinsicht einen Berührungspunkt.

2.2.3Ernst Otto Montanus: Die Rettung des Abendlandes (1921)

Nicht nur anhand der Denkfiguren eines völkisch Nationalen wie Moeller, sondern auch anhand der fiktionalen Settings und Handlungsverläufe des völkischen Zukunftsromans, der, wie Dina Brandt gezeigt hat, in der Zeit nach 1918 floriert, lassen sich prekäre Berührungspunkte zu Blochs metaphorischer Evokation einer noch abzugeltenden Vergangenheit aufweisen. Diese sollen im Folgenden exemplarisch aufgewiesen werden.

Im Jahr 1921, also genau zwischen der Publikation der ersten und der zweiten Fassung von Geist der Utopie, erscheint im Chemnitzer Verlag Eduard Focke Ernst Otto Montanus’ Die Rettung des Abendlandes. Eine Nibelungengeschichte aus der Gegenwart. Schon der Untertitel dieses Textes zeigt die Reaktualisierung einer Vergangenheit innerhalb der Gegenwart an; ebenso das Pseudonym Montanus, das seinerseits auf Vergangenes hindeutet, einen Autor des 2. Jahrhunderts, von dem die beim Apostel Paulus formulierte Idee eines Dritten Reichs, so Scholtz in seiner Begriffsgeschichte,1042 aufgegriffen worden ist.

Die Wiederkehr eines noch nicht zu Ende geführten Vergangenen wird in Montanus’ fiktionaler Welt nicht auf metaphorischer Ebene, sondern auf jener der Figuren evoziert. Im Zentrum dieser Utopie, deren Handlungszeit sich von 1918 bis ungefähr 1930 erstreckt, steht der ehemalige Frontsoldat Werner Hillmann, der aus dem postrevolutionären Deutschland nach Norwegen flieht, um von dort aus eine neuerliche Revolution zu planen, durch welche die in Deutschland zur Macht gelangte sozialistische Regierung gestürzt werden soll.

Dieser Soldat des Ersten Weltkriegs und nunmehrige politische Anführer des sogenannten »›Germanische[n] Bund[es]‹«1043 wird gegen Ende dieser Utopie, die gegen Oswald Spenglers Untergang des Abendlandes (1918/22) gerichtet dessen Rettung verspricht, als noch »ungekrönte[r] germanische[r] Kaiser«1044 bezeichnet. Mit diesem Hinweis ist implizit jene auch bei Moeller propagierte Idee des Dritten Reichs angesprochen, mit der die Fortführung eines Weltreichs germanischer Nation verheißen wird, das bei Friedrich II. gebildet, unter Bismarck fortgesetzt, nunmehr seiner Vollendung harre.1045 Der Weg in dieses Zukunftsreich ist der einer kriegerisch-revolutionären Umwälzung, weshalb ein nicht unbedeutender Teil von Montanus’ Utopie vom Krieg handelt. Sein Ziel – und hierin liegt der für den vorliegenden Zusammenhang entscheidende Punkt – ist eine Zukunft, in der eine in der Vergangenheit begonnene, nicht zu Ende geführte Geschichte neu aufgegriffen wird.1046

In der Figur des Frontsoldaten, welcher diese Erlösung verspricht, hat sich die von Bloch metaphorisch evozierte Vorstellung einer Zukunft, in der ein Vergangenes zu seinem Recht kommen wird, zu einer literarischen Figur, einem Helden verdichtet. Diese Vorstellung ist in Montanus’ ehemaligem Frontsoldat nicht nur zugespitzt, sondern auch in doppelter Weise präsent: Denn Hillmann ist zum einen jene Figur, die mit Blick auf die Niederlage Deutschlands im Ersten Weltkrieg als Rächer auftritt und dazu ansetzt, eine noch nicht beglichene, unmittelbar erlebte Schmach zu tilgen – man denke an den in Die Rettung des Abendlandes erzählten Krieg gegen Frankreich1047 –, und sie bezieht die Legitimation für dieses politische Handeln zum anderen aus dem Bezug zu einer noch nicht vollendeten, weit zurückreichenden Genealogie deutscher Kaiser, in der

unüberhörbar die Idee des Dritten Reichs anklingt. Mit Blick darauf handelt es sich um eine Figur, die insofern zwei Zeitebenen miteinander verbindet, als sie etwas noch nicht zu Ende Gebrachtes doppelt zu Ende bringt. Aufgrund dieser doppelten Aufladung wird sie zu einer handelnden, sich rächenden Erlöserfigur.

2.2.4Exkurs V: Der junge Hitler als Wiederkehr des unbekannten Soldaten

Blochs metaphorische Präzisierung des Utopischen als das ›Pochende‹, ›Unterdrückte‹ und zugleich ›Zukünftige‹ erlangt schließlich noch eine weitere, ungewollt prekäre Bedeutung, vergegenwärtigt man sich die zwischen 1919 und 1933 verlaufende Karriere des späteren Anführers der nationalsozialistischen Bewegung Adolf Hitler. In den öffentlichen Auftritten dieses zur Macht drängenden Gefreiten, so die vorliegende Beobachtung, erlangt die Forderung einer Wiederkehr des noch nicht Abgegoltenen, wie wir sie sowohl in Blochs Metaphorisierung des Utopischen in Geist der Utopie als auch in den Programmen und der utopischen Belletristik der völkisch Nationalen finden, reale Gestalt und enorme Wirkungsmacht. Zugespitzt in den Selbstinszenierungen eines Politikers gewinnt, was uns in den zitierten Texten als eine Metapher, Denkfigur oder literarische Figur begegnet, eine Kraft, die in Anlehnung an Stephen Greenblatt als ›soziale Energie‹ bezeichnet werden kann, zumal sie gesellschaftliche Bedürfnisse ebenso zu bündeln wie in Gang zu setzen vermag.

Der amerikanische Historiker Omer Bartov hat darauf aufmerksam gemacht, dass die Erfahrungen des Ersten Weltkrieges, genauer jene des Einsatzes an der Front, einen in der Weimarer Republik zentralen politischen Faktor darstellten. Was als Kampfgemeinschaft, bei Bartov als »camaraderie of the combat troops«,1048 bezeichnet wird, wurde in den politischen Debatten und Entscheidungen der Zeit wirksam. Seinen Ausdruck findet dieser Umstand gemäß Bartov unter anderem in der Figur des unbekannten Soldaten, »unknown soldier[s]«,1049 der zum einen die vielen, welche an der Front starben, repräsentierte und zugleich, weil fast alle von der Fronterfahrung und den dort Gefallenen wussten, einen Identifikationspunkt für den Einzelnen bildete.

Nach Bartov ist bezeichnend, dass in Deutschland für den unbekannten Soldaten – anders als in Frankreich – nie ein öffentliches Grab errichtet wurde. In ebendieser ausgebliebenen Erinnerungsarbeit läge ein Grund, weshalb die Erfahrung des Weltkriegs in Deutschland als eine noch nicht abgeschlossene Vergangenheit politisch wirksam bleiben konnte: »In Germany, the unburied unknown soldier continued to roam the old battlefields and to march in the cities, reminding those who might have forgotten that his mission must still be accomplished.«1050 Mit Blick auf die zentrale Argumentationslinie des vorliegenden Abschnitts ist besonders Bartovs Formulierung ›that his mission must still be accomplished‹ von Bedeutung, weil sie an jene Denkfigur gemahnt, nach der eine noch unterbliebene geschichtliche Entwicklung ihrer Realisierung harre. Über die Auftritte des jungen Hitler, die bezeichnenderweise nicht in der Uniform eines Generals, sondern in der eines Frontsoldaten erfolgten, schreibt Bartov:

For millions of Germans, Hitler came to symbolize the unknown soldier of World War I. It is no coincidence that during World War II he donned a simple uniform rather than fabricating an elaborate generalissimo’s costume, thereby underlining his affinity with the Frontschweine (›grunts‹) on the line. Hitler was the soldier who had come back from the dead, from anonymity and oblivion, from neglect and abandonment. What Hindenburg failed to understand was that this contemptible corporal represented for innumerable forgotten soldiers the kind of leader who knew what they had been through […], shared their phobias and prejudices, and yet proved that it was possible to survive, rise to prominence, and ultimately wreak vengeance on all those foreign and domestic enemies at the root of the inexplicable catastrophe that had deprived their sacrifice and devotion of all sense and meaning. It was the Führer who resurrected Germany’s fields of glory by personifying the forgotten soldier and acting out his rage and frustration.1051

Bartovs Befund, dass sich Hitler gerade aufgrund seiner Selbstinszenierung als Frontsoldat wachsender Beliebtheit erfreute, kann durch zeitgenössische Quellen erhärtet werden. Im Sinne eines Zugriffs auf eine Reihe anderer Dokumente sei folgende Passage aus einem Brief zitiert, den ein ehemaliger Kamerad aus dem Ersten Weltkrieg 1923 an Hitler richtete:

Mein lieber Hitler, wer Gelegenheit hatte, Dich seit der Gründung der Bewegung bis heute zu verfolgen, kann sich einer Verehrung Deiner Person nicht verschließen. […] Du hast geleistet, was wohl kein zweiter deutscher Mann hätte leisten können, und wir Frontkameraden stehen zur Verfügung nach Deinem Willen. So denken tausend und übertausend von Männern.1052

Auf einem anderen Blatt steht, dass Hitler, wie Thomas Weber in seiner materialreichen Biografie des jungen Hitler zu zeigen vermag, seine Erfahrungen während des Ersten Weltkrieges in einer Art und Weise inszenierte, die nicht den historischen Fakten entsprach. Gemäß Weber hat es den mutigen Frontsoldaten, als den Hitler sich gerne zeigte, nie gegeben. Doch dessen ungeachtet vermochte die Inszenierung als ein solcher zu wirken: Hitler erschien einer ganzen Generation von Soldaten als jener Mann, der in der Lage sei, eine Vergangenheit, die nicht werden konnte, nachzuholen, und das hieß im vorliegenden Falle auch, eine erlittene Demütigung abzugelten.1053

An die aufgewiesene Selbstdarstellung als wiederkehrender Erlöser der Gedemütigten schließt sich nun an, dass die sich formierende NSDAP, so auch der junge Hitler, Rettervisionen formulierte, in denen die Idee des Dritten Reiches eine zentrale Rolle spielt. Strukturell weist diese Idee, zumindest in der Deutung der Nationalsozialisten, nicht nur Affinitäten zu jener zeitlichen Konstruktion auf, die wir den Bloch’schen Metaphern entnehmen können, sondern auch zu Hitlers Selbstinszenierung als Reinkarnation des noch nicht Abgegoltenen, wenn auch mit Letzterer eine andere Vergangenheit angesprochen ist.

Im Sinne einer Wechselbeziehung ist eine gegenseitige Verstärkung zwischen der Ebene des völkischen Diskurses, Erlösung durch das Dritte Reich als Vollendung des ersten und zweiten, und jener der Agitation eines völkisch nationalen Politikers, Erlösung durch Hitler als Erledigung der noch unabgegoltenen Erfahrung des Ersten Weltkriegs, zu beobachten. Auf beiden Ebenen wird ein Versprechen formuliert, eine nicht eingelöste, in der Gegenwart jedoch spürbar gebliebene Vergangenheit zu Ende zu bringen.

2.2.5›Unabgegoltene Vergangenheit‹ in der sozialistischen Zukunftsutopie (1930)

Dass die Vorstellung einer in der Gegenwart präsenten Vergangenheit, welche es für eine bessere Welt zu Ende zu führen gelte, nicht nur in verschiedenen ästhetischen Formen, als Metapher, Denkfigur oder literarische Figur, aktualisiert wird, sondern, um es noch einmal zu betonen, auch von unterschiedlichen Ideologien, wird daran ersichtlich, dass sie sowohl in völkisch-nationalen als auch in sozialistischen Zukunftsutopien der Zwischenkriegszeit aufgegriffen wird. Dieser Sachverhalt exemplifiziert deutlich, was in der vorliegenden Studie als Gattungsdynamik im Sinne von Absetzungen verschiedener Ideologien innerhalb der Gattung bezeichnet wird. Die 1930 im Berliner Malik-Verlag erschienene Utopie Wenn wir 1918 …, die in ihrem Untertitel die mit Blick auf heutige Alltagssprache paradoxe Formulierung Eine realpolitische Utopie trägt, ist beispielhaft für die Aktualisierung der Denkfigur einer unabgegoltenen Vergangenheit in der sozialistischen Utopie. Sie erzählt, wie zwischen 1918 und 1930 – die Handlungszeit ist jener von Montanus’ Utopie ähnlich – der Sozialismus die Herrschaft über die Welt erlangt hätte, und entwirft so einen alternativen Geschichtsverlauf. Ein solches Szenario, so der Text, wäre durchaus möglich gewesen: »Der Inhalt dieses Buches«, so endet sein Vorwort, »wäre keine Utopie, wenn wir 1918 …«.1054

Auch Walter Müllers Utopie verbindet die Erzählung dieser alternativen Geschichte mit dem Aufruf zu handeln, was aus der folgenden Stelle ebenso ersichtlich wird wie eine Metaphorik, die an die Analyse der Rhetorik bei Bloch und Moeller anschließt: »Eins aber wissen wir ganz genau: Wir wollen zeigen, daß wir den Aufgaben der großen Zeit gewachsen sind. Wir werden unsere ganze Kraft daran setzen, auf den Trümmern des Kapitalismus eine neue, bessere Welt zu erbauen.«1055 An anderer Stelle wird aufgewiesen, dass die in dieser Utopie gezeigte, herbeigesehnte Welt zwar verborgen, aber dennoch präsent sei: »Noch ruht die Macht der Vergangenheit schwer auf uns. Viel Schutt und Asche muß weggeräumt, viel Arbeit muß noch geleistet werden. Aber unter Asche, Schutt und Trümmern, unter Eis und Schnee sprießt doch das Neue, das Zukunftsträchtige. Mächtig und hoffnungsfreudig drängt es bereits zum Licht!«1056 Vergegenwärtigen wir uns im Anschluss daran eine der bei Moeller einschlägigsten Stellen, nämlich: »Aus Trümmern, die mit dem Staate die Nation zu begraben drohen, hebt sich jetzt als eine sich entringende Gegenbewegung die konservativ-revolutionäre des Nationalismus«,1057 wird deutlich, dass wir uns hier in einem ähnlichen Bildfeld bewegen. Wie bei Moeller sind wir auch in Müllers sozialistischer Utopie, deren Beschreibung einer alternativen Geschichte quasi dokumentarisch anhand chronologisch angeordneter Artikel der Zeitschrift Vorwärts erfolgt, wodurch das Geschilderte plausibel erscheint, mit Bildern einer Zerstörung konfrontiert, aus der heraus bzw. auf der etwas Neues gebildet werden soll.1058 Wenn schließlichvon den »versäumten Möglichkeiten des Jahres 1918«1059 die Rede ist, wird deutlich, dass das in dieser Utopie verheißene Neue zwar neu, aber zugleich ein nicht zu Ende geführtes Vergangenes darstellt; das jedoch nicht so weit zurückreicht wie die von den Rechten beschworene Vergangenheit eines Dritten Reichs.

2.3Blochs Antwort: Erbschaft dieser Zeit (1935)

Die Berührungspunkte, die Geist der Utopie zu Diskursen der sich formierenden nationalsozialistischen Bewegung unterhält, sind auch dem Autor des Werkes nicht verborgen geblieben. Im Gegenteil hat Bloch auf diese ungewollte Nähe reagiert, ohne dass er die 1918 verfolgte Metaphorik gänzlich aus seinem Werk eliminiert hätte. Noch in einem Interview aus dem Jahre 1974 bezeichnet er die Utopie als »das Uneingelöste, das auf uns Wartende«.1060

Im gesellschaftlichen Spannungsfeld der Zeit jedoch reagiert Bloch auf diese Problematik: zum einen, indem er das Aufgreifen des Trinitätsgedankens seitens der Nationalsozialisten als eine falsche Traditionsbildung aufweist, zum anderen, indem er die Profile zwischen rechten und linken Hoffnungsbildern stärker voneinander unterscheidet und deren Berührungspunkte erklärbar macht. Ort dieser nachträglichen Interventionen ist das Werk Erbschaft dieser Zeit, das im Oktober 1935 in Zürich publiziert wird (eine Neuausgabe erscheint 1962), aus dem aber einzelne Abschnitte schon zwischen 1924 und 1929 veröffentlicht worden sind.

2.3.1Originalgeschichte des Dritten Reichs (1937): Erinnerungsarbeit als Kritik

Wenn Erbschaft dieser Zeit mit dem Befund anhebt, »[d]er Zustand ist elend«, und sogleich erklärt, dass »[…] der Standort, von dem untersucht wird […] des näheren marxistisch«1061 sei, dann ist gleich zu Beginn dieses Werkes angezeigt, dass es sich hierbei um eine marxistisch-orientierte Analyse und Kritik der eigenen Gesellschaft handelt. Die vielleicht schärfste in diesem Werk enthaltene Kritik am Nationalsozialismus findet sich in dem Unterabschnitt Originalgeschichte des Dritten Reichs, der erstmals 1937 in der Moskauer Zeitschrift Internationale Literatur erschienen ist und der die Rede der Nationalsozialisten vom Dritten Reich als Beispiel eines leeren und zugleich falschen Hoffnungsbildes ausweist.

Bloch tritt hier als Analytiker eines in seiner Schreibgegenwart häufig und von verschiedener Seite verwendeten Begriffes auf. Denn die Vorstellung vom Dritten Reich wird zu Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts nicht nur von völkisch Nationalen besetzt, sondern auch im pazifistischen Diskurs,1062 im literaturwissenschaftlichen1063 sowie in der Literatur selbst aufgegriffen. Letzteres etwa bei Henrik Ibsen, auf den Bloch hinweist, sowie bei Johannes Schlaf.1064 Blochs Verfahren ist es nun, die Vorgeschichte des Trinitätsgedankens zu erinnern, um dadurch den Missbrauch aufzudecken, der aus Sicht des Autors von Geist der Utopie von den Nationalsozialisten mit diesem betrieben wird:

Nichts befreit daher vom Untersuchen der Begriffe, die der Nazi zum Zweck des Betrugs, aber als eines zu endenden, so verwendet wie entwendet hat. Führer, vor allem Reich tauchen derart auf, und wird ihrem ursprünglich zu endenden Sinn nachgegangen, so tauchen sie in anderer, in nachdenklicherer Weise auf, als das zuletzt gewohnt war.1065

Bloch rekonstruiert im Folgenden, dass die Idee des »künftige[n] Befreier[s]«1066 bereits im Alten Testament in der Geschichte von Moses, später bei Augustus, Jesus Christus, bei Friedrich II., Kaiser Karl, Ludwig II. und bei Napoleon aktualisiert worden wäre, ehe sie nun von den Nationalsozialisten neu aufgegriffen werde. Er verfolgt den Trinitätsgedanken über Joachim von Fiore, Lessing, Schelling und Ibsen bis hin zu Hitlers Mein Kampf, wobei auch auf den zuvor zitierten Moeller rekurriert wird:1067

So kam das ›Dritte Reich‹ von neuem zurecht, doch welch ein anderes als das des Joachim und Lessing; glühende Finsternis fiel aufs Land, eine Nacht voll Blut und lauter Satan. Das also ist die ›Wirklichkeit‹ der alten Liebes- und Geistträume geworden; Lessings ›rationales Evangelium‹ hier, Hitlers ›Mein Kampf‹ dort. Einzigartig hat der Nazismus sowohl die ökonomische Unwissenheit wie das immer noch wirksame Hoffnungsbild, Chiliasmusbild früherer Revolutionen für sich mobilisiert.1068

Die Passage verdeutlicht, dass für Bloch das Aufgreifen des Trinitätsgedankens bei den Nationalsozialisten und ihr Versprechen einer Befreiung durch ein kommendes Drittes Reich eine Aktualisierung darstellt, welche aus seiner Tradition herausfalle. Die Erinnerung seiner Geschichte hat zur Folge, dass dessen Präsenz bei den Nazis in ein kritisches Licht getaucht ist. Scholtz hat in einer Analyse dieses Kapitels aus Erbschaft dieser Zeit darauf aufmerksam gemacht, dass auch Bloch eine einseitige, weil von Interessen geleitete Geschichte des Dritten Reichs geschrieben habe: »Die Rekonstruktion eines originalen Begriffssinnes und seine marxistische Adaption gelingen methodisch durch Verengung der historischen Perspektive und gewagten Zugriff auf den zugrunde liegenden ›Geist‹«.1069 Scholtz behauptet weiter, dass »[w]ährend also der Nationalsozialismus Deutschland zum Erben des alten Kaiserreichs bestimmt […] Bloch Rußland zum ersten Erben der Reichsidee der Chiliasten«1070 bestimme. In dem von Scholtz aufgewiesenen Sachverhalt zeigt sich, dass der Kampf um die Denkfigur einer noch nicht abgegoltenen Vergangenheit, wie sie in der Idee vom Dritten Reich hörbar ist, in Erbschaft dieser Zeit fortgesetzt wird. Es hat sich lediglich der Gestus verändert, mit dem Bloch an dieser Auseinandersetzung teilhat, zumal er nun – verglichen mit Geist der Utopie – weniger als ein Autor in Erscheinung tritt, der eine eigene Vision des Kommenden formuliert, denn als Kritiker gegenwärtig zirkulierender Hoffnungsbilder. An Scholtz’ Analyse anschließend kann die Verheißung eines Dritten Reichs, in dem Vergangenes zu Ende geführt werden soll, als eine Vorstellung gefasst werden, welche im Sinne einer Aktualisierung (Bloch), Besetzung (völkisch Nationale) und analytisch argumentierenden Umbesetzung (Bloch) ein umkämpftes Terrain der Zeit bildet.

2.3.2Eine Differenzierung rechter und linker Hoffnungsbilder

Auf das Problem einer prekären diskursiven Nähe zwischen rechten und linken Alternativen bezieht sich auch ein früherer Abschnitt aus Erbschaft dieser Zeit, in dem Bloch den Versuch unternimmt, die Verschiedenheit rechter und linker Hoffnungsbilder auf Grundlage einer soziologischen Analyse deutlicher zu profilieren. Dass Bloch dabei auch auf eine qualitative Unterscheidung abzielt, ist daraus zu ersehen, dass er vom »Subversiv-Utopischen« auf der einen und »Betrugbilder[n]«1071 auf der anderen Seite spricht.

Um den Hintergrund dieser qualitativen Differenzierung verstehen zu können, ist es notwendig, sich einen der zentralen Befunde des Buches zu vergegenwärtigen, dass nämlich in der Gegenwart ein doppelter Widerspruch verankert sei, der von Bloch als »ungleichzeitiger« und »gleichzeitiger Widerspruch« bezeichnet wird.1072 Ersterer, der, so Bloch, in Deutschland eine besonders starke Ausprägung habe – er bezeichnet es als das »klassische Land der Ungleichzeitigkeit«,1073 bestehe darin, dass die heutige Gesellschaft von Resten älteren ökonomischen Seins und älteren Bewusstseins durchsetzt sei. Als dessen Manifestation nennt Bloch beispielhaft die Vorstellung vom Juden als Wucherer, ein in Blochs Schreibgegenwart verbreitetes antisemitisches Hassbild, dessen Herkunft aus der Zeit um 1500 und damit einer anderen ökonomischen Lage datiere. Bloch erachtet den ungleichzeitigen Widerspruch als Grundlage des nationalsozialistischen Erfolgs. In einer organischen Metapher bezeichnet er das Ungleichzeitige »als Keim und Grund der nationalsozialistischen […] Überraschung«.1074 Neben diesem ungleichzeitigen weist Erbschaft dieser Zeit noch auf einen anderen Widerspruch hin, der als gleichzeitiger bezeichnet ist, und dessen Elemente zur Gänze dem Heute, genauer dem gegenwärtigen Wirtschaftssystem, entstammen. Dieser benenne das Missverhältnis »zwischen den kapitalistisch entfesselten Produktivkräften« und »den kapitalistischen Produktionsverhältnissen«.1075 Jeder dieser gesellschaftlichen Widersprüche evoziere nun Antworten, Hoffnungsbilder, Visionen ihrer Auflösung – allerdings in einer je unterschiedlichen Weise: Während der ungleichzeitige dazu führe, dass nicht aufgearbeitete Vergangenheit aktualisiert werde – Bloch nennt das abwertend »das unerfüllte Märchen der guten alten Zeit«1076 –, löse der gleichzeitige das »Subversiv-Utopische[ ]«1077 aus, Vorstellungen einer Zukunftsgesellschaft, mit der die jetzige schwanger gehe. In einer anderen Formulierung dieses Gegensatzes spricht Bloch wertend von den »Betrugbilder[n] […] einer nicht ganz aufgearbeiteten Vergangenheit« auf der einen und dem »›Leben[ ]‹, dem noch in keiner Zeit Erfüllung wurde«1078 auf der anderen Seite. Mit Blick auf die Argumentationslinie dieses Kapitels ist die Einsicht entscheidend, dass Bloch in Erbschaft dieser Zeit aus seiner Profilierung des ›Subversiv-Utopischen‹ den Aspekt des Vergangenen herauslöst. Das hat zur Folge, dass gegenüber den aus dem ungleichzeitigen Widerspruch erwachsenden Hoffnungsbildern der Rechten eine Grenze gezogen wird, die jedoch in der ersten Fassung von Geist der Utopie (vgl. Abschnitt 2.2.1 in diesem Kapitel) noch keineswegs so deutlich besteht. Hierauf deuten dort verwendete Formulierungen, wie etwa »auch hier ein Wiedererinnern« oder »Dieses [das Vergangene; RL] weiterzutreiben«,1079 aus denen zu ersehen ist, dass Bloch das Vergangene hier noch als Teil des Utopischen fasst. Diese Implikationen werden in Erbschaft dieser Zeit, mit dem Ziel ideologisch gegensätzliche Zukunftsvisionen auch auf diskursiver Ebene klarer voneinander zu trennen, vermieden.

Man kann die skizzierte Argumentation von Erbschaft dieser Zeit, ihre soziologischen Anteile wie auch ihre auf Oppositionen setzende Begriffsarbeit als den Versuch beschreiben, linke Hoffnungsbilder gegenüber rechten zu immunisieren. Blochs Differenzierungsarbeit jedenfalls gibt beredtes Zeugnis davon, dass er um die Berührungspunkte zwischen den auf gleichzeitigen und ungleichzeitigen Widerspruch antwortenden Projektionen weiß:

Kurz, im Aufruhr der proletarischen und verdinglichten Negativität ist letzthin zugleich die Materie eines Widerspruchs, der aus ganz und gar nicht entfesselten ›Produktivkräften‹, Intentionsinhalten immer noch ungleichzeitiger Art rebelliert. Es berührt sich diese Positivität nicht bloß – im tiefsten Sinn – mit dem Subversiv-Utopischen ›des Menschen‹, ›des Lebens‹, dem noch in keiner Zeit Erfüllung wurde, und das daher der letzte Stachel jeder Revolution, ja, noch der breite Glanzraum jeder Ideologie ist: es berührt sich, jenseits dieser verborgenen Allgemeinheit, auch mit solchen Positivitäten, welche gerade als Formen und Gehalte älterer Materie sehr früh schon gegen den Kapitalismus erinnert worden sind. Dazu gehören nicht nur bürgerlich-revolutionäre Positiva, wie Rousseaus arkadische ›Natur‹, sondern ebenso restaurativ gemischte, wo nicht Abdankungen der Revolution: wie das Mittelalter der Romantik, wie die Wiedergeburt einer qualitativ-organisch gestuften Welt aus den Hohlräumen des ›Ding-an-sich-Problems‹ und andere Betrugbilder, Vexierbilder, Schatzkammern einer nicht ganz aufgearbeiteten Vergangenheit.1080

Blickt man von diesem Zitat auf den jungen Bloch von Geist der Utopie zurück, kann gesagt werden, dass sich dessen Einsicht in die prekären Berührungspunkte der in der Gesellschaft zirkulierenden Alternativen vermutlich erst langsam eingestellt hat. Als eine Zwischenstation in dieser Entwicklung kann die zweite Fassung von Geist der Utopie aus dem Jahr 1923 erachtet werden, für die Bloch – wie Riedel aufgewiesen hat – Formulierungen, die an jene der völkisch Nationalen erinnern, umgeschrieben hat.1081

In Erbschaft dieser Zeit ist die Einsicht in das Vorhandensein – gemäß Bloch – richtiger und falscher Alternativen, die einander zwar diskursiv berühren, bezüglich ihrer Ursprünge und Ziele jedoch überaus verschieden sind, schließlich angekommen.

2.3.3Exkurs VI: Blochs Differenzierung eines rechten und linken Expressionismus

Es kann als zusätzlicher Hinweis auf die Intensität der nach 1917/18 ausgetragenen ideologischen Kämpfe erachtet werden, dass ein ähnlicher Widerstreit, wie er um die Denkfigur einer noch nicht abgegoltenen Vergangenheit geführt wird, um die Frage nach dem aus der Perspektive Blochs richtigen und falschen Expressionismus entfacht. Eine ähnlich qualitative Differenzierung, wie Erbschaftdieser Zeit zwischen den einander diskursiv berührenden Alternativentwürfen der Rechten und Linken leistet, führt dieses Werk auch mit Blick auf den Expressionismus ins Feld, dem Geist der Utopie aufgrund seines pathetischen Gestus gerne zugeordnet wird. In drei Kurzkapiteln, Der Expressionismus, jetzt erblickt, Diskussionen über Expressionismus und Das Problem des Expressionismus nochmals, zeigt Bloch, wie diese Strömung, die in ihrer ersten Phase, 1912 bis 1922, noch »Bildsprengung«1082 war, schließlich verleumdet worden und nach rechts umgeschlagen sei:1083

Der Expressionismus enthielt selbst in seinen Nachgeburten noch aufsässige Elemente unter den archaischen; er vertrat gewissermaßen die ›zweite Revolution‹ unter Kunstburschen und der Jugend, die sich für derlei interessierte. Das ›Archaische‹, das ›Primitive‹, es ist heute noch, als Sadismus, in Konzentrationslagern erwünscht, und als – furor teutonicus – selbstverständlich im kommenden Krieg, wirkt weiter im Hakenkreuz, im ›Siegrunen‹ und dem ›Odal‹, in ›Thingstätten‹ und überall dort, wo dekorativer Humbug am Platze scheint.1084

Während der Expressionismus in seiner ersten Phase insofern eine utopische Funktion erfüllte, als er eine »Einordnung des Nicht-mehr-Bewußten ins Nochnicht-Bewußte, des längst Vergangenen ins durchaus noch nicht Erschienene, des archaisch Verkapselten in eine utopische Enthüllung […]«1085 leistete, sei er nach 1922 von den Nazis aufgegriffen worden und gemäß Bloch also (noch) nicht richtig beerbt;1086 eine Überlegung, in welcher der von Blochs Geschichte des Trinitätsgedankens her bekannte Befund wiederkehrt, nach dem der Nationalsozialismus der falsche Erbe einer – salopp gesagt – guten Sache sei.

Auf einer Ebene von höherer Allgemeinheit liegt Blochs kurzer Geschichte des Expressionismus der Gedanke zugrunde, dass ästhetischer Fortschritt nicht notwendigerweise mit ideologischem Fortschritt einhergehen muss, sondern, wie im Falle der Nationalsozialisten, eine Allianz mit dem gesellschaftlichen Rückschritt eingehen kann.1087

2.3.4Im Zentrum der Gattungsdynamik

Blickt man von hier auf die in Abschnitt 2.2 und 2.3 des vorliegenden Kapitels hervorgebrachten Erkenntnisse zurück, kann festgehalten werden, dass neben einer Gattungsdynamik im Sinne der Bewegung zwischen verschiedenen Formen der Utopie eine weitere im Sinne eines Widerstreites zwischen unterschiedlichen ideologischen Positionen innerhalb der Gattung zu beobachten ist. Im Mittelpunkt dieses ideologischen Widerstreits steht nach 1917/18 die Vorstellung einer utopischen Welt als noch abzugeltender Vergangenheit, welche uns in verschiedenen Darstellungsformen, als Metapher, Denkfigur und literarische Figur, sowie in Utopien verschiedener ideologischer Lager begegnet. Letzteres verdeutlicht besonders die Gegenüberstellung der etwa zeitgleich erschienenen Zukunftsutopien von Montanus und Müller sowie Blochs Versuch einer neuerlichen Umbesetzung dieser Vorstellung und retrospektiv erfolgten Analyse dieses Zusammenhangs in Erbschaft dieser Zeit.

In Anlehnung an Döblins einleitend zitierte Rede von einem ›Kampf der Utopien‹ entspinnt sich um die Vorstellung einer unabgegoltenen Vergangenheit nach 1917/18 ein diskursiver Krieg. Dabei ist zu beobachten, dass sich früheren Phasen gegenüber nicht nur die Gattungsdynamik im Sinne eines gattungsinternen Widerstreits intensiviert hat, sondern dass dieser diskursive Krieg sich auch auf Bereiche außerhalb der Gattung ausgeweitet hat, nämlich denjenigen einer Theoretisierung des Utopischen in den Schriften Blochs.


3Krieg als Geschehen

Zur Geschichte der deutschsprachigen Utopie nach dem Ersten Weltkrieg gehört neben einem Krieg um die Utopie, im Sinne von Abgrenzungskämpfen innerhalb der Form sowie von ideologisch gegensätzlichen Besetzungen und Umbesetzungen jener Metaphern und Denkfiguren, die der Evokation utopischer Welten dienen, eine deutliche Präsenz des Krieges als Geschehensmoment. Beschreibungen von Schlachten, U-Boot- und Luftkriegen gehören in der Utopie zwischen 1917/18 und 1930 zu den am häufigsten erzählten Ereignissen. Rekonstruiert man dieses wiederkehrende Geschehensmoment entlang der zeitgenössischen Utopieproduktion differenzierend, rückt ein literarischer Text in den Blick, der unter den Zeitgenossen mit den Werken von Wells verglichen, von seinem Autor aber als »epische[s] Werk«1088 bezeichnet worden ist: Alfred Döblins Berge, Meere und Giganten (1924). Der zwischen 1921 und 1923 geschriebene Text, so die These dieses Unterkapitels, kann als der Versuch gelesen werden, der Utopie eine Funktion abseits der ideologischen Abgrenzungskämpfe beizumessen, die während der Zwischenkriegszeit in ihr geführt werden. In Döblins Beschreibung einer von Kriegen erschütterten Zukunftswelt geht es nicht um die Durchsetzung einer Ideologie, sondern allgemeiner um die Frage des Menschen in einer hoch technisierten Welt. Dieser Versuch einer Umprägung der Gattung kann als eine mit Neuraths Bemühen um eine andere Form der Utopie vergleichbare Gattungsintervention verstanden werden, die jedoch auf andere, genuin literarische Mittel setzt.

3.1Beschreibungen des Krieges: Zwei Textprofile

1921 erscheint die bereits erwähnte Utopie Die letzte Macht. Eine Utopie aus unserer Zeit, verfasst von Paul Georg Ehrhardt. Sie erzählt die Geschichte eines Mannes namens Hochwart, dem es durch die künstliche Herstellung von Gold gelingt, Macht zu erlangen und ein sozialeres Wirtschaftsmodell durchzusetzen. Im vierten und letzten Buch des Textes entzündet sich zwischen England und der zunächst auf einer Atlantikinsel errichteten utopischen Welt Ozeanstadt ein Krieg, der zugunsten von Ozeanstadt und eines Gesellschaftsmodells, das die Schattenseiten des Kapitalismus beseitigt, entschieden wird. Im Anschluss an diesen Krieg der Systeme wird das neue Modell, wohl in Anlehnung an das Versprechen, das von Ereignissen in Russland ausging, durch Revolutionen über die ganze Welt verbreitet. Die diesem Siegesfeldzug vorangehende Schlacht mit den Engländern ist wie folgt beschrieben:

»Jedes Schiff, das sich auf einen Radius von 40 Kilometer vom Mittelpunkt der Insel aus gerechnet, der Insel nähert, wird gesprengt.«

Sämtliche Stabsoffiziere rieten dem Admiral zu einer vorläufigen Umgehung außerhalb dieses Bereiches. Der Oberkommandierende war jedoch derartig verrannt, daß dieser absolut gerechtfertigte Vorschlag nur neue Wutanfälle bei ihm auslöste. Er hielt, auf uns, die Insel und alles übrige schimpfend, an seinem Befehle fest.

Was wir alle befürchtet hatten, trat ein. Als erstes flog ein an der Spitze fahrender Motor-U-Bootträger in die Luft, kurz darauf etwa eineinhalb Zerstörerflotillen.

Es war ein grauenhafter Anblick, die momentan erfolgenden Explosionen der ganzen Schiffe zu beobachten. Ohne Befehl drehte das Gros der Aufklärungseinheiten ab und begab sich in Aufnahmestellung. Die Verwirrung, die diese unvorhergesehene Bewegung zur Folge hatte, war grenzenlos.

Der Admiral tobte wie ein Wahnsinniger.1089

Die Durchsetzung eines utopischen Modells mit kriegerischen Mitteln, wie wir sie bei Ehrhardt beobachten können, zählt zu den wiederkehrenden Geschehensmomenten der utopischen Unterhaltungsliteratur der Zeit.1090 Seine literarischen Vorbilder findet es in George Tomkyns Chesneys Battle of Dorking (1871) und Wells’ The War of the Worlds (1898).

Für die Beliebtheit dieser Szenarien im deutschsprachigen Raum spricht, dass sich sowohl vor als auch nach dem Ersten Weltkrieg eine Untergattung durchsetzt, die Roland Innerhofer als »Zukunftskriegsroman« profiliert und für die als Beispiele Titel wie Die Schlacht der Zukunft (1909), Europa in Flammen. Der deutsche Zukunftskrieg (1909) und ein wenig später Wahn-Europa 1934 (1931) und Weltbrand 1950 (1931) genannt werden können.1091

Vor dem Hintergrund des Profils der aus Ehrhardts Utopie zitierten Passage, die für eine ganze Sparte zeitgenössischer Unterhaltungsliteratur repräsentativ ist, soll die folgende Schlachtbeschreibung aus Döblins Berge, Meere und Giganten genauer in den Blick genommen werden. Ziel dieser vergleichenden Analyse ist es aufzuweisen, dass Berge, Meere und Giganten einen Diskurs des trivialen ›Zukunftskriegsromans‹ zwar aufgreift, jedoch durch eine andere Poetik evoziert. Es handelt sich um eine der zahlreichen Stellen des Textes, in denen sich ein kriegerisches Geschehen dargestellt findet. Wir befinden uns im zweiten Buch, Der Uralische Krieg, Handlungszeit ist das 25. Jahrhundert. Die westlichen Kontinente, welche von wenigen Herrscherfamilien der industriellen Ballungszentren, London, Brüssel, Berlin, New York, regiert werden, entscheiden sich zu einem Krieg gegen Asien. Massen werden mobilisiert, doch die asiatischen Völker leisten unerwartet großen Widerstand:

Deutlich bewegte sich von Osten eine Gruppe flacher feindlicher Schiffe. Die Westlichen hatten im Augenblick die Motore des asiatischen Geschwaders gelähmt; die flachen Schiffe küstennah standen unbewegt wie eine Linie Soldaten. Wie Reiter stolz aufgebäumt raste das weiße Geschwader gegen sie im Keil. Die Wellen geschlagen schäumten festlich. Das vorderste Schiff stürzte plötzlich, die Spitze des Keils. Knickte ein, stand nicht auf, sank ins Leere. Die nächsten Schiffe rückten an, knickten, ihr Deck unter der Meeresoberfläche. Verschwanden wie in Löchern des Meeres. Als wären sie Pferde, empfingen Schnitte in die Sehnen der Knie, waren, auf dem Bauch liegend, verschwunden. Schiff nach Schiff. An der Küste die Linie des gelben Geschwaders.1092

Betrachtet man das Profil von Döblins Schlachtbeschreibung, die als Zugriff auf eine grundsätzliche Poetik des Textes zu verstehen ist, vor der Folie der Passage aus Die letzte Macht, werden (1) syntaktische, besonders aber (2) erzähltechnische Abweichungen sichtbar:

(1) Auffällig ist zunächst die Geformtheit von Döblins Sprache (Alliterationen und Rhythmisierungen), die Anleihen bei den Verfahren der Lyrik nimmt.

(2.1) Erzähltechnisch fällt auf, dass sich Döblins Erzähler gewisser Konkretisierungen enthält, die wir noch bei Ehrhardt beobachten können. Wenn wir in der ersten Stelle auf handelnde Figuren (›Stabsoffiziere‹, ›Admiral‹, ›Oberkommandierende‹) stoßen, die durch den Gebrauch direkter Rede charakterisiert, deren Gefühle (›Wutanfälle‹, ›tobte‹) und Handlungsentscheidungen (›verrannt‹) dem Leser transparent gemacht werden, dann beobachten wir bei Döblin, dass an die Stelle der Nennung einzelner Handlungsakteure kollektive Bezeichnungen getreten sind: statt Individuen handeln hier ›eine Gruppe […] feindlicher Schiffe‹, ›die Westlichen‹ oder ein ›Geschwader […]‹.1093

(2.2) Mit dieser Ersetzung des Einzelnen durch Kollektivbezeichnungen verbindet sich, dass Döblin auf jegliche psychologische Handlungsmotivierung verzichtet.1094 Hinter den erzählten Ereignissen, so der Eindruck, stehen keine Motive, vielmehr laufen diese, etwa das Anrasen der feindlichen Schiffe, einfach ab. Die Merkmale von Döblins Schlachtbeschreibung, der Verzicht auf die Herausarbeitung von Helden, Innensichten und Handlungsmotiven, sowie eine auf lautlich-rhythmische Wiederholung setzende Syntax, können als für Berge, Meere und Giganten grundsätzlich typische Verfahren erachtet werden. Sie sind einer Strategie geschuldet, die vorläufig als erzählerische Verallgemeinerung bezeichnet werden soll.

3.2Alfred Döblin: Berge, Meere und Giganten (1924) und die Diskurse der zeitgenössischen Utopie

Trotzdem sich das Textprofil von Berge, Meere und Giganten, wie die vorangehende Mikrolektüre exemplarisch zeigt, von jenem der zeittypischen Utopie also unterscheidet, ist Döblins Werk von den Zeitgenossen als in der Tradition der Utopie stehend wahrgenommen worden. Gabriele Sander hat auf Grundlage einer umsichtigen Analyse von Rezensionen festgestellt, dass zeitgenössische Kritiker die Werke von H. G. Wells, Jules Verne, Bernhard Kellermann sowie Karel Čapek als Vergleichspunkte für Berge, Meere und Giganten anführen.1095 Mit Wells und Verne sind Hinweise auf Autoren gegeben, in deren Werken Kriege eine Rolle spielen: Man denke an Wells’ The War of the Worlds, in dem zwischen Erde und Mars ein interplanetarischer Krieg entfacht, oder an Vernes Les Cinq Cent Millions de la Bégume, in dem, wie im zweiten Kapitel dieser Studie aufgewiesen wurde, eine kriegerische Auseinandersetzung zwischen France-Ville und Stahlstadt dargestellt ist.

Selbst Döblin äußert in einem Brief vom 2. November 1921 an Efraim Frisch über das in Planung befindliche Werk: »Es ist die Entwicklung unserer Industriewelt bis auf etwa 2500; eine völlig realistische und ebenso völlig phantastische Sache; Jules Verne wird sich vor Neid im Grabe umdrehen, – aber ich habe ganz andere Dinge vor als er.«1096 Diese Selbstaussage ist aufschlussreich, weil sie einen Zusammenhang zu den Texten Vernes herstellt, zugleich aber markiert, dass es Döblin um etwas anderes gehe als dem französischen Erfolgsautor.

Döblins Bemerkung soll den Ausgangspunkt der nun anschließenden Argumentation bilden. Es wird darum gehen, sichtbar zu machen, dass Berge, Meere und Giganten gewisse für die belletristische Utopie typische Diskurse aufgreift, in der poetischen Evokation dieser Diskurse aber von dieser Form der Utopie abweicht.1097 Diese Beobachtung einer Partizipation und gleichzeitigen Absetzung von der belletristischen Utopie, anhand des Diskurses über den Krieg bereits angedeutet, soll im Folgenden in zwei Schritten vertieft werden.

3.2.1Zukünftige Welten

Neben dem Krieg als einem Geschehen, das sowohl für die zeitgenössisch utopische Belletristik als auch Döblins Berge, Meere und Giganten prägend ist, kann als eine weitere diskursive Verbindung gesehen werden, dass hier wie dort eine zukünftige Welt entworfen wird. Schon in den ersten Sätzen aus Berge, Meere und Giganten klingt dieses Thema an:

Es lebte niemand mehr von denen, die den Krieg überstanden hatten, den man den Weltkrieg nannte. In die Gräber gestürzt waren die jungen Männer, die aus den Schlachten zurückkehrten, die Häuser übernahmen, welche die Toten hinterlassen hatten, in ihren Wagen fuhren, in ihren Ämtern dienten, den Sieg ausnutzten, die Niederlage überstanden. In die Gräber gestürzt die jungen Mädchen, die so schlank und blank über die Straßen gingen, als wäre nie ein Krieg zwischen Männern in Europa gewesen. In die Gräber gestürzt die Kinder dieser Männer und dieser Frauen, die heranwuchsen, an den Häusern bauten, die sie übernommen hatten, die Fabriken bevölkerten, die die Toten errichtet und stehen gelassen hatten.1098

In dieser Passage wird zum einen das Thema des Krieges, das die kommenden Ereignisse, sei es als Krieg der westlichen Kontinente gegen Asien (2. Buch), als Krieg Marduks, Stadthalter von Berlin, gegen die Täuscher (4. Buch), als Krieg der Städter gegen die Antistädter (5. Buch) oder als Kampf der Menschen gegen die Giganten (8. Buch) prägen wird, angeschlagen. Zum anderen wird mit dem Hinweis auf jene Männer und Frauen, die den Ersten Weltkrieg noch erlebt hatten, sowie auf deren Kinder, die zum Zeitpunkt, als die Handlung einsetzt, bereits ›[i]n die Gräber gestürzt waren‹1099 angedeutet, dass Döblins fiktive Welt in einer fernen Zukunft angesiedelt ist. Die Entlegenheit der Döblin’schen Handlungswelt, in der die Bevölkerung durch das Monopol einiger weniger auf Wissen, Maschinen und Technik beherrscht wird und die bis »ins technologisch hochgerüstete 26. Jahrhundert«1100 reicht, steht im Gegensatz zu den schon behandelten Utopien von Montanus, Müller oder Ehrhardt, deren Zukunftswelten näher an der Schreibgegenwart liegen.

In Abweichung zu den genannten Utopien stehen auch die Darstellungsverfahren der wiederum exemplarisch zitierten Passage: Sie zeichnet sich ebenso wie jene über den Krieg zwischen Westlichen und Asiaten durch Überstrukturiertheit (hier: Anaphern) sowie durch den Verzicht auf individuelle Akteure zugunsten kollektiver Bezeichnungen (junge Männer, junge Mädchen, Kinder) aus. Döblin evoziert durch diese Verfahren einen Sound, der trotz diskursiver Zusammenhänge zu zeitgenössischen »Zukunftskriegsfantasien«1101 von deren Textverfahren abweicht. Letztere orientieren sich an ebenjener Form des Erzählens, die Döblin, wie später noch darzustellen sein wird, in »Der Bau des epischen Werkes« als Imitation eines wirklichen Berichtes (Zeitungsberichtes) kritisiert und als für die Erzählliteratur ungeeignet erachtet, weil sie auf eine Täuschung des Lesers abziele.1102

In zwei schon erwähnten Zukunftsutopien, jener des Journalisten Max Winter, der den Leser in Die Lebende Mumie (1929) in die Zukunft des Jahres 2025 führt, sowie in Müllers Wenn wir 1918 … (1930), einer Collage aus fingierten Zeitungsartikeln des Vorwärts, wird Zukunft durch eine Erzählweise hervorgerufen, die Einzelfiguren profiliert und stärker auf die Referenzfunktion als die poetische Funktion der Sprache setzt. Diesen Verfahren schroff entgegengesetzt steht, wenn Döblin, um seine in ferner Zukunft liegende Handlungswelt zu evozieren, auf Individualität und Psychologie von Akteuren verzichtet und seine Sprache durch lautlich-rhythmische Überstrukturierung in Distanz zu journalistischen Medien rückt.

3.2.2Geopolitische Katastrophen und geopolitische Utopien

Diskursiv schließt Berge, Meere und Giganten weiter an jene zeitgenössisch beliebten Utopien an, die von politisch motivierten Eingriffen des Menschen in die natürliche Anordnung der Welt und deren Folgen erzählen und deren Handlungsräume sich über verschiedene Kontinente, zumeist Europa, Afrika und Asien, aber auch Australien erstrecken.

Der Literaturwissenschaftler Andy Hahnemann hat diese während der Zwischenkriegszeit populäre Literatur als »literarische Geopolitik«1103 bezeichnet. Als einen ihrer Kontexte nennt er jenes Krisenbewusstsein, das in Oswald Spenglers Der Untergang des Abendlandes (1918–1922) und Hans Grimms Volk ohne Raum (1926) zugespitzt zum Ausdruck kommt und in dem Deutschland bzw. Europa ein Bedeutungsverlust innerhalb der Weltordnung attestiert wird. Viele der von Hahnemann analysierten Texte antworten auf die in dieser Deutlichkeit nie eingetretene Krise, indem sie Szenarien der Zukunft entwerfen, in denen Deutschland auf Grundlage technischer bzw. technisch-okkultistischer Innovationen Weltmacht erlangt.1104

Hans Dominiks 1925 erschienener Text Atlantis, dessen Geschehen in der Zukunft des Jahres 2002 angesiedelt ist, kann als beispielhaft für dieses Segment der utopischen Belletristik erachtet werden.1105 Zu den zentralen Handlungssträngen des Textes zählt das umstrittene Vorhaben des Amerikaners Guy Rouse, den Panamakanal durch eine einmalige Sprengung zu erweitern. Hintergrund dieses Planes ist geschäftliches Interesse: Der Kanal war durch Bergrutsche immer wieder unbenutzbar geworden. Entgegen einer Entscheidung des US-Kongresses setzt die vom Amerikaner geleitete Firma »New Canal Cy.«1106 das Vorhaben schließlich um und bewirkt dadurch, was von Kritikern bereits im Vorfeld prognostiziert worden war, eine Vereisung des europäischen Kontinentes.1107 Dieser Eingriff des Menschen in die natürliche Ordnung zieht also eine Entfesselung der Naturgewalten nach sich.

Richtet man von hier einen Blick auf die letzten vier Bücher des Döblin’schen Textes, werden diskursive Zusammenhänge sichtbar, wenn auch die nationalistische Dimension, wie wir sie in den Szenarien Dominiks beobachten können, bei Döblin zur Gänze fehlt. Mit dem Ziel, neues Land zu gewinnen und urbar zu machen, ersinnen die Machthaber in Döblins fiktionaler Zukunftswelt das Projekt einer Enteisung Grönlands. Es sei nur in einer Nebenbemerkung erwähnt, dass Döblin ebenso wie Dominik, indem sie Prozesse der Ent- bzw. Vereisung in ihre Handlungsszenarien integrieren, ein während der Zwischenkriegszeit überaus populäres Thema aufgreifen: das des Eises. Unter dem Namen ›Welteislehre‹ oder ›Glazialkosmogonie‹ hatte der Österreicher Hanns Hörbiger bereits vor dem Ersten Weltkrieg die These aufgestellt, dass Eis das kosmische Weltgeschehen in entscheidender Weise organisiere. Wenn seine Lehre von der institutionalisierten Naturwissenschaft auch niemals anerkannt wurde, hat sie, wie Christina Wessely gezeigt hat, besonders in der Populärkultur der Zeit Spuren hinterlassen. Sie findet sich aber nicht nur in den sogenannten »Welteis-Romanen«, sondern auch in Musils Mann ohne Eigenschaften oder Blochs Erbschaft dieser Zeit erwähnt.1108 In Döblins Berge, Meere und Giganten jedenfalls begibt sich, angeführt vom schwedischen Wissenschaftler Kylin, eine Expedition in den Norden Europas, wo zuerst isländische Vulkane gesprengt und hieran anschließend der grönländische Kontinent enteist werden: »Es müsse ein neuer Erdteil geschaffen werden«,1109 so der Appell einer der Anführer. Auch dieser kolonialistisch motivierte Eingriff entfesselt die Natur.1110 Mehr noch: Er erweckt seit Langem ausgerottete Wesen zu neuem Leben,1111 Riesensaurier, Flugechsen und Drachentiere, jene titelgebenden Giganten, gegen die sich die Menschen durch Züchtung gleichwertiger Tiere und andere Maßnahmen nun schützen müssen:

An der Westgrenze Hamburgs an der See verwüsteten die anwandernden Untiere ganze Stadtteile. Die starken Sicherungen des Senats nutzten nichts, sie fielen nur zum Verhängnis der Stadtschaft aus. Durch die brennenden Würfe, die Strahlen wurden die Tiere zerrissen, ihre Teile aber, Flüssigkeit spritzend, schleppten sich verendend und andere aufsprießenden Wesen mit sich schleppend in die Straßen und Anlagen.1112

Wie bei Dominik so setzt auch bei Döblin infolge dieser Eingriffe eine Völkerwanderung ein; bei Dominik aus dem kälter werdenden Europa weg, bei Döblin aus dem enteisten Nordeuropa in Richtung Süden. Zuvor erlangte Einsichten vertiefend lässt sich beobachten, wie Döblin bei der Beschreibung dieses Exodus wiederum ausschließlich Kollektivbezeichnungen verwendet: »Noch bevor der Kampf um Grönland beendet war, verließen kleine Scharen der britischen Siedler die Inseln, auf denen man sie ausrotten konnte.«1113 Im Kontrast dazu steht, dass wir in Atlantis Hinweise auf die Physiognomien der Auswanderer und damit auf ihre Gemütslagen finden: »Eine neue Völkerwanderung! Doch die Gesichter der Auswanderer so ganz anders! Kein Zeichen froher Hoffnung. Mißmutig, düster standen sie in dem nässenden Nebel, der bleigrau Hafen und Stadt deckte.«1114

In beiden Texten rufen die menschlichen Interventionen in die natürliche Ordnung der Welt aber nicht nur Katastrophen, sondern, wenn auch nicht deutlich konkretisierte, utopische Welten hervor. In Atlantis ist es die nicht näher definierte Macht eines gewissen Johannes Harte, der als Einsiedler in einem Leuchtturm wohnend in der Lage ist, geografische Gegebenheiten wie die Anordnung der Kontinente zu verändern. Ihm gelingt es, die vom Amerikaner Rouse verursachte Trennung der Kontinente rückgängig zu machen und den aus Europa Geflohenen dadurch ihren verlorenen Lebensraum zurückzugeben:1115

Wie durch Zauber das Los der Millionen von Nordeuropa geändert. Schiffe auf der See, beladen mit Flüchtlingen, auf das große Geschehnis hatten sie gewendet, Kurs zu Heimat genommen. In den Hafenstädten, in den südlichen Teilen Europas! Die Geflohenen drängend zu jeder Fahrgelegenheit, zurückzukommen zur verlassenen Heimat.1116

Mit der Möglichkeit einer Neubesiedelung Europas geht bei Dominik nicht nur der Rück-, sondern auch der Zugewinn an neuem Lebensraum einher. Hierin besteht die geopolitische Utopie dieses Textes: Die titelgebende Insel Atlantis erhebt sich ausgelöst durch Hartes Interventionen, einen nicht näher definierten Strahlenmechanismus,1117 aus dem Meer und wird zu einem neuen Siedlungsgebiet der vormals aus Europa geflüchteten Deutschen:

Sein [Johannes Hartes; RL] Auge ging in die Tiefe. Da lag’s, was Schicksals Macht durch seine Hand geschaffen. Wo seit Menschengedenken die Fluten des Meeres die Kontinente trennten, neues Festland. Ein sechster Kontinent. Atlantis, die uralte, neugeboren, wiedererstanden, die Brücke zwischen Alter und Neuer Welt.

Atlantis! Der Schrei ging durch die ganze Welt. Neues Land! Neues Leben! Hin zu ihm! Kaum konnten die Schiffe die Massen fassen, die herandrängten zu dem Land, das der Menschheit neu geboren. Neuland für Millionen.1118

Wenn Atlantis von den deutschen Siedlern eingenommen und als Neu-Hamburg bezeichnet wird – »Neu-Hamburg sollst du heißen! Eine Stätte für alle, die in der Alten Welt vergeblich neuen Boden suchen«1119 –, dann wird damit auch die Fantasie einer territorialen Erweiterung Deutschlands, ja einer Weltherrschaft hörbar; es heißt nicht zufällig: »Herrscher von Atlantis, Herrscher der Welt.«1120 Dem Szenario eines Verlustes von Lebensraum, wie er in Krisennarrativen der Zeit entworfen wird, setzt Dominiks Utopie einen Zugewinn an Lebensraum und Macht entgegen. Wie die zitierten Passagen aus Atlantis zeigen mögen, erzählt Dominik diese Geschichte, indem er Helden und Antihelden skizziert, deren Handlungen und Motive den Lesern transparent gemacht werden.

Blickt man von dem soeben skizzierten Ende von Dominiks Atlantis auf das letzte Buch von Berge, Meere und Giganten, das den Titel Venaska trägt, werden auf der Ebene des Geschehens, jedoch nicht auf jener der poetischen Verfahren Verbindungen sichtbar.

Auch in Berge, Meere und Giganten folgt auf eine geopolitische Katastrophe, hier die im Zuge der Enteisung Grönlands entfesselte Natur, die Darstellung einer utopischen Welt, die in der Sekundärliteratur als »›Siedler‹-Utopie« bezeichnet worden ist.1121 Bei Döblin heißt es: »Noch bevor der Kampf um Grönland beendet war, verließen kleine Scharen der britischen Siedler die Inseln, auf denen man sie ausrotten konnte«,1122 »In das Becken zwischen den Pyrenäen, dem östlichen Gebirgsmassiv und dem Ozean flossen sie ein.« (BMG, 562),1123 »Von keinem gehindert siedelten sich die Fremden auf dem reichen Boden an.« (BMG, 563) Es handelt sich ähnlich wie bei Dominik um Geflohene, Menschen, die eine Katastrophe erlebt haben und nunmehr an einem friedlicheren Ort zur Ruhe kommen können: »Siedler, kranke genesende, aus den brüllenden krampfenden europäischen Stadtschaften legten ihre Leiber an das unerschöpfte Land zum Sterben oder Auflodern.« (BMG, 577)

Ähnlich wie Dominiks Insel Atlantis ist auch die utopische Welt der Siedler, wie Hannelore Qual richtig beobachtet hat, kein »definitiv fixiertes Idealbild«.1124 Es handelt sich um eine angedeutete, jedoch nicht deutlich konkretisierte Utopie. Textintern jedoch lässt sich die ›Siedler‹-Utopie als jener Handlungsort in Berge, Meere und Giganten charakterisieren, an dem kein Krieg tobt und an dem keine technisch hochgerüstete Welt dargestellt ist. Im Gegenteil handelt es sich um eine Welt, in der vorindustrielle, bäuerliche Lebensformen praktiziert werden. Wulf Köpke schreibt hierzu: »In the end, Europe regresses to a peaceful farmland, a new Arcadia.«1125 Dieser bäuerliche Charakter der ›Siedler‹-Utopie ist auch daran festzumachen, dass die Siedler in Hütten (BMG, 564, 566, 567, 569) beziehungsweise Holzhütten (BMG, 579) leben und an einer Stelle als »Hirten« (BMG, 573) bezeichnet werden. Ein zusätzlicher Hinweis auf die Ursprünglichkeit dieser Utopie findet sich in der Figurenrede Majelles, die in einem Gespräch mit Diuwa Folgendes sagt:

Eins will ich dir sagen. Als du von London kamst: dies mußt du nicht glauben, daß du allen Schmerz zurückgelassen hast. Majelle. Der Schmerz das Unglück ist nicht nur in London. Das kommt überall mit, wo man den Fuß hinsetzt. Sogar hierher, wo alles weich wie ein Garten Eden ist, hier an der Garonne. (BMG, 567)1126

Ungeachtet der aufgewiesenen Bezüge, die Döblins ›Siedler‹-Utopie dramaturgisch und thematisch zum Ende von Atlantis unterhält, muss auffallen, dass der Ton, in dem diese utopische Welt beschrieben ist, ein gänzlich anderer ist. Obwohl in diesem letzten Kapitel eine fast unüberschaubare Fülle an Figuren Erwähnung findet,1127 verzichtet Döblin auch hier darauf, sie auszuarbeiten und dem Leser so Identifikationsangebote zu stellen. Stattdessen ist auch hier eine gehäufte Nennung von Gruppenbezeichnungen, etwa »die sterblichen Menschen« (BMG, 608), »die Menschen« (BMG, 609), »Männer und Frauen« (BMG, 612), »kannibalische[ ], hungrige[ ] Völkermassen« (BMG, 617), »Giganten« (BMG, 619), »Massen« (BMG, 621) und »Horden« (BMG, 623) zu beobachten. Besonders aber die syntaktischen Eigenheiten von Döblins Prosa markieren, wie das abschließende Zitat zu diesem Abschnitt zeigen soll, jene Distanz zur utopischen Trivialliteratur der Zeit, aus der Berge, Meere und Giganten zugleich seine Diskurse bezieht. Wir stoßen auch hier auf eine lautlich (Alliterationen, Anaphern) und rhythmisch überstrukturierte Sprache. In den ersten drei Sätzen der folgenden Passage, in denen Döblin auf ein finites Verb verzichtet, beobachten wir sogar, dass zugunsten der Erzeugung von klanglich-rhythmischen Effekten auf grammatikalische Wohlgeformtheit verzichtet wird:

Gewaltiges Blutrot über Bourdeaux, zitternde, in Flammen verbrennende verprasselnde Wasserfläche. Vergilbender Himmel, hinbleichende Luft, große wie ein Riesenschiff aus dem Meer anwogende Nacht. Rebgelände Bäche Menschensingen. Und durch Servadak lief der Wein. Die Sterne glommen. Da waren Kastanien, dunstende Rosenbüsche, Magnolien. Das gab es. Das alles gab es. Servadak bog sich in seiner Hütte auf dem Stroh. (BMG, 572)

3.3Diskurse der Utopie und Döblins Projekt einer Erneuerung des Erzählens

Berge, Meere und Giganten, das haben die vorangehenden Ausführungen gezeigt, greift Diskurse auf, die zeitgleich in der zeitgenössischen Utopie zirkulieren: der Krieg konkurrierender Systeme, die Evokation einer zukünftigen Welt, aber auch die Erzählung von geopolitischen Veränderungen, die, durch Menschenhand bewirkt, sowohl Katastrophen als auch die Herausbildung utopischer Welten nach sich ziehen. Evoziert wird all das durch eine Erzählweise, die Döblin an verschiedener Stelle als ›episch‹ bezeichnet, und die sich von jener der zeitgenössischen Utopie unterscheidet. Wir beobachten also eine Verbindung zur belletristischen Utopie auf der Ebene des Diskurses und eine gleichzeitige Absetzung in den poetischen Verfahren, mit denen diese Diskurse evoziert werden.

Betrachtet man die anhand der Mikrolektüren aufgewiesenen Textstrategien vor dem Hintergrund von Döblins zeitgleich getroffenen poetologischen Aussagen, etwa jenen in dem 1928 publizierten Text »Der Bau des epischen Werks«, dann wird deutlich, dass es Döblin zwischen 1920 und 1927 darum geht, schreibend eine Distanz zu den Darstellungsweisen jener zeitgenössischen Romane – nicht nur Utopien – aufzubauen, deren Art und Weise des Erzählens eine Nähe zu Tonfall und Schreibweise der Zeitungsberichte unterhalten.1128

Denn die Erzählliteratur, so Döblin in »Der Bau des epischen Werks«, solle nicht dem Leser durch Imitation des Zeitungsberichtes die Wahrhaftigkeit des Erzählten vorspielen, sondern sie soll so erzählen, dass das »Exemplarische des [berichteten; RL] Vorganges«1129 deutlich werde. Nur dadurch würde das Verhältnis zwischen Autor und Leser von einem, bei dem beide sich etwas vormachen, zu einem Vertrauensverhältnis aufgewertet.

Mit Blick auf die eingangs analysierte Schlachtbeschreibung etwa wird im Lichte dieser Aussagen deutlich, dass Döblin nicht darauf abzielt, den Realitätseffekt einer Schlacht zu erzielen, sondern darauf, das Wesen und damit weder das örtlich noch zeitlich Gebundene einer Schlacht hervorzukehren. Es geht darum, erzählend das Exemplarische einer Schlacht hervortreten zu lassen, und nicht darum, den Leser durch Verfahren der Illusionsbildung in eine bestimmte Handlungswelt hineinzuversetzen.1130 Döblin schreibt hierzu:

Ich brauche nicht noch besonders zu sagen, daß die Erreichung dieser exemplarischen und einfachen Sphäre den epischen Künstler von dem Romanschriftsteller trennt, welche Romanschriftstellerei eine solid bürgerliche nützliche gewerbliche Beschäftigung ist. Sie imitiert ohne in die Realität einzudringen oder gar zu durchstoßen, einige Oberflächen der Realität. Der wirklich Produktive aber muß zwei Schritte tun: er muß ganz nahe an die Realität heran, an ihre Sachlichkeit, ihr Blut, ihren Geruch, und dann hat er die Sache zu durchstoßen, das ist seine spezifische Arbeit.1131

Dem kritisierten Verfahren des Romanberichts entgegen steht, was Döblin in »Der Bau des epischen Werks« den »epischen Bericht[ ]«1132 nennt, eine Form des Erzählens, der es darum geht, den Leser zum Elementaren hinter den erzählten Ereignissen zu führen.

Aus den Formulierungen in Döblins Selbstaussagen können wir schließen, dass es dem Autor während seiner Arbeit an Berge, Meere und Giganten also nicht um die Neuprägung der Gattung Utopie als solche ging, sondern um eine viel grundsätzlichere Frage: »Der Roman«, so Döblin 1913 in »An Romanautoren und ihre Kritiker«, »muß seine Wiedergeburt erleben als Kunstwer[k] und modernes Epos.«1133 Jenes Oppositionspaar, das Döblins poetologische Reflexionen dieser Jahre also insgesamt bestimmt, ist das zwischen Epos und Roman.1134

Dass das Projekt einer Reaktualisierung des Epischen auch nicht auf Berge, Meere und Giganten beschränkt ist, sondern sich in anderen Texten Döblins fortsetzt, zeigt das Versepos Manas (1927), dem Nachfolgewerk von Berge, Meere und Giganten. Kein Geringerer als Robert Musil hat in einer Rezension Döblins Versuch gewürdigt, die Form des Versepos neu aufzugreifen, und hierfür die ebenso originelle wie präzisierende Formulierung gefunden, dass Döblin »dieser uralten, heiligen Schildkröte [gemeint ist die antike Form des Versepos; RL] die Gangart der Gegenwart auf[ ]zwing[e]«.1135 Mit Blick auf Berge, Meere und Giganten ist also festzustellen, dass Döblins Versuch, das zeitgenössische Erzählen durch eine Reaktualisierung des Epischen zu überwinden, auch die Gattung Utopie berührt. Seine Ansätze zu einer Erneuerung des Erzählens durch das Epos führen in Berge, Meere und Giganten dazu, dass auch die Utopie eine Umprägung erfährt. Lars Koch hat, indem er die Gleichzeitigkeit von antiker Erzählform und Gegenwärtigkeit des diskursiven Materials in Döblins Text hervorgehoben hat, von Berge, Meere und Giganten als dem »epische[n] Entwurf eines Zukunftsromans«1136 gesprochen.

3.4Abseits des ideologischen Widerstreits: Döblins Gattungsintervention

Auf die Frage, wie die Welt in hundert Jahren aussehen wird, kann man eine Antwort in meinem Buche ›Berge, Meere und Giganten‹ finden, wo nicht nur die Welt in hundert Jahren, sondern sogar in mehr als tausend Jahren gezeigt wird. Im übrigen ist die Frage so ernst und erfordert so sehr zu ihrer Beantwortung die Gabe eines Propheten, daß ich nicht so gelegentlich darauf Antwort geben kann, weil ich im Augenblick nicht ernst genug dazu bin.1137

Entscheidend an dieser 1929 im Zuge einer Umfrage getroffenen Aussage Döblins ist der Hinweis auf die Ernsthaftigkeit der Frage nach der Welt in hundert Jahren. Döblins Bemühungen in Berge, Meere und Giganten können vor dem Hintergrund dieser Selbstaussage als der Versuch beschrieben werden, Diskurse, die in der zeitgenössisch massenhaft produzierten (Zukunfts)Utopie verhandelt werden, in einer seriöseren Form aufzugreifen. Man kann diesen Prozess im Anschluss an Döblins Bemühen um eine Wiederbelebung des Epos auch als epische Transformation zeitgenössischer Trivialdiskurse bezeichnen. Durch eine Poetik, die dem Lesefutter der Zeit schroff entgegengesetzt ist, werden diese Diskurse hier in ein völlig anderes Licht getaucht. Döblins Strategien der erzählerischen Verallgemeinerung, zuvor an verschiedenen Passagen aufgewiesen, lassen einen ›epischen Zukunftsroman‹ entstehen, in dem die Beschreibung von Kriegen, Zukunft und geopolitischen Verschiebungen nicht mehr der Durchsetzung einer politischen Position dient, sondern der Verhandlung einer Frage von höherer Allgemeinheit: jener nach der Existenz des Menschen und seiner Kultur in einer hoch technisierten und in weiter Ferne liegenden Zukunftswelt. Für die zeitgenössische Utopie typische Diskurse werden für ein Erzählprojekt in Anspruch genommen, dem es nicht um die Propagierung eines politischen Programms für das Morgen, sondern um die narrative Erkundung des Übermorgen geht.1138

Möchte man Döblins epische Transformation dieser Diskurse als eine Intervention in die Gattungspraxis der zeitgenössischen Utopie beschreiben, wird man davon sprechen können, dass sie eine Aufwertung der Gattung bedeutet. Darauf lassen zunächst Kommentare schließen, in denen Döblin die Erneuerung des zeitgenössischen Erzählens durch das Epos als Versuch bewertet, der Dichtung innerhalb des Geisteslebens einen neuen Rang beizumessen:

und hier ist nicht mehr die Rede von Schwindel, Phantasterei, die Dichtung ist nicht mehr eine unehrliche, verworrene und unwürdige Angelegenheit, die Dichtung ist nicht mehr degradiert zu einer subjektivistischen Spielerei, und wenn die wirkliche epische Dichtung das Imperfektum gebraucht und stolz berichtet, so zeigt sie damit, daß sie weiß, wer sie ist und daß sie ihren Ort und ihren Rang im Geistesleben kennt.1139

Die in Berge, Meere und Giganten erprobte Form des ›epischen Berichts‹ verleiht der Utopie in diesem Sinne nicht nur einen anderen Klang, sondern zugleich eine andere Funktion, indem sie, aus dem Bereich der politischen Normenkonflikte herausgerückt, zum Schauplatz der Verhandlung einer Frage von höherer Allgemeinheit eingesetzt wird und dadurch innerhalb dessen, was Döblin das ›Geistesleben‹ nennt, an Bedeutung gewinnt.

Ordnet man Döblins Gattungsintervention in die weitere Perspektive des vorliegenden Kapitels ein, wird deutlich, dass es sich auch hier um eine Arbeit an der Utopie, im Sinne einer Absetzung von ihrer industriellen Produktion, handelt, die aber auf andere Mittel zurückgreift als jene, die der Sozialreformer Otto Neurath aufgreift, dem es, wie gezeigt wurde, ebenso um die Herausbildung einer von der belletristischen Utopie unterschiedenen Form der Utopie geht. Wenn Neuraths Strategie darin besteht, ein verloren gegangenes Gattungsgedächtnis – Plato, Morus, Campanella anstelle der präsenten Autoren Verne und Wells – aufzurufen, also eine Form von Erinnerungsarbeit zu leisten, dann kann mit Blick auf Döblin von einer Neuprägung der Gattung durch Spracharbeit gesprochen werden. Es handelt sich um eine mit literarischen Mitteln, auf der Ebene der Lautlichkeit der Sprache, der Wortwahl und Syntax einsetzende Aufwertung. Überlegungen des französischen Soziologen Pierre Bourdieu können dazu beitragen, diese vielfältige Gattungsdynamik noch von einer anderen Seite zu fassen. Wenn mit Bourdieu davon auszugehen ist, dass die Wertigkeit, das Prestige oder fehlende Prestige einer literarischen Gattung sich entscheidend daher bestimmt, wer ihre Abnehmer, also Leser, sind, dann können die Gattungsinterventionen von Neurath und Döblin als Versuche beurteilt werden, für eine nach 1917/18 massenhaft produzierte Gattung eine andere, selektiver gefasste Leserschaft zu gewinnen:1140 Während Dominiks Atlantis pseudowissenschaftliche Diskurse aufgreifend an eine breite Leserschaft gerichtet ist, möchte Neurath, wissenschaftliche Diskurse wie Kriegswirtschaft, Ökonomie, Statistik adaptierend, für die Utopie ein wissenschaftliches Publikum gewinnen und Döblin sie innerhalb des ›Geisteslebens‹ aufwerten, das heißt einem literarisch gebildeten Publikum zugänglich machen. Döblin wie Neurath geht es darum, eine niedere, weil für den Markt produzierte Kunstgattung zu veredeln. Mit Blick auf Döblin, der in einer 1928 über James Joyces Ulysses verfassten Rezension bemerkt, »daß Kunstformen zusammenhängen mit einer gewissen Denkweise und einem allgemeinen Lebensmilieu«,1141 ist davon auszugehen, dass er sich der Implikationen seiner Gattungsintervention durchaus bewusst war.

Wirft man von hier einen Blick zurück auf die bis zu diesem Punkt des Kapitels rekonstruierten Formen der Utopie, als Massenprodukt rechter und linker Propaganda, als wissenschaftliche Utopie (Neurath, Rathenau), als episierte (Döblin), aber auch anthropologisierte Utopie im Sinne eines menschlichen Bewusstseins (Bloch), wird eines deutlich: dass es sich nach 1917/18 um eine hart umkämpfte Gattung handelt, die zahlreichen ideologischen und formalen Umprägungen ausgesetzt ist. Die Gattungsdynamik, der ›Kampf und der Wettlauf der Utopien‹, von dem Döblin 1946 sprechen wird, hat während der Zwischenkriegszeit seine höchste Intensität erreicht.


4Nach dem Krieg um die Utopie: Der Abbau der Utopie

4.1Vorgeschichte: Die revolutionären Ereignisse in Deutschland 1918/19

Alfred Döblin ist für die Geschichte der Utopie nicht nur deshalb von Interesse, weil er mit Berge, Meere und Giganten den Versuch einer Nobilitierung der Gattung unternommen und damit in den Krieg der Utopien interveniert hat, sondern auch, weil er der kurzfristigen Realisierung des Sozialismus in Deutschland und damit der einer Utopie wie kein anderer deutschsprachiger Schriftsteller ein literarisches Denkmal gesetzt hat. Seine Romantetralogie November 1918. Eine deutsche Revolution, 1937 im Pariser Exil begonnen, zwischen 1939 und 1950 erschienen, erzählt dem »Strukturprinzip der Chronik«1142 folgend anhand eines breiten Panoramas von Einzelschicksalen die Geschichte der deutschen Revolution.

4.1.1Döblins November 1918 (1939–1950) und ein Steckbrief der deutschen Revolution

In den folgenden Zitaten aus Karl und Rosa, dem dritten Teil dieses Romans, der an die Seite von historischen Ereignissen auch fiktive und mythologische Elemente, etwa den Antigone-Stoff, stellt,1143 finden sich zwei wichtige, die Revolution auslösende Ereignisse dargestellt:

Die Dämme gegen die Revolution brachen. In Kiel verweigerten die Heizer und Matrosen der Kriegsschiffe den Gehorsam. Sie sollten eine verzweifelte Schlacht mit den Engländern wagen. Sie fragten sich: »Wer wird dabei siegen? Gewiß nicht wir!«, und erzwangen die Rückkehr in den Hafen. Worauf sich ein Arbeiter- und Soldatenrat zum Herrn der Stadt aufwarf und die erste Signaltrompete der Revolution schmetterte:

Die Stunde des Handelns ist gekommen. Arbeiter und Soldaten, was euren Genossen und Kameraden in Kiel, Hamburg, Bremen, Hannover, München und Stuttgart gelungen ist, muß auch euch gelingen.1144

Mit dem ersten Zitat ruft Döblins Erzähler den Matrosenaufstand vom 29. und 30. Oktober 1918 in Kiel auf, bei dem die Besatzung eines Kriegsschiffes den Befehl der Offiziere zum Kampf verweigerte. Damit war innerhalb des deutschen Heeres ein Riss entstanden, der den Anstoß zur Revolution geben sollte.1145 Am 4. November 1918 werden die Offiziere entwaffnet und durch Soldatenräte ersetzt. Dieser Strukturumbau, das verdeutlicht das zweite Zitat, das im Roman als Aufruf des Spartakusbundes ausgewiesen ist, zeigt auch andernorts Wirkung und führt zur Formierung und Ausbreitung der Revolution: Das Heer, die städtische Arbeiterschaft und im Bundesland Bayern auch die Landbevölkerung beginnen sich mehr und mehr gegen die herrschende Klasse zu erheben. »In dieser Woche«, schreibt Sebastian Haffner, »verwandelte sich das westliche Deutschland aus einer Militärdiktatur in eine Räterepublik. Die Massen, die sich erhoben, schufen kein Chaos, sie schufen überall die rauen und ungehobelten, aber klar erkennbaren Elemente einer neuen Ordnung.«1146

Nachdem sich die kaiserliche Armee geweigert hatte, die Revolution niederzuwerfen und zur SPD umgeschwenkt war, dankt der deutsche Kaiser Wilhelm II. am 9. und 10. November 1918 ab. Neuer Reichskanzler wird Friedrich Ebert, Parteiführer der SPD, von Döblins Erzähler als »ein biederer Mann, ein kleiner Mann«1147 bezeichnet. Als ein Wendepunkt in der Geschichte der deutschen Revolution kann schließlich der 10. November 1918 erachtet werden, an dem im Berliner Zirkus Busch, mit dem Ziel, die Revolutionsregierung einzusetzen, eine Massenversammlung abgehalten wird. Hierbei offenbaren sich die inner-linken Konfliktlinien, jene zwischen Ebert und Karl Liebknecht, SPD und USPD, die sich schon während des Weltkriegs gebildet hatten, als sich die Arbeiterbewegung über die Frage, ob der Krieg zu beenden oder fortzusetzen sei, uneins war. Kein Ereignis illustriert diese sich während der Revolution verschärfende Spaltung besser als die Ausrufung der Republik einen Tag zuvor, am 9. November 1918. Diese wurde am selben Tag sowohl von Philipp Scheidemann (SPD) als auch von Karl Liebknecht (USPD) verkündet. »Die doppelte Ausrufung der Republik«, schreibt Ursula Büttner, »war symptomatisch für die tiefgreifenden Differenzen, die inzwischen die deutsche Arbeiterbewegung spalteten und darüber hinaus die deutsche Gesellschaft zerrissen.«1148 Einen Tag später werden im Zirkus Busch entgegen des Wunsches der revolutionären Anführer als Arbeiterräte nicht Revolutionäre, sondern Anhänger Eberts gewählt, der, wie Haffner die Ereignisse des 10. November zusammenfassend bemerkt, »für seine gegenrevolutionäre Regierung eine revolutionäre Legitimation«1149 erlangt. Hiermit war das Ende der Revolution vorgezeichnet. In einem am selben Abend stattfindenden Telefongespräch bilden Ebert und General Groener, der noch vom Kaiser zur Niederschlagung der Bewegung vorgesehen war, eine Allianz gegen die Aufständischen. Ebert, der nun sowohl von den ihn ins Amt befördernden Revolutionären als auch von Groener unter Druck gesetzt wird, entscheidet sich gegen die Revolution und setzt einen ersten Schlag, als er die Volksmarinedivision, die revolutionäre Elitetruppe, angreift.1150 Ab Januar 1919 eskaliert die Gewalt: Es werden Standorte linker Publikation, etwa das Verlagshaus des Vorwärts, besetzt. Im Kapitel Sturm auf den ›Vorwärts‹ und Massaker, ebenfalls aus dem dritten Teil von November 1918, gibt Döblins Erzähler einen Eindruck der dort Anwesenden, die er als überlegene Verlierer beschreibt:

Merkwürdig erregte und gespannte Figuren unter ihnen, Gläubige, Diesseitsgläubige, Utopisten, die von einem ewigen Frieden träumten. Wiewohl sie schwach und nur wenige waren, standen sie meilenhoch über den traurigen Figuren des kleinen Spießers Ebert und des hölzernen Noske mit seinen Landsknechten, die bald ihre Kolben erheben und auf sie einschlagen werden.1151

Am 15. Januar 1919 erfolgt die Erschießung von Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg, den Anführern der Spartakusgruppe und Symbolfiguren der deutschen Revolution. In Bayern wird die Räterepublik (zumindest vorläufig) gestürzt. Bis zum Mai 1919 tobt ein Bürgerkrieg, der von der Grausamkeit der Truppen Gustavs Noskes, sozialdemokratischer Reichsminister, bestimmt ist. Am 20. Januar 1920 tritt der Versailler Friedensvertrag in Kraft, am 13. März desselben Jahres ereignet sich der Kapp-Putsch: Deutschlands Weg führt nun nach rechts.1152

4.1.2Räterepublik in München: Die Utopie dynamisiert Gesellschaft

Wenn die revolutionären Ereignisse von November 1918 bis Mai 1919 zweifellos eine überregionale Entwicklung darstellen, handelt es sich dabei doch um eine Bewegung, die in ihren verschiedenen Zentren, Kiel, Berlin, München, sehr unterschiedlichen Charakter hatte. Helmut Neubauer behauptet mit Blick auf die Situation in Süddeutschland: »nicht einmal in den Großstädten Bayerns zeigte sich die gleiche Entwicklung der Dinge.«1153 Der Errichtung einer Räterepublik im November 1918 in der bayrischen Hauptstadt München, von Lenin, dem Anführer der Russischen Revolution, in einem Telegramm freudig begrüßt,1154 und ihrer weiteren Entwicklung bis Mai 1919 jedenfalls kommt innerhalb der deutschen Revolution Sonderstatus zu; zum einen, weil sie lange Zeit einen Anführer, den in Bayerns Hauptstadt lebenden jüdischen Schriftsteller und Journalisten Kurt Eisner hatte, von Haffner als der »einzige revolutionäre Realpolitiker«1155 bezeichnet, zum anderen, weil sie bis zu Eisners Ermordung am 21. Februar 1919 unblutig verlief. Eine weitere Besonderheit der Münchner Ereignisse ist schließlich darin zu sehen, dass durch sie Akteure an die Macht gelangen, die selbst Utopien verfasst haben: etwa der Anarchist Gustav Landauer, Autor von Der Todesprediger (1893), in München als Volksbeauftragter für Volksaufklärung tätig, oder der Sozialreformer Silvio Gesell, Volkbeauftragter für Finanzen der Räterepublik und Autor der 1916 erschienenen Utopie Die natürliche Wirtschaftsordnung durch Freiland und Freigeld. Vielleicht wird an keinem anderen Punkt der deutschen Geschichte der Weg der Utopie in die Praxis und damit das Potenzial auch der Gattung, realitätsbildend zu wirken, derart evident.

Für diesen Weg bezeichnend ist auch ein Telegramm, das der zu diesem Zeitpunkt in München als Wirtschaftsexperte beschäftigte Neurath im März 1919 an den in Wien lebenden Autor der Allgemeinen Nährpflicht, Popper-Lynkeus, richtet; dessen Wortlaut: »›Ihr Werk wird Wirklichkeit. Wir machen Vollsozialisierung. Gruß, Neurath, Zentralwirtschaftsamt, München.‹«1156 Diese vermutlich in der ersten Euphorie der bald wieder zu Ende gehenden Räterepublik geäußerte Bemerkung ist in ihrer Zuspitzung zwar nicht ganz zutreffend, doch weist sie gerade aufgrund ihrer Übertriebenheit auf den für die Argumentation dieser Arbeit wichtigen Umstand hin, dass Entwürfe, die mitunter in sozialistisch ausgerichteten Utopien vorgestellt sind, während der Münchner Räterepublik, wenn auch nur ansatzweise, in die Praxis überführt werden. Ein lange verfolgtes politisches Programm, dessen Entwicklung aufs Engste mit der Geschichte der Gattung Utopie verbunden ist, entfaltet nun, wenn auch nur für einen Moment umgesetzt, eine dynamische Wirkung.

Haffner hat dieses Wirksamwerden des Sozialismus in eine historisch weiter gefasste Perspektive gerückt, vor deren Folie auch die euphorischen Äußerungen der Akteure der Räterepublik erklärbar werden: »Nach einem halben Jahrhundert des Wartens«, schreibt er – und entscheidend ist das folgende Verb –, »schien die deutsche Sozialdemokratie im November 1918 endlich am Ziel.«1157 Die Triftigkeit dieser Beobachtung wird auch aus der Gestaltung der Roten Fahne, Organ der kommunistischen Partei Deutschlands, vom 15. Januar 1919 ersichtlich. In der vom Spartakusbund herausgegebenen Zeitschrift finden sich Zitate aus dem Manifest der kommunistischen Partei, erstmals 1848 publiziert, die neben tagespolitischen Forderungen wie »Alle Macht den Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräten!«1158 stehen. Zu den Darstellungszielen dieser Collage gehört es zu signalisieren, dass das über lange Zeit Verheißene, Propagierte, später Errechnete nun tatsächlich wirksam werde.

Die Dynamik, welche auch von der Gattung in diesem Moment auf die Gesellschaft ausgeht, kann jedoch auch in einem enger gefassten Sinne, etwa am Beispiel des 1862 in Deutschland geborenen und 1930 ebendort verstorbenen Silvio Gesell, aufgewiesen werden, ein Kaufmann, der lange Zeit seines Lebens in Argentinien und der Schweiz verbracht hatte. Im Jahr 1916 erschien in erster Auflage sein Hauptwerk Die natürliche Wirtschaftsordnung durch Freiland und Freigeld, eine Utopie, in der das gattungstypische Zweiweltenschema bereits durch die Überschriften der einzelnen Abschnitte aufgerufen ist: in den Formulierungen »wie es ist« und »wie es sein soll«.1159 Gesells Utopie geht es kurz gesagt um eine Boden- und Geldreform: Sie möchte zum einen, um Spekulation zu unterbinden, Boden in öffentliches Eigentum verwandeln, während die auf Boden errichteten Gebäude Privatbesitz bleiben; und strebt zum anderen, mit dem Ziel, die Kaufkraft zu stabilisieren und Deflation und Inflation zu beseitigen, an, das Geld von den Goldvorräten zu entkoppeln.

Auch im Falle dieser Utopie, die – das ist zu betonen – nie wirklich funktionsfähig umgesetzt worden ist, sehr wohl aber und besonders während der Münchner Räterepublik impulssetzend wirkte, bedurfte es, um diese Wirkung zu entfalten, der Schaltstellen, in diesem Falle weiterer Akteure. Ernst Niekisch und Landauer, beides Mitstreiter in der Räterepublik, Letzterer wurde später von Noskes Truppen zu Tode getrampelt, machen Gesell 1919 zum Volkbeauftragten für Finanzen und ermöglichen so das Wirksamwerden seiner Utopie.1160 Deren ansatzweise Überführung in die Praxis lässt sich nun nicht nur daran ablesen, dass ihr Autor nun in eine Machtposition gelangt ist, sondern auch anhand eines Wechsels der Gattungen. 1919 erscheint, zusammengestellt von Gesells Rechtsbeirat, Karl Polenske, das politische Pamphlet An Alle! Das proletarische Finanz-und Wirtschafts-Programm des Volksbeauftragten der bayerischen Räterepublik Silvio Gesell, in einer Auflage von 500 Stück.1161 Die Rhetorik dieses Textes ist deutlich darauf angelegt, den Schritt zur Umsetzung zu verheißen: »Der Worte sind genug gewechselt, / Laß mich nun endlich Taten sehen«, so das Motto des Pamphlets, ein abgewandeltes Zitat aus Goethes Faust. An anderen Stellen lesen wir in aggressiverem Ton: »Diese Ordnung werden wir erzwingen«, oder von dem Ziel, »die Macht des Kapitalismus zu brechen«. Der Text verspricht »demnächst mit der Verwirklichung seines Aktionsprogramms [zu] beginnen« und einen »Neubau des baierischen Wirtschaftslebens«1162 herbeiführen. Aus Gesells Utopie, so lässt sich zusammenfassen, ist ein Pamphlet, aus seinen Ideen ansatzweise eine Realität, sicher aber ein dynamischer Impuls hervorgegangen.

4.1.3Das Scheitern der Münchner Räterepublik

Dass der Sozialismus in Süddeutschland nur für wenige Monate zu einer Praxis werden konnte, ist nicht zuletzt dem Umstand geschuldet, dass aus einer Revolution, die zunächst von einem Mann, Eisner, angeführt wurde, ab Februar 1919, dem Zeitpunkt seiner Ermordung, eine unübersichtliche Bewegung wurde, in der verschiedene Akteure und Gruppen teilweise miteinander in Konkurrenz traten, darunter: Eisners Nachfolger Niekisch, der Kommunist Eugen Leviné, Erich Mühsam, Gesell, Landauer, Neurath und Ernst Toller. Gesells Interventionen fallen in diese zweite Phase der Münchner Räterepublik, in eine Zeit also der Spannungen innerhalb ihrer Anführer. Wenn das Scheitern der Münchner Räterepublik ein Bindeglied zu anderen hier aufgewiesenen Versuchen bildet, in Utopien dargestellte Entwürfe in der Praxis wirksam werden zu lassen, so ist eine Besonderheit der Räterepublik in den genannten Gründen ihres Misslingens zu sehen: nicht alleine die Opposition außerhalb der Bewegung, sondern eben auch der Umstand, dass in ihr verschiedene Ziele miteinander in Konflikt standen, zeichnen für ihr Scheitern verantwortlich. Das verbindet die Münchner Ereignisse mehr mit der ikarischen Bewegung und unterscheidet sie von der im dritten Kapitel behandelten Freilandbewegung, innerhalb der eine weniger heterogene Gruppe von Akteuren tätig war.

Schließlich wird für das Misslingen der Räterepublik seitens der Forschung auch der Umstand ins Treffen geführt, dass mit Eisner, Mühsam, Landauer, Toller, aber auch B. Traven, damals bekannt als Ret Marut und Herausgeber der Zeitschrift Der Ziegelbrenner, Schriftsteller bzw. im kulturellen Bereich tätige Akteure an der politischen Macht standen bzw. ihr nahe waren. Neubauer etwa weist auf die Praxisferne dieser Akteure hin:

So sehr diese Männer von ihrer politischen wie ihrer humanistischen Mission durchdrungen waren, so wenig besaßen sie ein Instrumentarium zu deren Verwirklichung. Ja, sie meinten, daß ein solches Instrumentarium gar nicht erforderlich sei, daß es vielmehr genüge, die allgemeine Freiheit zu verkünden, damit sich alles weitere von selbst fände. Die eigentliche Aufgabe bestand dann im wesentlichen darin, der Mitwelt durch Wort und Schrift deutlich zu machen, daß eine neue Zeit angebrochen war, in der jedermann sich entfalten könnte.1163

In dieselbe Kerbe wie dieser Historiker schlägt auch Döblins Erzähler, der im ersten Teil von November 1918, Bürger und Soldaten 1918, das Misslingen der deutschen Revolution auch darauf zurückführt, dass ihre Anführer deren Ziele weniger umsetzten als propagierten: »Das alles verlangte man, und da man nur geistiger Arbeiter war, hatte man sich nicht mit den gewöhnlichen Details oder gar mit der Ausführung zu befassen.«1164

Als wichtige Verbindung zu den ›intentional communities‹, etwa jener der Freilandbewegung, kann gleichzeitig der Anspruch der Münchner Akteure erachtet werden, dass das in Bayern im Kleinen Realisierte ausstrahlen werde. Ähnlich etwa wie Franz Oppenheimer, der das Ziel seiner Siedlungen dahingehend beschrieb, das kapitalistische System von innen heraus zu verändern, ist auch die Umsetzung des Sozialismus in München expressis verbis mit einem Fernziel verbunden: »Ich hoffe«, so Eisner, »daß unser bayrisches Beispiel über unsere Grenze hinaus wirkend wird«;1165 und an anderer Stelle: »ich sage, daß diese politische Umwälzung ein Vorklang ist auf jene soziale Umgestaltung, die nach dem Frieden die heiligste und unaufschiebbarste Angelegenheit internationaler Arbeit sein wird.«1166 Die vielleicht größte Differenz zwischen den Münchner Ereignissen und den anderen hier rekonstruierten Versuchen, eine Utopie in die Praxis zu überführen, liegt schließlich in ihrer weltgeschichtlichen Anbindung: ihrer Beziehung zur Russischen Revolution. Wenn sich die Akteure der Räterepubliken auch des regionalen Charakters ihrer Politik bewusst waren und sich eine überregionale Wirkung lediglich erhofften, gibt es Hinweise, dass sie ihr Agieren zugleich als Teil einer Weltrevolution verstanden. Aus einem anonymen Augenzeugenbericht, den Döblin in seine Darstellung der Geschehnisse in Deutschland eingearbeitet hat, ist zu ersehen, dass zumindest in der Perspektive der damaligen Akteure, wie Döblin sie zeichnet, ein Vergleich der beiden Revolutionen gezogen worden ist: »›Was sich an diesen Tagen in Berlin zeigte, war vielleicht die größte proletarische Masse, die die Geschichte je gesehen hat. Wir glauben nicht, daß in Rußland Massendemonstrationen dieses Umfangs stattgefunden haben.‹«1167 Dieser Eindruck wird durch die Charakterisierung Leo Jogiches verstärkt, einer jener Charaktere in Döblins Roman, die ebenso wie Liebknecht und Luxemburg zu den historischen Figuren des Textes zählen. Aus der Innensicht dieses in Russland geborenen Mitbegründers der KPD erfahren wir: »Die russische Revolution war schon durch den Putschisten Lenin, seinen alten Feind, verdorben und verpfuscht worden. Hier in Deutschland aber, dem Lande von Karl Marx, sollte die klassische sozialistische Revolution erfolgen.«1168 Einspruch gegen eine solche Parallelisierung der beiden Revolutionen erhebt Haffner, der besonders gegen das zweite Zitat aus Döblins Roman aufweist, dass die deutsche Revolution keine marxistische, sondern vielmehr eine Lasalle’sche gewesen sei, weil die Revolutionäre nicht nach der Wirtschafts-, sondern der Staatsmacht griffen.1169 Er behauptet weiter, dass die deutsche Revolution keinen bolschewistischen Charakter hatte, zumal die Arbeiterräte Sozialdemokraten waren, und kommt zu dem Schluss:1170 »Das russische Beispiel mochte eine anfeuernde Fernwirkung haben, aber russische Emissäre, die die Revolution hätten lenken können, gab es nirgends.«1171 Wenn die Umsetzung der sozialistischen Utopie in Deutschland den Sozialismus als ein in der Praxis durch sich selbst gefährdetes, mehr noch zerstörbares Modell gezeigt hat, dann hat dessen Umsetzung in Russland die Erfahrung eines Kippens der Utopie in Terror gezeitigt. Beide Negativerfahrungen lassen auch die Entwicklung der Gattung nicht unberührt, im Gegenteil: Das Praktisch-Werden des Sozialismus in Russland und Deutschland wirkt auf ihre weitere Geschichte zurück.

4.2Die Relativierung der Utopie in der Utopie

Her [Rosa Luxemburg’s; RL] insight into the true situation of Lenin’s revolutionary Russia is of course Döblin’s own, arrived at long before Orwell’s analysis in Animal Farm, and expressed equally by Eisner and Landauer in Bavaria, in their scathing verdict on Liebknecht and the Berlin Spartacists: »Liebknecht blieb starr bei seiner Position, bei Moskau und Radek, bei Gewalt, Diktatur und Terrorismus.«1172

Dieses Zitat aus einem Artikel über Döblins November 1918, geschrieben von Alan Bance und Klaus Hofmann, vermag einen Einstieg in den vorliegenden Abschnitt zu ermöglichen, zumal er einen Zusammenhang andeutet zwischen den postrevolutionären Ereignissen in Russland und einem literarischen Text, Orwells Animal Farm (1945), der wohl wie kein anderer als eine Reaktion auf diese politischen Entwicklungen gelesen worden ist. Bance/Hofmann korrelieren hier die Geschichte der Revolution mit jener der Literatur und deuten an, dass die Umsetzung des Sozialismus in den Jahren 1917/18 auch für die Literatur, es wäre zu ergänzen, die Gattung Utopie, Konsequenzen hat. Blickt man ausgehend von dieser Denkfigur auf die Entwicklung der deutschsprachigen Utopie nach 1917/18, muss ein Text in den Blick rücken, der zu Unrecht in Vergessenheit geraten ist und sich anderen, auch in diesem Kapitel diskutierten Gattungstexten gegenüber durch seine hohe Selbstreflexivität auszeichnet.1173 Abseits jener utopischen Belletristik, die ihre Entwürfe uneingeschränkt propagiert, lässt sich in dieser Utopie, deren Autor gemessen an Döblin und Orwell zu den ganz Kleinen der Literaturgeschichte zählt, eine Form des Zweifels der Utopie an der Utopie beobachten, der keinesfalls als eine Verabschiedung der sozialistischen Utopie, sehr wohl aber als ihr mit literarischen Mitteln gestalteter Abbau beschrieben werden kann.

4.2.1Werner Illings Utopolis (1930): Die Destabilisierung der utopischen Welt

Die Rede ist von Illings 1930 im Berliner Verlag Der Bücherkreis erschienener Utopie Utopolis, die sich schon aufgrund ihres Titels an einem exponierten Punkt der Gattungstradition verortet. Zum einen nämlich rückt sie sich aufgrund des im Titel enthaltenen ›polis‹ in den Bereich der zeitgenössisch populären Zukunftsutopie – man denke an Harbous Metropolis (1926) oder Otfrid von Hansteins Elektropolis (1928) –, zum anderen rekurriert sie aufgrund des im Titel eingeschlossenen ›Utop‹ auch auf Morus’ Utopia und damit jene Ursprünge der Gattung, welche zeitgenössisch gegen die utopische Belletristik aktualisiert werden. Illings Titel verweist damit auf eine den formalen Abgrenzungskämpfen innerhalb der Utopie übergeordnete Reflexion der Gattung. Der ›Roman‹, so der Untertitel des Textes, setzt den dominanten narrativen Schemata der utopischen Massenliteratur dieser Jahre entgegenstehend mit einem Schiffbruch ein:

Als ich die Augen aufschlug, begriff ich endlich, daß ich nicht als stiller Mann zwischen Seegras und Meerdisteln umhertrieb, ein Tischlein-Deck-Dich für Krebse und Aale. Ueber mir war blauer Himmel. Eine frische Brise klatschte mir die nassen Kleiderfetzen an den Leib. […] Es ist ein verteufelter Scherz des Schicksals, einen Schiffbrüchigen, nachdem er ertrunken, an Land zu werfen. Ich trat näher.1174

Damit ist jenes für die frühneuzeitliche Utopie typische Erzählmodell des Schiffbruchs aktualisiert, an dessen Stelle um 1900 die Erzeuger von Utopien, Ingenieure und Techniker, nach 1917/18 Frontsoldaten, getreten waren, durch die utopische Welt eben nicht mehr durch Zufall erreicht werden mussten, sondern durch Planung, Technik und Aktion errichtet werden konnten. Illing bringt entgegen dieses Paradigmas den Zufall als Übergang zur utopischen Welt neu ins Spiel. Aus der Perspektive jenes Schiffbrüchigen namens Karl erzählt uns der Text nun von dem Land Utopien, dessen Sprache, »utopisch«,1175 der Besucher erlernt, und dessen Hauptstadt den titelgebenden Namen ›Utopolis‹ trägt. In der Beschreibung dieses Arbeiterstaates verhält sich zunächst alles so, wie aus einer Fülle von Gattungstexten bekannt: Er wird dem Ankömmling (und somit auch dem Leser) als eine allen anderen überlegene Welt gezeigt. Aus der Figurenrede des in Utopien herrschenden Joll erfährt Karl nun das Folgende:

Der Sturm hat Euch an die Küste der freien Arbeitergenossenschaft von Utopien geworfen. Wenn ihr klassenbewußte Proletarier seid, werdet ihr Euch bei uns wohlfühlen. Mehr als irgendwo auf der Welt gilt es bei uns gleiches Recht von Geburt an und solidarisches Handeln. Wir haben unser Haus nach unserem Willen gezimmert und ich denke, Ihr werdet finden, daß sich darin gut wohnen lässt.1176

Wenige Seiten später schon hat Karl diese Perspektive verinnerlicht. Aus seiner Innensicht heraus heißt es den utopischen Arbeiterstaat affirmierend: »Vielleicht waren sie keine ›besseren‹ Menschen als wir, aber die Form des Zusammenlebens, die sich unter ihnen herausgebildet hatte, schloß böse Raubleidenschaften einfach aus und erzog sie zu geraden heiteren Wesen, denen nichts natürlicher war, als Hilfsbereitschaft und mitteilsame Freundschaft.«1177 Dann aber weicht der Text erstmals signifikant von den Darstellungsregeln der Utopie ab und lässt den schiffbrüchigen Besucher ein Gespräch dreier Arbeiter vernehmen, durch das die utopische Welt plötzlich in ein ganz anderes Licht getaucht ist:

»Tag für Tag vier Stunden schuften müssen, das ist auch bloß eine Ausgeburt von Bonzengehirnen«, ärgerte sich der eine.

»Ich will verrecken, wenn ich das noch länger mitmache«, brauste der zweite auf. »Mein eigener Herr will ich sein und mich den Teufel um Gemeinschaftsgesetze scheren.«

»Früher«, meinte der Dritte, »da war das ganz anders. Da schnürte man sein Bündel und wanderte durch die ganze Welt, wenn’s einem so paßte. Ueberall gab’s Geld in schweren Mengen zu verdienen, man brauchte bloß durch die Finger zu pfeifen.« […] Mir war als zöge man mir den Boden unter den Füßen weg. Ich hatte große Lust auf die Jungen loszuschlagen und sie niederzubrüllen, aber ich war ganz kraftlos und brachte kein Wort aus der Kehle.1178

Abweichend von den Gattungskonventionen wird die utopische Welt von ihren Bewohnern in ein negativeres Licht gerückt, als das in der Figurenrede der dort Herrschenden geschieht. Illing integriert damit in die Darstellung Utopiens eine Ambivalenz, einen, auch im etymologischen Sinne Zweifel. Auffällig ist dieser Sachverhalt, weil sich der Text – man denke an das titelgebende ›Utopolis‹ oder das narrative Modell des Schiffbruchs – gleichzeitig in eine Tradition der Utopie stellt. Hieraus entsteht der Effekt eines Infragestellens der Utopie innerhalb der Utopie: Der Nicht-Ort (U-Topos) ist bei Illing von einem glücklichen zu einem fragwürdigen Ort geworden. Die Zweifelhaftigkeit dieser utopischen Welt wird im weiteren Verlauf der Handlung noch verstärkt: Utopien fällt – und dieser Handlungsschritt ist, soweit ich sehe, in der Gattungsgeschichte einzigartig – zunächst in den Zustand der negativen Ausgangswelt, von der die utopische Welt sich abhebt, zurück:

O schöne, reine Welt des utopischen Arbeiters, wie hatte sie sich unter dem Einfluß von Eitelkeit und Besitzgier traurig verändert!

An den Wänden hingen jetzt scheußliche Oeldruckbilder in blechgestanzten Rahmen, je nach Geschmack. Heidelandschaften in verschmierten Farben, schmachtende Heiligenbilder oder Aktphotographien von halbwüchsigen Mädchen.1179

In einer kurz darauf folgenden Passage, in der abermals aus der Innensicht Karls erzählt wird, ist diese Wandlung nun als ein Rückfall beschrieben: »Die neue – mir allerdings altbekannte – Gesellschafts-›Ordnung‹ gebar sich bereits in der ersten Stunde ihr Verbrechertum.«1180 Der aus Europa Kommende sieht sich nun also mit einer Gesellschaft konfrontiert, die seiner Herkunftswelt ähnelt, mehr noch gleicht. In Opposition zu diesen neuen, alten Verhältnissen beginnt sich im Untergrund allerdings erneut eine Arbeiterbewegung zu formieren:

Aus der Grabestiefe klang es gedämpft, wie von vielen Menschen gesungen: »… die Internationale – erkämpft – das Menschenrecht …«

In-ter-na-tio-na-le-er-kämpft – ich sank in die Knie und heulte wie ein Kind.1181

Vergleichbar mit den Kriegen, die sich in zahlreichen zeitgenössischen Gattungstexten beobachten lassen (vgl. Abschnitt 3 in diesem Kapitel), setzt sich der utopische Arbeiterstaat im weiteren Verlauf der Handlung erneut durch. In einem Krieg der Utopien, zum einen gegen einen zugespitzten Kapitalismus, der den Namen »U-Privat« trägt,1182 zum anderen gegen die neu etablierte, alte Ordnung, eine Aristokratie, der ein »Kaiser von Utopien«1183 namens Bob vorsteht.

Im Unterschied aber zu den massenhaft produzierten Utopien dieser Jahre wird der Leser Zeuge, wie eine utopische Welt sich nicht nur durchsetzt, sondern zunächst abgebaut wird.

In eine harte These gefasst hat Illings Arbeiterstaat, betrachtet man ihn vor der Folie der zeitgenössischen Gattungspraxis, insofern an utopischer Perfektion eingebüßt, als er anstatt einer eindeutigen und perfekten eine auch von innen heraus kritisierte, gefährdete und destruierbare Utopie vorstellt. Entscheidend ist, dass Illing das Entwerfen von Utopien keineswegs verabschiedet, sondern mit literarischen Mitteln lediglich relativiert.

Weil der Text sich zugleich durch seinen Titel sowie durch Gattungszitate (bspw. Schiffbruch) in die Utopietradition rückt, handelt es sich um eine literarisch gestaltete Intervention, nicht aber um die Verabschiedung der Utopie an sich. Vorgestellt ist also eine andere Form utopischer Produktion, bei der eine neue, instabilere, aber auch beweglichere Form der Utopie an die Stelle ungefährdeter Perfektion tritt. Diese Selbstrelativierung der Utopie in der Utopie erfolgt grundsätzlich, den innergenerischen Abgrenzungen übergeordnet.

4.2.2»Aufs neue«: Utopien der permanenten Revolution bei Illing und Samjatin

Aus dem Gesagten ergibt sich schließlich eine Spur, die zu einem etwa zeitgleich erschienenen Text außerhalb der deutschsprachigen Gattungsgeschichte führt und Illings Werk so zumindest ansatzweise als Teil eines Paradigmas sichtbar werden lässt.

Der die turbulenten Ereignisse Utopiens registrierende Karl hält mit Blick auf die Wiederkehr der zuvor besiegten utopischen Welt fest: »Aus der Not trieben sie – unabhängig von früheren Erfahrungen – aufs neue dem Sozialismus zu.«1184 Von entscheidender Bedeutung ist hier die Formulierung ›aufs neue‹, mit der angezeigt ist, dass der Arbeiterstaat Utopien keine endgültige, sondern eine sich ›aufs neue‹ zu bewährende Utopie sei. Ebendieser Aspekt erinnert deutlich an Samjatins Wir, jenen Text, der im vierten Kapitel der vorliegenden Studie mit Blick auf dessen Protagonisten, den Tagebuch führenden Konstrukteur D-503, diskutiert worden ist. Wir gilt in der Geschichtsschreibung der Gattung als jene Utopie, deren utopische Welt kein starres Gesellschaftsbild mehr verheißt, sondern – zweifellos zugespitzter als in Illings Utopolis – einen beweglichen Zustand der permanenten Revolution. Dieser Charakter von Samjatins utopischer Welt ist in der Forschung als eine Reaktion auf die Realisierung des Sozialismus in Russland gelesen worden;1185 in dem Sinne, so ließe sich spezifizieren, dass die Gattung auf dessen Umsetzung zum einen durch die Evokation dystopischer Räume, im Falle Samjatins des Einzigen Staates, sowie zum anderen durch Momente der Selbstrelativierung utopischer Welten reagiert. An die Stelle einer einzig und letztgültigen Alternative ist eine utopische Welt getreten, die sich permanent zu erneuern hat. Wenn es zutrifft, dass sich der Gattung durch die Umsetzung des Sozialismus (Russische Revolution, Räterepubliken) neue Möglichkeiten in Richtung einer Selbstrelativierung oder Selbstkritik öffnen, dann können Utopolis und Samjatins Wir als Utopien beschrieben werden, die sich auf Augenhöhe der Zeit befindend, diese Möglichkeiten erschließen. Auch der von Illing gezeigte Arbeiterstaat gerät unter seinen Bewohnern in die Kritik und muss sich also ›aufs neue‹ bewähren.

Gleichzeitig ragt Utopolis unter den nachrevolutionären, selbstkritischen Utopien insofern heraus, als die utopische Welt einer permanenten Revolution, von der in Wir lediglich in einem Dialog der Figuren die Rede ist (telling), hier bereits mit den literarischen Mitteln der Handlungsführung und Fiktionsbildung evoziert ist (showing). In diesem Sinne ist Illing als eine literarische Konkretisierung von Samjatins Utopie der permanenten Erneuerung zu lesen.

4.2.3Utopische Welten erzählen: Stillstand und permanente Revolution

Bezeichnen wir die Topien mit A, B, C usw., die Utopien mit a, b, c usw., so führt der Weg der Geschichte einer Gemeinschaft von A über a zu B über b zu C über c zu D usw. Da wir aber durch diese Bezeichnung verführt würden, irgendeine Topie als Anfang zu setzen, während ja viele Utopien und Topien vorausgegangen sind, bedienen wir uns zur Bezeichnung besser der mittleren Buchstaben des Alphabets. Also M über m zu N über n zu O über o zu P usw. Damit sind wir aber aus der Verlegenheit noch nicht heraus, und es erhebt sich eine neue, undurchdringlich scheinende Schwierigkeit. Es fragt sich nämlich, ob wir diesen Gang mit A oder mit a beginnen müssen? Anders gesagt: ob an den Anfang dieser Menschengeschichte der revolutionierende Gedanke oder die Gesellschaft zu setzen ist?1186

»Die Revolution ist schwerer, als ich gedacht hatte«, gestand Yegussa. »Denn sie beginnt einen Tag nach dem Siege der Revolution.«1187

Möchte man den zur Diskussion stehenden, utopiegeschichtlich überaus bedeutenden Sachverhalt noch einmal zusammenfassen, kann gesagt werden, dass im Zuge der Realisierung des Sozialismus in Russland beziehungsweise in Deutschland innerhalb der Gattung eine Neukonzeption utopischer Welten möglich wird. An die Stelle eines einmal gültigen Ideals rücken utopische Welten, die sich durch ihre permanente Erneuerung auszeichnen. Samjatins Wir und Illings Utopolis können als beispielhaft für diese Neukonzeption gelten, die sowohl als eine Selbstkritik der Utopie in der Utopie als auch als Abbau der Utopie zu beschreiben ist.

Für die Triftigkeit dieser Verschiebung spricht auch, dass wir in zeitgleich formulierten theoretischen Überlegungen zur Utopie Ansätze erkennen, Konzeptionen von Utopie als etwas Endgültiges zu verabschieden und zu ersetzen. Der für die Utopiegeschichte nach dem Ersten Weltkrieg so bedeutende Neurath fordert schon 1919 in »Die Utopie als gesellschaftstechnische Konstruktion« von seinen Zeitgenossen, dass sie nicht nur eine, sondern mehrere Utopien gleichzeitig erstellten: »Freilich, Ballod-Atlanticus und Popper-Lynkeus haben nur eine Möglichkeit durchgerechnet, haben nur eine Konstruktion versucht […]. Es wäre wissenschaftlich vollkommener, wenn sie mehrere Möglichkeiten behandelten.«1188 Musil, in dessen Tagebüchern der spätere Mitbegründer des Logischen Empirismus, Neurath, erwähnt ist, und in dessen Werk dem Begriff der Utopie eine ebenso zentrale Bedeutung zukommt wie jenen des Essayismus, der Genauigkeit, des Krieges, der Mystik oder der Seele, evoziert in seinem 1930/32 publizierten Mann ohne Eigenschaften eine Konzeption von Utopie, die hiermit vergleichbar ebenfalls durch eine sich selbst relativierende Dimension gekennzeichnet ist. Für diesen Sachverhalt spricht, dass Musils Roman eine ganze Fülle aufeinanderfolgender Utopien vorstellt: Die »Utopie des exakten Lebens«, die »Utopie des Essayismus«, die »Utopie des anderen Zustands« etc.1189

Als Vorform einer solchen Utopienkette können Überlegungen des Anarchisten Landauer erachtet werden, der wie Neurath in der Münchner Räterepublik tätig gewesen ist und als Utopie bereits 1907 in Die Revolution den Übergang von der einen zur nächsten Topie bezeichnet. Utopie ist auch bei ihm etwas nur vorübergehend Gültiges: »Auf jede Topie folgt eine Utopie, auf diese wieder eine Topie, und so immer weiter.«1190 Auch Musil rückt die Utopie aus dem Lichte des Endgültigen und wendet sie zu etwas nur temporär Gültigem. Im Gegensatz zu Neurath erfolgt diese Relativierung aber nicht durch koexistierende (Gleichzeitigkeit), sondern sich einander ablösende Utopien (Aufeinanderfolge).

Entscheidend ist nun, dass die Ersetzung einer starren und endgültigen Welt durch eine sich permanent erneuernde innerhalb der Gattung mit einem narratologischen Problem verschränkt ist, das in Samjatins Wir sogar explizit benannt ist. Um diese Verschränkung in den Blick zu nehmen, sei noch einmal an jenes Gespräch erinnert, in dem der Protagonist D-503 und I-330 die Frage der letzten Revolution diskutieren. Die betreffende Stelle, deren Anfang im vierten Kapitel bereits zitiert wurde, sei aus Gründen der Übersichtlichkeit in Erinnerung gerufen:

»Und was für eine Revolution willst Du? Es gibt keine letzte Revolution, die Anzahl der Revolutionen ist unendlich. Die letzte – das ist etwas für kleine Kinder. Die Kinder fürchten sich vor der Unendlichkeit, doch sie müssen unter allen Umständen ruhig schlafen, und deshalb … «

»Aber was für einen Sinn hat das alles, um des Wohltäters willen? Was für einen Sinn hat das alles, da doch alle glücklich sind?«

»Schön, nehmen wir an, wir seien tatsächlich glücklich. Aber wie geht es weiter?«

»Lächerlich! Eine ganz kindische Frage! Erzähle Kindern eine Geschichte, erzähle sie zu Ende – sie werden trotzdem fragen: Und wie geht es weiter?«

»Kinder sind eben die einzigen kühnen Philosophen. Und kühne Philosophen sind Kinder. Wie die Kinder muß man immer fragen: Und wie geht es weiter?«1191

Der Rede von I-330, welche ihren Gesprächspartner D-503 von den Potenzialen einer Welt der permanenten Revolution zu überzeugen versucht, ist eine Analogiebildung zwischen der Vorstellung einer letzten Revolution und dem Ende einer Geschichte zu entnehmen.

Damit verbindet der Text das der Energie (Bewegung) entgegenstehende Modell von Entropie (Stillstand) mit einem Erzählproblem. Allerdings wird im Zuge dessen zunächst eine Ambivalenz produziert, wenn es heißt, dass Kinder einerseits immer die Frage stellten, wie eine Geschichte weiterginge, und andererseits gerade Furcht vor der Unendlichkeit hätten und das Ende benötigten, um gut schlafen zu können. Auf syntaktischer Ebene ist das Problem des Endes gegenüber dem der Bewegung in die Unendlichkeit auch durch den Abbruch eines Satzes evoziert: »Die Kinder fürchten sich vor der Unendlichkeit, doch sie müssen unter allen Umständen ruhig schlafen, und deshalb …«1192 Das Verlangen nach einem Ende wird in der Figurenrede von I-330 also ins Licht eines kindlichen Wunsches gerückt, während ihr die Frage nach dem Weiter zwar als ebenso kindlich, jedoch als kühn und Imperativ erscheint.

Mit der ausdrücklichen Rede vom ›zu Ende Erzählen einer Geschichte‹ ist in einem Werk der Erzählliteratur ein Problem benannt, das zum einen Samjatins eigenes Unterfangen als Erzähler reflektiert, zum anderen aber auch auf ein traditionelles und sehr grundsätzliches Problem der Gattung Utopie hindeutet: jenes, von einer Welt zu erzählen, in der Konflikte und Kontingenzen gebannt sind und das Geschehen zu einem Stillstand gekommen ist.

Auch in Samjatins Wir tritt dieses Problem auf, weil das energetische Modell der Bewegung zwar benannt, jedoch nicht zu einer fiktionalen Handlungswelt ausgearbeitet ist. Die Handlungswelt von Wir ist jene des Einzigen Staates, eine Welt der Starre, des Stillstands, des Ordnungsüberschusses und der Unbeweglichkeit. Samjatin tritt dem Problem, diesen bei ihm gespenstischen Stillstand zu erzählen, entgegen, indem er ihn im Modus einer überaus bewegten Bewusstseinsgeschichte, jene von D-503, darstellt. Dadurch entsteht auf der Ebene der Beschreibung eine Bewegung, welche die Ebene des Beschriebenen, den Einzigen Staat, subvertiert. Die Erzählverfahren des Textes arbeiten also gegen das Verdikt des Einzigen Staates, das da lautet: »Das Ideal ist dort, wo nichts mehr geschieht.«1193

Richtet man nun noch einmal den Blick auf Illings Utopolis, wird deutlich, dass hier zwar eine mit der in Samjatins Wir beschriebenen, hinter der grünen Mauer gelegenen Welt vergleichbare utopische Welt evoziert wird, die sich durch ihre permanente Erneuerung auszeichnet, dass aber Illing noch einen Schritt über Samjatin hinausgeht. Denn während das energetische Modell von Gesellschaft in Wir zu keinem Schauplatz ausgearbeitet, sondern nur in Figurenrede präsent ist, macht Illing mit dem Versuch, eine utopische Welt der permanenten Revolution darzustellen, auf erzählerischer Ebene Ernst. Wir haben in Abschnitt 4.2.1 dieses Kapitels gesehen, wie sich vor den Augen des die utopische Welt besuchenden Protagonisten der Arbeiterstaat Utopolis insofern ›aufs neue‹ zu formieren hat, als er sich von einer Idealwelt in einen negativen Zustand und von dort wiederum zu einer utopischen Welt entwickelt. Die durch permanente Revolution gekennzeichnete utopische Welt wird gezeigt (›showing‹), nicht nur erzählt (›telling‹).1194 Möchte man Samjatins und Illings Texte mit Blick auf ihre jeweilige Erzählstruktur eng führen, stehen sich zwei Prinzipien gegenüber: jenes von Stillstand in den Ereignissen bei gleichzeitiger Bewegung des Bewusstseins (Samjatin) und jenes von Stillstand im Bewusstsein bei gleichzeitiger Bewegung in den Ereignissen (Illing). Entscheidend ist, dass bei Illing aus narratologischer Perspektive an die Stelle der ritualisierten Abläufe einer perfekten Welt Ereignisse und Handlungen, Umsturz und Wiederaufbau getreten sind. Seine utopische Welt konstituiert sich durch Geschehen, nicht durch dessen Fehlen. Möchte man den Umstand, dass Illings utopische Welt keine endgültige, sondern eine sich stets erneuernde ist, noch einmal als einen Abbau der Utopie fassen, dann wäre der abschließende Befund zu gewinnen, dass sich mit diesem, im Sinne des Abbaus der Perfektion und Dauerhaftigkeit einer Utopie, ein Zugewinn an erzählerischen Möglichkeiten verbindet. Zugespitzt formuliert: Erst wo das Perfekte an Perfektion einbüßt, entsteht Geschehen und damit die Notwendigkeit zu erzählen.

Allerdings stellt sich in diesem Zusammenhang – worauf das zu Beginn dieses Unterabschnitts angeführte Zitat Landauers hindeutet – ein neues Problem: die Frage nach Anfang und Ende der Utopie. Wie lässt sich eine utopische Welt, die durch ihre fortlaufende Erneuerung gekennzeichnet ist, die anstelle eines festgeschriebenen einen immer neuen Zustand setzt, und sich dadurch der Schließung widersetzt, zu Ende erzählen? Samjatin bleibt die Antwort hierauf, zumal die energetische Utopie der Erneuerung nur angedeutet bleibt, schuldig. Illings Utopolis, an dessen Ende die Vereinigung zweier Liebender erzählt und damit eine Konvention des Romans des 19. Jahrhunderts aufgegriffen wird, die auf Schließung setzt, weicht diesem Problem ebenfalls aus. Musils Mann ohne Eigenschaften, der anhand seiner Mittelpunktsfigur das Wagnis einer sich laufend umstellenden Utopie, im Sinne eines sich stets infrage stellenden und erneuernden Lebens entwirft, deutet vielleicht an, wohin die Erzählung einer permanenten Erneuerung führen kann: in die Unabgeschlossenheit. Als ein nicht zu Ende geführtes Schreibprojekt ist Musils Roman auch auf textgenetischer Ebene von dem Prinzip anhaltender Umstellung affiziert. Walter Fanta hat in seiner Studie über die Entstehungsgeschichte des Romans Musils Abwägen verschiedener Fortführungsperspektiven und die diversen Neuansätze innerhalb der letzten vier Lebensjahre (1939–1942) rekonstruiert und Musils ambivalente Haltung gegenüber einem Ende hervorgekehrt. Ein Brief an Robert Lejeune aus dem Jahr 1939 gibt indirekt einen Hinweis auf Musils Wunsch nach einer Schließung des Textes bei gleichzeitiger Resistenz ihr gegenüber. Noch einmal die Opposition von Festem und Beweglichem aufrufend, rückt Musil das für die Utopie konzeptionell wie narratologisch wichtige Verhältnis von Stillstand und permanenter Umstellung auch in ein produktionsästhetisches Licht:

aber jedenfalls nagelt mich dieses Buch sozusagen von einem Schritt zum anderen fest, und die Ausführung dreht sich oft monatelang um die gleichen schwierigen Einzelheiten, so daß das Bedürfnis, einmal wieder den Geist ungebunden und nach jeder beliebigen Seite zu bewegen, und durch solche Vielseitigkeit auch noch vom schiefen Wachstum zu bewahren, mitunter fast unerträglich wird.1195

4.3Der Verlust utopischer Intensität

Mannheim, neben Bloch der wohl profilierteste Theoretiker des Utopischen während der Zwischenkriegszeit, gelangt in seinem Hauptwerk Ideologie und Utopie zu dem Befund eines gegenwärtigen Verlustes utopischer Intensität. Bedenkt man, dass Mannheims Werk, 1936 im amerikanischen Exil von Louis Wirth, Emigrant aus Nazi-Deutschland, in amerikanischer Übersetzung neu aufgelegt und dann erst wieder 1952 erschienen,1196 erstmals im Jahr 1929 und damit nur ein Jahr vor Illings Utopolis (1930) erscheint, kann gesagt werden, dass sich die Hinweise auf einen Abbau der Utopie in den Jahren vor der Machtergreifung durch die Nationalsozialisten verdichten. Hierbei ist zu ergänzen, dass Mannheims Beobachtung eines solchen Abbaus nicht auf die Gattung Utopie bezogen ist, sondern vielmehr die Gesamtgesellschaft. Aber wie gelangt Mannheim zu diesem Befund?

4.3.1Karl Mannheims Ideologie und Utopie (1929): Radikalisierung des Utopiebegriffs

Als ein Grundproblem von Ideologie und Utopie kann gemäß Amalia Barboza die Frage gelten, wie man in einer Zeit, die von einem Pluralismus an utopischen Vorstellungen bestimmt ist, angemessen mit einer solchen Vielfalt umgehen könne?1197 Mannheims Bemühen, im letzten Abschnitt des vierten Kapitels Antworten auf diese Frage zu entwickeln, hat der 1893 in Budapest geborene Soziologe, ebenso wie Bloch ein Schüler Simmels und ebenso wie dieser ein Flüchtling vor den Nationalsozialisten, den Versuch einer Klärung der Begriffe Utopie, Ideologie und utopisches Bewusstsein vorangestellt: Vergleichbar mit Blochs Formulierung eines ›Denken[s] des Neuen‹ profiliert Mannheim ein ›utopisches Bewusstsein‹ – so der Titel des vierten Kapitels – des Menschen. Anders als Bloch, der es auf ein utopisches Subjekt an sich und damit eine grundsätzlich menschliche Verfasstheit abgesehen hat, zielt Mannheim auf eine soziologische Analyse des utopischen Bewusstseins: auf die Frage, wer innerhalb einer Gesellschaft zu einer utopischen Haltung in der Lage sei. Er unterscheidet dabei vier Idealtypen utopischen Bewusstseins und präzisiert, von einem solchen nur dann zu sprechen, wenn es »Erlebnisform, Aktionsform, Betrachtungsweise«1198 organisiere. In Mannheims Profilierung der Begriffe Utopie, Ideologie und utopisches Bewusstsein werden Elemente, die wir aus Blochs Geist der Utopie kennen, teilweise aufgegriffen.1199 Zugleich beobachten wir, dass sich der Utopiebegriff bei Mannheim radikalisiert hat: »Während aber die Ideologie außerhalb jeder Verwirklichung liegt, ist die Utopie darauf gerichtet, etwas zu verwirklichen, und zwar mit weitgehendem Erfolg.«1200 So fasst Paul Tillich in seiner 1930 im Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik erschienenen Rezension treffend den Unterschied zwischen dem titelgebenden Begriffspaar von Mannheims Studie. Beide, Ideologie als auch Utopie, rechnet der Budapester Soziologe dem Bereich der das jeweilige Sein transzendierenden Vorstellungen zu; hierunter versteht er solche, »die mit dieser sich auswirkenden Lebensordnung nicht zusammenfallen.«1201 Ihr Unterschied aber liege in dem Umstand, dass nur die eine, die Utopie, in ein Handeln münde: »Nur jene ›wirklichkeitstranszendente‹ Orientierung soll von uns als eine utopische angesprochen werden, die, in das Handeln übergehend, die jeweils bestehende Seinsordnung zugleich teilweise oder ganz sprengt.«1202 »Das Kriterium für Ideologie und Utopie«, so formuliert Mannheim denselben Sachverhalt wenige Seiten später knapp, »ist die Verwirklichung.«1203

Wenn wir gesehen haben, dass der Begriff der Utopie schon bei Bloch ein Handeln mit einschließt – man denke an dessen Rede von der geschichtsphilosophischen Arbeit, die nötig sei, um eine verschüttete Logik freizulegen –, dann beobachten wir, dass dieser Aspekt in Mannheims Ausführungen in den Vordergrund gerückt und nun konstitutiv ist.1204

Nicht nur anhand des Umstands, dass für Mannheims Utopiebegriff der Aspekt des Handelns zentral geworden ist, sondern auch anhand von dessen bildlicher Präzisierung lässt sich eine Radikalisierung dieses Begriffes gegenüber Bloch beobachten. Überaus häufig greift der Soziologe, wo er die soziale Wirksamkeit von Utopien aufweist, auf das Bildfeld des Sprengens zurück: Das Utopische umfasse jene »Orientierungen […], die in das Handeln übergehend, die jeweils bestehende Seinsordnung zugleich teilweise oder ganz sprengt«. Etwas später spricht er von Vorstellungen, »die eine gegebene Wirklichkeit sprengen« und davon, dass »die aus der Welt hinaus tendierenden Spannungen […] zum Sprengstoff in der Welt [werden]«.1205 Das Utopische, das in Blochs Geist der Utopie metaphorisch als etwas Wiederzugewinnendes gefasst wurde, ist nun zu einem das Sein Sprengenden geworden.1206

4.3.2Utopische Synthese oder Abbau utopischer Intensität

Mit Blick auf die zuvor als Grundproblem von Ideologie und Utopie bezeichnete Frage, wie mit einer Pluralität an utopischen Vorstellungen umzugehen sei, gibt Mannheim zwei miteinander nicht in Einklang stehende Antworten. Diese Inkongruenz, welche besonders zwischen den Kapiteln drei (Ist Politik als Wissenschaft möglich?) und vier (Das utopische Bewusstsein) deutlich wird, ist aber nicht als ein Mangel an denkerischer Schärfe zu verrechnen, vielmehr kann sie als ein Zeichen für den suchenden Charakter der Studie gelten.

Die gegenwärtige Konstellation,1207 so der Titel des letzten Abschnitts des vierten Kapitels, die also durch eine Vielfalt miteinander konkurrierender Utopien charakterisiert sei, würde, so Mannheim, in ihrer weiteren Entwicklung ein Verschwinden der Utopie verursachen. Mannheim spricht nun von einem »Abbau der gesamten Seinstranszendenz« und einer »Aufsaugung der Utopie«.1208 Auf einen Satz Gottfried Kellers, »Der Freiheit letzter Sieg wird trocken sein«, zurückgreifend, bezeichnet der studierte Germanist die gegenwärtige Situation als eine der ›Trockenheit‹ und fügt hinzu, dass diese nicht zuletzt auch in der Kunst, in einer dort »durchbrechende[n] ›Sachlichkeit‹«, zu erkennen sei, was als Referenz auf die Neue Sachlichkeit zu verstehen ist.1209

Von entscheidender Bedeutung ist, wie Mannheim diese Situation begründet: Er führt sie auf die spezifische Art und Weise zurück, in der sich gegenwärtig »einander bekämpfende ›Gegenutopien‹«1210 wechselseitig entkräften. »Wir gehen einem Zustand entgegen«, schreibt er, »in dem das Utopische sich durch seine verschiedenen Gestalten völlig (zumindest im Politischen völlig) destruiert.«1211 Dabei räumt er ein, dass eine Konkurrenz der Utopien nicht grundsätzlich zu einem Abbau utopischer Intensität führen müsse, sondern diese auch steigern könne. In der gegenwärtigen Konstellation aber sei das nicht der Fall:

Dieser bereits durch die Dynamik zur Genüge bewirkte Prozeß [der Verabschiedung der Utopie; RL] wird in seinem Tempo und seiner Intensität noch dadurch beschleunigt, daß die verschiedenen, gleichzeitig daseienden Gestalten des utopischen Bewußtseins im Kampfe miteinander sich gegenseitig destruieren. Eine solche gegenseitige Bekämpfung der verschiedenen Gestalten der Utopie müßte eigentlich nicht zur Vernichtung des Utopischen überhaupt führen, denn Kampf an und für sich steigert nur die utopische Intensität. Der modernen Form der gegenseitigen Bekämpfung ist jedoch gerade eigentümlich, daß die Destruktion des Gegners nicht von der utopischen Basis her erfolgt, was in der sozialistischen Ideologienenthüllung am klarsten erfaßbar ist. Man hält dem Gegner nicht so sehr das Falsche an seiner Gottheit entgegen, sondern man zerstört die sozial-vitale Intensität seiner Idee von der Basis des Aufweisens ihrer historischen und ihrer sozialen Bedingtheit.1212

Möchte man diesen wichtigen Befund paraphrasieren, kann gesagt werden, dass es die wechselseitigen Entkräftungen der Utopien mehr denn auf ihre Inhalte auf ihr jeweils Utopisches, deren Charakter als seinstranszendente Vorstellungen, abgesehen haben. Gemäß Mannheim bekämpfen sich die verschiedenen Utopien gegenseitig in einer Art und Weise, durch die der Charakter des Utopischen vernichtet würde. Am Ende des vierten Kapitels warnt Mannheim vor einer Situation, in der die utopische Intensität derart herabgesunken sei: »Wer sieht nicht, daß an dieser immer größer werdenden Spannungslosigkeit die politische Aktivität, die wissenschaftliche Intensität, der bisher überwertige Gehalt des Lebens immer mehr erlöschen?«1213 Damit ist zwar ein Plädoyer für die gesellschaftlich produktiven Effekte der Utopie gesprochen, viel deutlicher aber ein Gegenwartsbefund geäußert, nach dem die Utopie in einen Zustand des Intensitätsverlustes geraten sei.

Die zweite, unter Mannheims Zeitgenossen heftig umstrittene Antwort auf die Frage, wie sich die gegenwärtige Situation einer Pluralität utopischer Vorstellungen weiterentwickeln werde und wie auf sie zu reagieren sei, lautet, dass zwischen den verschiedenen, einander als »Gegenutopien«1214 entgegenstehenden Anschauungen eine Synthese gebildet werden könne. Als Soziologe beschäftigt Mannheim dabei besonders die Frage, welche gesellschaftliche Schicht dazu in der Lage sei, diese Synthese zu bilden und als ihr Träger zu fungieren. Er erachtet hierfür eine, wie er schreibt, »mehr auf das Spirituelle eingestellte Schicht«,1215 »eine eigentümliche sozialgeistige Mitte im historischen Geschehen«1216 für geeignet, der er im Anschluss an Alfred Weber die Bezeichnung »sozial freischwebende Intelligenz«1217 gibt. Entscheidend ist, dass der Soziologe damit nicht die Bildungsschicht oder Intelligenz in toto meint, sondern: »die wenigen Geistigen in ihren Reihen [die der Intellektuellen; RL], denen es bewußt oder unbewußt stets auch auf etwas anderes ankam als auf das Hineinarrivieren in die nächste Stufe des sozialen Seins.«1218 Nicht nur diese Binnendifferenzierung von Intellektuellen, sondern auch das Nachdenken über die Frage nach ihrer gegenwärtigen Funktion innerhalb der Gesellschaft verbinden Ideologie und Utopie mit Döblins 1931 veröffentlichtem Werk »Wissen und Verändern! Offene Briefe an einen jungen Menschen«, das als eine Antwort auf die Frage des Studenten Gustav Hocke geschrieben worden ist, wie der Gesellschaft »geistige Hilfe«1219 zu leisten sei. Nach Mannheim jedenfalls sei die freischwebende Intelligenz zu dieser Synthese verschiedener Standpunkte in der Lage, zumal es sich um eine Gruppe handle, die sich aus verschiedenen sozialen Schichten rekrutiere, um eine – und hierauf zielt das Partizip freischwebend ab – sozial nicht fixierte Schicht. Weil Mannheim davon ausgeht, dass jede Form des Denkens sozial gebunden ist, hält er es für wahrscheinlich, dass die sozial verästelte Intelligenz die einzelnen Partialsichten zu synthetisieren in der Lage sei.

Die Leistung, die Mannheim der freischwebenden Intelligenz zutraut, bedeutet besonders in zeitgenössischer Perspektive eine Aufwertung der Intellektuellen.1220 Mit ihr verbindet sich eine Umwertung jener Vorurteile, die gegen diese Gesellschaftsgruppe gehegt wurden:

Man hatte bisher meistens nur die negative Seite dieses Freischwebens der Intellektuellen, das Wankende ihrer sozialen Basis und das vorwiegend Deliberative der Mentalität, mit Vorliebe hervorgehoben und überbetont. Es waren besonders die politischen Extreme, denen es hauptsächlich auf scharf konturierte Entscheidungen ankam, die diese Haltung dann ›charakterlos‹ nannten. Es bleibt aber zu fragen, ob denn in der politischen Sphäre die Entscheidung für die dynamische Vermittlung nicht genau so eine Entscheidung ist wie das rücksichtslose Vertreten der Prinzipien von gestern oder die einseitige Betonung des kommenden Tages.1221

Besonders dieser Aspekt von Ideologie und Utopie, die Hoffnung, stellenweise auch Forderung, dass die freischwebende Intelligenz eine dynamische Synthese der verschiedenen Utopien leisten möge, hat nicht zuletzt innerhalb der Intellektuellen heftige Kritik hervorgerufen. Aus der Vielzahl an Rezensionen, unter anderem von so namhaften Autoren wie Hannah Arendt, Ernst Robert Curtius (auf dessen Kritik, Ideologie und Utopie würde »Tendenz-Soziologie«1222 betreiben, Mannheim eine Erwiderung schrieb), Max Horkheimer, Siegfried Kracauer oder Günther Stern (später: Günther Anders),1223 ragen besonders jene von Tillich und Neurath hervor. Ersterer sieht in Mannheims Intellektuellensoziologie den Versuch, den absolut soziologischen Ort für sich selbst zu reklamieren, jene Gruppe also, zu der auch er gehöre, auf eine allen anderen sozialen Schichten übergeordnete Ebene zu stellen.1224 Anders gelagert, aber ebenso heftig ist die Kritik Neuraths, der Mannheim vorwirft, den Marxismus durch den Gedanken einer die Partialsichten bündelnden Synthese zu einer Anschauung neben vielen zu degradieren. Seine polemische Kritik lautet im Wortlaut:

Es steht nicht die Frage zur Diskussion, wie man eine höhere Schau gestalten könne, sondern welche von den verschiedenen Auffassungen wissenschaftlich vollkommener ist und welche Chance sie hat, sich durchzusetzen. […] Es ist so, wie wenn der eine meint, 2 mal 2 sei 7, weil dies sich aus den Sternenbahnen ergebe, der andere 2 mal 2 sei 5, weil Gott dies so verfügt habe, der dritte 2 mal 2 sei 8, weil dies der kosmischen Schau entspreche, während der Wissenschaftler meine, 2 mal 2 sei 4. Und nun käme der Synthetiker, vereinige alle vier ›einseitigen‹ Anschauungen oder nehme gar eine Durchschnittsanschauung an, die behauptet 2 mal 2 sei 6. 1225

4.3.3Das vorläufige Ende der Utopie

Rückt man die in Ideologie und Utopie entworfene Gegenwartsanalyse abschließend in die übergreifende Perspektive des fünften und letzten Kapitels dieser Studie, zeigt sich, dass in Mannheims doppelter Prognose, Synthese oder Abbau der Utopie, das zentrale Thema des Kapitels, nämlich der Krieg der Utopien, noch einmal aufgerufen wird. Der für die Geschichte der deutschsprachigen Utopie nach 1917/18 so bezeichnende ›Wettlauf der Utopien‹, der Umstand, dass sich Utopien hier in ausgesprochen intensiver Form wechselseitig zu entkräften versuchen, indem sie oftmals auf dieselben Denkfiguren, Metaphern, Diskurse und Semantiken Bezug nehmend ihre jeweiligen politischen Ordnungen evozieren, dieser Umstand bildet den Ausgangspunkt von Mannheims Argumentation. Ideologie und Utopie kann so als eine Studie bezeichnet werden, die im Rahmen einer soziologischen Analyse den Umstand einer Vielfalt utopischer Vorstellungen systematisch in den Blick nimmt, ihn eingehend analysiert und schließlich einen Abgesang auf den Krieg der Utopien anstimmt.

Denn blickt man aus heutiger Perspektive auf die Zwischenkriegszeit und Mannheims doppelte Voraussage, Abbau oder Synthese, zurück, zeigt sich, dass nur eine der antizipierten Entwicklungen tatsächlich eingetreten ist. Während die Prognose einer die heterogenen utopischen Vorstellungen bündelnden Intelligenz, der Überlegungen anderer Zeitgenossen, Döblin (»Wissen und Verändern«), skeptischer Musil (Der Mann ohne Eigenschaften) an die Seite zu stellen sind, nicht eingetreten ist, wurde der Abbau, genauer gesagt, das Verschwinden eines Krieges der Utopie spätestens im Zuge der Machtergreifung der Nazis Wirklichkeit.1226 Aus heutiger Perspektive also erweist sich nur die eine Prognose als zutreffend, die andere als der Versuch einer Mobilisierung der Intellektuellen im Angesicht des Faschismus. Die dem Unterabschnitt vorangestellte Formulierung ›Abbau der Utopie‹ bezeichnet damit sowohl einen gesellschaftlichen als auch einen innergenerischen Prozess: Gegen Ende der 1920er- und zu Beginn der 1930er-Jahre lässt sich ein Verlust utopischer Intensität beobachten, der sich zum einen als Reaktion auf die Umsetzung des Sozialismus in einer Selbstkritik der Gattung manifestiert, und zum anderen gemäß Mannheim einer wechselseitigen Entkräftung utopischer Vorstellungen in der Gesellschaft geschuldet ist. Mit der Machtergreifung der Nazis im Jahr 1933 war das Ende des Krieges der Utopien besiegelt, zumal die Ausgrenzung und Vertreibung von Teilen des Literatursystems zur Folge hatte, dass die Gattung, die während der NS-Zeit zwar weitergeschrieben wird, an ästhetischer und ideologischer Vielfalt und damit an einer inneren Dynamik verliert.1227

4.4Die Zäsuren von 1848 und 1917/18 und der Verlust utopischer Intensität

Mannheims Aufweis eines Abbaus der Utopie ist ein gesamtgesellschaftlicher Befund, der aber von der Geschichte der Utopie als einer Gattung nicht entkoppelt ist. Es sollte bis zu diesem Punkte deutlich geworden sein, dass Entwicklungen innerhalb der Gattung mit dieser Feststellung korrespondieren. Hierfür bezeichnend ist, was als innergenerische Kritik der Gattung bezeichnet und in den Werken Illings und Samjatins sichtbar gemacht wurde.

Mit der Beobachtung eines Herabsinkens der utopischen Intensität ist gleichzeitig ein Bogen zum historischen Ausgangspunkt der vorliegenden Untersuchung geschlagen, zur Zeit nach 1848. Es sei daran erinnert, dass die Utopie nach der bürgerlichen Revolution insofern unter Druck gerät, als sich hier eine Mentalität des Realismus und der Realpolitik herausbildet. Es lässt sich also sowohl wenige Jahre vor der Machtergreifung als auch nach der Revolution von 1848 eine Konstellation beobachten, in der – verallgemeinernd gesprochen – sowohl ein mentalitäts- als auch gattungsgeschichtlicher Abbau der Utopie zu beobachten ist.

Dabei ist nicht zu vergessen, dass dieser Abbau unterschiedlichen Kontexten geschuldet ist: in der Zwischenkriegszeit der Erfahrung einer gescheiterten Realisierung einer Utopie sowie der schrittweisen Durchsetzung des Faschismus, in der Zeit nach 1848 hingegen dem Funktionsverlust der Gattung innerhalb des bürgerlichen Realismus sowie einer Mentalität der Realpolitik, die sich der Utopie gegenüber als ungünstig erweist. Ohne diese Differenzen aus den Augen zu verlieren, wäre zu fragen, ob die Utopieskepsis nach der bürgerlichen Revolution und der Verlust utopischer Intensität zu Ende der 1920er- und Beginn der 1930er-Jahre nicht doch insofern einer ähnlichen Konstellation geschuldet sind, als hier wie dort die Utopie als Utopie in die Kritik gerät. Es wäre zu fragen, ob Mannheims Beobachtung, dass in seiner Schreibgegenwart nicht sosehr die abweichende Position des politischen Gegners zum Gegenstand der Kritik wird als der Umstand, dass dieser eine sozial-vitale Intensität zu eigen ist, eine das Sein transzendierende, utopische Dimension, nicht auch die Situation des Realismus beschreibt. Zumindest das im zweiten Kapitel dieser Studie aufgewiesene diskursive Muster einer sich durch politische und literarische Debatten verästelnden Abwertung der Begriffe Fantasie und Ideal bei gleichzeitiger Aufwertung von Wirklichkeit und Realpolitik macht die Stichhaltigkeit dieses Zusammenhanges plausibel. Vielleicht ist es kein Zufall, dass Mannheim, um die ›Trockenheit‹ seiner Gegenwart zu verdeutlichen, das Gedicht eines Autors des bürgerlichen Realismus, Gottfried Keller, aufruft.

Wenn an beiden historischen Momenten – den Rändern des Untersuchungszeitraums der vorliegenden Studie – eine Entwertung der Utopie zu beobachten ist, dann kann gesagt werden, dass die Gattung jeweils verschieden auf sie reagiert: Während die Utopie nach 1848 Strategien der Selbstbehauptung ausbildet, antwortet die Utopie zu Ende der 1920er- und zu Beginn der 1930er-Jahre – wohlgemerkt: vereinzelt – durch Selbstkritik, durch die Internalisierung ihrer Entwertung, welche sich zugleich mit einer Aufwertung der Gattung verbindet.

Der Verlust utopischer Intensität kann jedoch ohne Zweifel als ein Bindeglied zwischen dem historischen Anfang der Studie, 1848, und ihrem Ende erachtet werden. Dazwischen liegen Jahrzehnte, in denen die Utopie einen Schauplatz bereitstellt, an dem Entwürfe einer besseren Welt formuliert und miteinander in eine dynamische Konkurrenz treten; sie tun das in einer sich intensivierenden und die Gesellschaft verschiedentlich dynamisierenden Form, bis hin zu einem Krieg der Utopien, dessen Ende die Durchsetzung des Faschismus besiegelt.
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Nachbemerkung:

Perspektiven philologischer Utopieforschung.

Die Erklärungspotenziale der Utopie

»Utopisch? ›La Utopia non existe‹, las ich hier auf einem Plakat, was übersetzt heißt: Den Nicht-Ort gibt es nicht. Bedenk das einmal, und die Weltgeschichte fängt sich zu drehen an.«

Peter Handke

»And insofar as the social is impossible without some fixation of meaning, without the discourse of closure, the ideological must be seen as constitutive of the social. The social only exists as the vain attempt to institute that impossible object: society. Utopia is the essence of any communication and social practice.«

Ernesto Laclau

Es gehört zu den Einsichten der vorliegenden Studie, dass die Intensität, mit der Utopien geschrieben und rezipiert werden, schwankend und von den jeweiligen historischen Kontexten abhängig ist. Das Kapitel über die Utopien des bürgerlichen Realismus hat sichtbar gemacht, dass die Gattung selbst in Phasen der Utopieskepsis keinen Gattungstod erleidet, sondern weitergeschrieben wird und unter äußerem Druck stehend Strategien der Selbstbehauptung ausbildet. ›La utopia existe‹ – so könnte man den Satz, den Peter Handkes Icherzähler zufällig auf einem Plakat entdeckt, umschreiben; und man müsste ergänzen: Sie existiert in verschiedenen Graden von Intensität und in je unterschiedlichen Ausprägungen.

Auch die Geschichte der wissenschaftlichen Erforschung von Utopien, die im deutschsprachigen Raum um die Mitte des 19. Jahrhunderts einsetzt, hat Phasen ganz unterschiedlicher Intensität erlebt und ist vor allem in disziplinärer Hinsicht alles andere als linear verlaufen. Die wissenschaftliche Analyse der Utopie kann aus guten Gründen als ein interdisziplinäres Projekt bezeichnet werden, an dem so unterschiedliche Fächer wie die Staatswissenschaft, Architekturtheorie, Philosophie, Politikwissenschaft, Theologie und Soziologie beteiligt sind. Dieses fächerübergreifende Interesse kann aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Utopie zugleich ein Stiefkind der Forschung geblieben ist – in dem Sinne nämlich, in keiner Disziplin ihre Institution gefunden zu haben. Den Textwissenschaften ist die Gattung mit Ausnahme ihrer ›großen‹ Vertreter, Morus, Swift, Mercier, Schnabel, Stifter, Döblin u. a., ästhetisch oft zu wenig elaboriert, den Sozialwissenschaften zu wirklichkeitsfern. Möchte man den Beitrag der Philologien an der Erforschung der Utopie bestimmen, wird man sagen können, dass dieser in erster Linie in der Untersuchung der literarischen Verfahren liegt, mit denen ideale Gesellschaften evoziert werden: Welche wissenschaftlichen Diskurse greifen Utopien auf, um die in ihnen vorgestellten Welten zu plausibilisieren? Welche generischen Traditionen werden mit welchen Effekten in die Gattungslogik integriert? Schließlich: Welche Figuren werden evoziert, um den Weg zu einer imaginierten Welt als machbar erscheinen zu lassen?

Die mit literaturwissenschaftlichen Instrumenten durchgeführte Analyse dieser Fragen erlaubt jedoch auch Aufschlüsse über einen Zusammenhang von höherer Allgemeinheit zu gewinnen: nämlich das Verhältnis von literarischer Gestaltung und Politik. Versteht man Ernesto Laclaus Äußerung, die Utopie sei die Essenz jeglicher Kommunikation und sozialer Praxis, als die Einsicht, dass die Evokation idealer Gesellschaften nicht auf den Bereich der Literatur beschränkt – dort aber, so wäre zu ergänzen, besonders genau zu beobachten ist –, dann wird man sagen können, dass Verfahren der Rhetorik, Fiktionsbildung, Narration und Figurencharakterisierung, wie sie in Utopien zur Erzeugung idealer Gemeinwesen eingesetzt werden und mit den Instrumenten der Philologie analysiert werden können, auch in anderen gesellschaftlichen Kontexten am Werk sind. Die Formulierung idealer politischer Ordnungen ist – anders gesagt – entscheidend auf die Möglichkeiten der Literatur angewiesen, ohne aber auf den Bereich der Literatur begrenzt zu sein. Es lässt sich in diesem Sinne von einem ›Erklärungspotenzial‹ der Utopie sprechen, das darin liegt, durch die philologische Untersuchung dieser Gattung Prozesse auch außerhalb ihrer Geschichte eingehender beobachten und verstehen zu lernen. Umso genauer die Analyse der Texte erfolgt, desto tragfähiger sind auch die daraus entwickelbaren Modelle, um den Texten vergleichbare Prozesse außerhalb der Texte erfassen zu können.1228 Die erfundenen Welten der Utopien bieten die Möglichkeit, auch die ›reale Welt‹ genauer zu erfassen. In diesem Sinne zielen die Analysen dieser Studie zwar in erster Linie auf eine historisch gebundene Neubewertung der Gattung Utopie. Zugleich aber können sie mehr leisten als eine Revision der Utopiegeschichte: Richten wir den Blick von der wechselvollen Geschichte der Utopie in der Epoche von 1848 bis 1930 auf unsere Gegenwart, dann können wir gezielter fragen und vielleicht auch deutlicher sehen, welche Geschichten erzählt, welche Figuren erfunden und welche wissenschaftlichen Diskurse aufgegriffen werden, um uns heute das Versprechen einer besseren Welt zu verheißen.
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	3	Karl Kautsky: Der jüngste Zukunftsroman. In: Die Neue Zeit. Revue des geistigen und öffentlichen Lebens o. Bd.nr. (1889), S. 268–276; 268.

	4	Von dynamischer Utopie spricht kürzlich David Draut in seiner Untersuchung der Werke von Angela und Karlheinz Steinmüller. Damit bezeichnet er in Anlehnung an Ursula Le Guins The Dispossessed (1974) eine utopische Welt, die zur Weiterentwicklung fähig ist. Vgl. David Draut: Zwiespältige Zukunftsvisionen. Das Autorenpaar Steinmüller und die ostdeutsche utopische Science Fiction. Marburg: Tectum 2014, S. 60–69 und 171. Die Diskussion um den ›Begriff des Imaginären‹ spielt für die vorliegende Studie nur dort eine Rolle, wo es gilt, die Instrumente zur Analyse der kulturellen Wirkungsweisen von Utopien zu ermitteln. Vgl. Abschnitt 4.3 dieses Kapitels, besonders die Angaben in Fußnote 107 und 109.
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